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    Alle Welt schreit nach Wahrheit, und doch leben nur wenige danach.


    George Berkeley, 1744
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    So ruhig sollte es in keiner Schule sein. Ich schlüpfe die Treppe hinunter, Hex folgt mir wie ein Schatten, passt sich meinen betont vorsichtigen Schritten an. Bei plötzlichen Bewegungen oder Geräuschen schalten sich nämlich die Kameras ein. Ich atme möglichst lautlos, aber ich fürchte, dass mein wild hämmerndes Herz gleich die Videoüberwachung auslösen wird. Nichts passiert.


    Wir kommen an den Räumen für die Schüler des Abschlussjahrgangs vorbei. Grabesstille schlägt uns entgegen, über jeder Tür brennt eine rote Lampe als Zeichen, dass die jeweilige Kabine belegt ist. Verunsichert drehe ich mich zu Hex um, er wirkt besorgt. Kann doch nicht sein, dass wir den einzigen Tag im Jahr erwischt haben, an dem alle Schüler da sind! Zum Glück finden wir dann noch einen leeren Raum. Hex verzieht das Gesicht, weil es ausgerechnet Jezzamines ist. Wenn sie den Hack bis hierhin zurückverfolgen, wird es mächtig Ärger geben. Aber Hex hält Wort, macht sich am Schloss zu schaffen und ist im Nullkommanichts drin, hängt sich in den Plugin-Point und ist auch schon ein geloggt.


    Nun liegt es an mir. Komm schon, Luna, du schaffst das! In Zeitlupe arbeite ich mich bis zum nächsten Gang vor. An der Tür bleibe ich stehen und warte. Durch das Fenster sehe ich das grüne Kameralämpchen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind hier strenger, die Kameras filmen rund um die Uhr. Also brauche ich gar nicht weiterzugehen, wenn Hex nicht …


    Und da verabschiedet sich das grüne Licht.


    Ich grinse und denke in letzter Sekunde noch daran, bei den Sensoren im Flur ja keine abrupten Bewegungen zu machen. Aber kaum schlägt die Tür hinter mir zu, rase ich quer durchs Zimmer zur nächsten Tür, die im selben Moment auch schon aufspringt. Hex, du bist genial!


    Da fällt mir ein, dass Hex sich nicht sicher war, wie lange er die Tür offen halten kann. Ich sehe mich in dem Büro nach irgendetwas um, das ich dazwischenklemmen könnte, und entscheide mich schließlich für meinen Schuh. Dann trete ich ein.


    Nun bin ich im Herzen des Bösen.


    Sieht eigentlich wie jeder andere Plugin-Point aus, nur dass an diesem PIP Beatrice Annabel Goodwin angeschlossen ist – Schuldirektorin und Schülerquälerin. Ihre sonst so verächtliche Miene ist ausdruckslos, ihr Körper befindet sich vor mir auf dem PIP-Sofa, während der Rest auf der virtuellen Versammlung ist. Hex und ich haben den einen Moment in der Woche gewählt, in dem alle regulären Schüler und Lehrer dort sind und außerstande, sich auszuloggen.


    Der Direktorin so nahe zu sein, macht mich nervös. Ich wedele vor ihrem Gesicht herum, keine Reaktion. Hab dich nicht so, Luna. Du verlierst nur Zeit.


    Ich ziehe mir die Handschuhe über, hole die Farben aus dem Rucksack und mache mich an die Arbeit.


    Sobald ich fertig bin, verdrücke ich mich. Das Kameralämpchen ist nach wie vor aus. Ich bücke mich nach meinem Schuh, und nachdem ich ihn aus der Tür gezogen habe, fällt sie schnappend ins Schloss. Einen Moment lang stehe ich unschlüssig mit dem Schuh in der Hand da. Das Paar, das ich heute trage, ist lila, und ich habe es eigenhändig mit Schmetterlingen bemalt. Das gibt es nur einmal.


    Ich verstecke den Schuh hinter einer Pflanze im Vorzimmer. Diesmal gibt es kein Entkommen.


    Rachel hebt eine Augenbraue, als ich mich auf meinen Platz neben sie setze. »Wo warst du?«


    »Nirgends.« Doch ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen. Anderson, unser Aufpasser, hängt noch immer schlafend über dem Pult und in unserer Verweigerer-Klasse herrscht das übliche Chaos.


    Rachel schüttelt den Kopf. »Den Blick kenne ich, das gibt Ärger. Und nirgends bedeutet, dort, wo du nichts zu suchen hast. Wo ist überhaupt dein Schuh?«


    Ich schaue an mir herunter: links ein lila Schmetterlingsschuh, rechts barfuß. »Der ist mir irgendwie abhandengekommen.«


    Gute Idee oder ganz schlecht? Das wird sich zeigen, aber mir schnürt sich vor Aufregung der Magen zu. Vielleicht habe ich doch zu vorschnell gehandelt.


    Wie verabredet erscheint Hex ein paar Minuten nach mir im Klassenraum und setzt sich nach hinten. Ich drehe mich zu ihm um, was ich eigentlich nicht sollte. Hex ist vollkommen cool – er hat ja auch keinen Schuh zurückgelassen.


    »Du hast nicht zufällig noch Ersatzschuhe dabei?«, frage ich Rachel leise.


    »Nein. Und selbst wenn …« Sie zuckt die Achseln, braucht den Satz aber nicht zu Ende zu bringen. Rachel ist eine RG: eine Verweigerin aus religiösen Gründen. Ihre Kirche lehnt Technik und Mode ab. Ihre klobigen schwarzen Schuhe würden bei mir total auffallen. »Was ist denn mit deinen Sportschuhen?«


    Ob ich es noch schnell zum Spind schaffe, bevor …


    Die Tür geht auf. Nein. Schaffe ich nicht.


    Mrs Goodwin erscheint, aber nicht so, wie wir sie kennen. Ihrem gelassenen Ausdruck nach zu urteilen, hat sie keine Ahnung. So gelassen, wie man mit kunstvoller Schminke im Gesicht eben aussehen kann. Sie hat ein Clownsgesicht, und zwar ein richtig gruseliges. Der gigantische Grinsemund und die knallrote Nase heben sich stark gegen die kalkweißen Wangen ab, doch das Beste sind die Schlangen, die sich wie bei einer verrückten Medusa aus ihren Haaren winden. Irgendwie verleihen sie ihrem Gesicht etwas Teuflisches. Genial. Endlich passen Äußeres und Inneres bei ihr mal zusammen.


    Als Rachel aufschaut, schnappt sie nach Luft, und ich spüre Hex’ bohrenden Blick im Nacken. Abgemacht war eigentlich nur, dass ich in Goodwins Büro ein paar Sprüche über die Schule an die Wand sprühen sollte. Aber mit Bodypainting-Farbe, die erst nach wochenlangem Schrubben abgeht, lässt sich viel anschaulicher argumentieren!


    Ohne mich oberhalb des Tisches zu bewegen, streife ich den verbliebenen Schuh ab und verberge die Füße unter meinem Rucksack.


    Goodwin wendet sich dem Lehrerpult zu und schlägt kräftig darauf. Anderson schreckt aus dem Schlaf, beginnt, sich zu entschuldigen, und sieht dann zu ihr hoch. Er verstummt augenblicklich.


    »Was ist denn?«, keift sie, doch er glotzt nur und klappt den Mund auf und zu wie ein Fisch. Als er nicht sofort antwortet, wendet sich Goodwin kopfschüttelnd ab.


    Anderson ist total verdutzt, wahrscheinlich wähnt er sich noch in einem schlafpulverschweren Traum. Nicht dass er von dem Schlafpulver in seinem Tee wusste. Obwohl Anderson vormittags, nachdem er uns unsere Aufgaben gegeben hat, eigentlich so gut wie immer schläft, wollte ich heute kein Risiko eingehen.


    Goodwin sieht uns an. Unter der Clownsschminke kommt die vertraute Verachtung zum Vorschein, die sie mit einem Hauch Gönnerhaftigkeit übertüncht.


    »Guten Morgen. Da ihr schon wieder die Versammlung verpasst habt und wir nicht möchten, dass euch noch mehr Wichtiges entgeht, bin ich höchstpersönlich hier. Auch wenn ich noch so beschäftigt bin, liegt mir der Lernerfolg jedes einzelnen Schülers am Herzen.«


    Und während sie lang und breit von den Neuerungen an der Schule und den jüngsten Upgrades spricht, sehe ich mich verstohlen zu meinen Mitschülern um. Auf unsere Highschool gehen über 600 Schüler und unsere Verweigerer-Klasse ist auf etwa zwanzig geschrumpft, darunter sind alle Jahrgänge vertreten. Den Rest hat man im Lauf der Zeit so unter Druck gesetzt, dass sie dem virtuellen Unterricht schließlich zugestimmt haben. Es gibt ein paar Ausnahmen, die wie Hex unfreiwillig hier sind, weil sie virtuellen Mist gebaut haben und deshalb für kurze Zeit ausgeschlossen wurden. Bei Hex ging es um FSK-18-Spiele, die er gehackt hatte, sodass sich die gesamte Schule in virtuellen Welten herumtrieb, die von Eltern und Lehrern definitiv nicht abgesegnet worden waren. Die meisten anderen Schüler sind RGs wie Rachel und nach dem ersten Schock haben sie sich wieder gefasst und sehen den bösen Clown mit gewohntem Gleichmut an.


    Ein Risiko geht eigentlich nur von den sechs MGs aus, die verstreut in der Klasse sitzen. Die Verweigerer aus medizinischen Gründen sind unberechenbar. Die meisten von ihnen starren Goodwin mit ängstlich aufgerissenen Augen an, doch die jüngeren tuscheln und können sich das Lachen kaum verbeißen.


    »Ruhe!«, brüllt die Direktorin und sofort wird es mucksmäuschenstill. »Ich erwarte eure ungeteilte Aufmerksamkeit.« Sie geht durch die Reihen und sieht jedem Schüler ins Gesicht. An meinem Tisch bleibt sie stehen.


    »Na, Luna, du wirkst ja so zufrieden heute«, sagt sie und zieht eine Braue hoch. Dadurch teilt sich eine der gemalten Schlangen auf ihrer Stirn.


    Goodwin hasst alle Verweigerer, aber mich besonders, weil ich ihrer Meinung nach keine Entschuldigung habe. Mich hindern weder Religion noch Gesundheit daran, am virtuellen Unterricht teilzunehmen. Dabei verbürgen sich die Neuen Vereinten Nationen in ihrer Kinderrechtskonvention dafür, dass es jedem Schüler freisteht, Lernimplantate abzulehnen. Schüler können auf altmodischem, nicht-virtuellem Unterricht bestehen. Selbst Goodwin kann sich nicht über die Anweisungen der NUN hinwegsetzen, aber sie hält den Standard so niedrig wie möglich und lässt keine Gelegenheit aus, uns zu schikanieren. Auf mich hat sie es speziell abgesehen, weil sie meint, ich wolle sie mit meiner Verweigerung bloß ärgern und Zeit und Mittel verschwenden.


    Wäre auch ein guter Grund. Stimmt nur nicht.


    Vor so vielen Zeugen kann sie schlecht auf mich losgehen, trotzdem halte ich lieber den Mund und sehe sie ruhig an. Ich versuche, weder besonders glücklich noch besonders wütend dreinzuschauen, um sie ja nicht zu provozieren.


    Schließlich löst sie den Blick von mir und schaut sich im Klassenzimmer um. »Gemäß NUNO 92 bin ich verpflichtet, euch darauf hinzuweisen, dass ihr mit eurer Weigerung, an PareCos virtuellem Lernen teilzunehmen, nicht automatisch von PareCos Prüfungen ausgeschlossen seid.« Goodwin stößt die Worte hinter zusammengebissenen Zähnen hervor, als würden sie ihr körperliche Schmerzen bereiten. »Alle Schüler des Abschlussjahrgangs wurden von der Schule gemeldet, diejenigen, die einen Prüfungstermin bekommen haben, werden morgen früh über den Schul-Newsfeed informiert.«


    Die beiden Jungs vorne kichern schon wieder hinter vorgehaltener Hand.


    Goodwin fährt herum und stützt sich demonstrativ auf ihren Tisch. »Was. Denn. Nun. Schon. Wieder?«, fragt sie mit lauter Stimme.


    Als sich der eine Hilfe suchend umsieht, schlägt sie mit der Hand auf die Tischplatte. »Du! Antworte gefälligst!«


    Der Junge schluckt. »Sie … Sie haben da was im G-G-G-Gesicht.«


    »Was?« Die Direktorin tritt einen Schritt zurück und wischt sich vermeintliche Krümel aus dem Gesicht. Da erhebt sich Mr Anderson. Offenbar hat ihn der Junge davon überzeugt, dass er nicht unter Wahnvorstellungen leidet. Er holt aus einem Schrank mit Versuchsgegenständen einen Spiegel und hält ihn der Direktorin hin.


    Erst macht es den Anschein, als wollte sie nicht hineinsehen und den Spiegel entweder zurückgeben oder gleich auf den Boden schmettern. Aber dann siegt die Neugier und sie riskiert einen Blick. Im Klassenzimmer ist es so still, dass ich heute schon zum zweiten Mal mein Herz klopfen höre.


    Wortlos legt Goodwin den Spiegel aufs Pult und verlässt den Raum.


    Als die Tür ins Schloss fällt, atmen alle gemeinsam auf. Kurz darauf läutet es zum Mittagessen, so schnell schafft Goodwin es nicht zurück ins Büro. Alle werden in die Flure strömen und sie sehen.


    Anderson wendet sich an die Klasse. Zwinkert er uns etwa zu? »Ich nehme mal an, dass keiner von euch was darüber weiß?« Stille. »Nein? Wenn doch, dann bekommt ihr noch früh genug was zu hören. Nun, ab mit euch in die Pause.«


    Die Turnschuhe passen nicht so ganz zu dem lila Kleid, das ich nach meinem Geschmack abgewandelt habe, aber als Verweigerer kann man tragen, was man will. Wenigstens ein Vorteil. Trotzdem liegt man ständig daneben. Im Speisesaal des zwölften Jahrgangs wimmelt es nur so von siebzehnjährigen Mädchen in Jeans und roten Oberteilen. Obwohl es im Prüfungsjahr keine Kleidervorschriften gibt, ziehen sich alle dauernd gleich an; außer den Hackern, die machen ihr eigenes Ding. Mir war das immer schleierhaft, bis Hex mir mal verraten hat, dass die sich vor der Schule über Realtime absprechen.


    Traditionsgemäß haben wir Verweigerer unsere eigene Ecke im Speisesaal, und selbst wenn es noch so voll ist, verirrt sich nie eine Jeans-und-rotes-Oberteil-Trägerin zu uns. Hex erscheint verspätet, und statt sich gleich zu seinen Hackerfreunden zu gesellen, bleibt er bei Rachel und mir stehen. Er hebt die Braue seines linken Auges, das von einem Tattoo umrankt wird. Ist da noch ein schwarzer Schnörkel hinzugekommen? Das ging ja schnell. »Und, bist du gut in Kunst?«, fragt er.


    Rachel steht vom Tisch auf. »Ich höre mir das lieber nicht an.« Sie geht sich ein Glas Wasser holen, mir egal.


    »Du hättest es mir sagen sollen«, schimpft er.


    »Bist du sauer?«


    »Nein.« Er grinst. »Dafür, dass es nicht mal virtuell war, fand ich’s super.«


    Ich lächle zurück. Genau darüber hatten wir nämlich diskutiert. Hex verbringt fast sein gesamtes Leben eingeloggt, sodass er sich nicht vorstellen konnte, wie wirkungsvoll es sein kann, in der realen Welt Hand anzulegen. Deshalb war er davon überzeugt, sich nur auf virtuellem Weg für seinen Ausschluss rächen zu können.


    »Aber sie wird alles daransetzen, einen Schuldigen zu finden«, sagt er.


    »Hast du deine Spuren verwischt?«


    »Oh ja. Sie kann mir rein gar nichts nachweisen. Trotzdem wird sie wahrscheinlich auf mich tippen. Irgendjemand muss ja die Kameras und den Schließmechanismus der Tür gehackt haben. Dafür kommen nicht viele infrage.«


    »Sind wir mal wieder bescheiden? Und wenn sie nun das neue Mal an deinem Auge sieht?«


    »Mist. Das hast du gemerkt? Ich dachte, es fällt nicht auf.« Aber er grinst, denn er ist sichtlich stolz auf das neue Hacker-Mal. Als Hacker kann man ja schlecht mit Dingen angeben, die verboten sind. »Jedenfalls wird sie wissen, dass mehr als eine Person beteiligt war. Hast du denn deine Spuren verwischt?«


    Auf einmal bekomme ich ganz fürchterliche Schuldgefühle – in etwa schuhgroß. »Wenn sie einen von uns schnappen, hält der andere dicht, so war es abgemacht. Von mir erfährt keiner was. Jetzt hau lieber ab, bevor jemand sieht, dass du dich unters gemeine Volk mischst.«


    Rachel kehrt auf ihren Platz zurück. Um mich herum gibt es nur ein Gesprächsthema: Goodwin. Der gesamte Jahrgang hat ihr Gesicht gesehen. Nervös schiebe ich das Essen auf meinem Teller hin und her, kriege keinen Bissen herunter. Ob mein Plan aufgeht?


    Das Mittagessen ist fast vorbei, als es endlich passiert. Rachel stupst mich an. Ich schaue auf, alle starren in Richtung der Tür. Die Gespräche verstummen.


    Robson, der Chef vom Wachdienst, marschiert quer durch den Saal und bleibt hinter mir stehen. Mit seiner fleischigen Pranke packt er mich bei der Schulter und zerrt mich vom Stuhl.
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    Als ich ins Büro der Direktorin geführt werde, liegen meine lila Schuhe beide auf ihrem Schreibtisch. Goodwin sitzt dahinter auf einem Stuhl, ihr Gesicht ist von einem Schal verhüllt.


    »Lassen Sie uns allein!«, fährt sie Robson an.


    Keine Zeugen, gar nicht gut.


    Sie hält meinen rechten Schuh hoch. »Beweisstück Nr. 1. Gefunden am Tatort.« Dann hält sie den linken Schuh hoch. »Beweisstück Nr. 2. Gefunden in deinem Spind.«


    Ich sage nichts, schaue sie nur an.


    Goodwin reißt sich den Schal vom Kopf. Offenbar hat sie versucht, sich die Schminke abzuwaschen, aber sie ist noch deutlich zu sehen. »Gestehst du gleich oder möchtest du wie Aschenputtel die Schuhe anprobieren?« Dabei bleibt sie unheimlich ruhig.


    »Das sind meine Schuhe.« Ich kann es nicht ausstehen, wenn meine Stimme zittert.


    Sie deutet mit dem Kopf auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Setz dich, Luna.« Ich hocke mich auf die äußerste Kante. »Du hältst dich wohl für ausgesprochen klug. Was du ja auch bist – und genau da liegt das Problem … und das Rätsel.«


    »Ich verstehe nicht, was …«


    »Schweig.« Goodwin durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Ich habe mir deine Unterlagen angesehen. In der Grundschule hattest du in allen Fächern Einsen. Seit du auf der weiterführenden Schule bist und dich dem virtuellen Lernen verweigerst, bist du durch die Bank mittelmäßig. Mitunter hast du mal eine gute Note in Mathe, als könntest du’s nicht lassen, doch dann folgt gleich darauf eine Fünf, um den Schnitt sorgsam wieder nach unten zu korrigieren.«


    »Nein, ich gebe in allen Fächern immer mein Bestes.« Die Lüge schwebt so deutlich im Raum wie Rauchbuchstaben am wolkenlosen Himmel.


    Goodwin lächelt hämisch. »Dir brauche ich sicher nicht noch extra die wichtigsten NUN-Richtlinien zu erklären, die erlassen wurden, nachdem menschliche Dummheit und der Dritte Weltkrieg unseren Planeten fast vernichtet haben. Aber bist du auch mit dem dualen Testverfahren von PareCo vertraut?« Da es keinen Zweck hat, etwas zu leugnen, was alle Welt weiß, nicke ich.


    »Lass hören.«


    »Es gibt zwei Tests. Beim ersten geht es um den Intelligenzquotienten. Und beim zweiten um den Rationalitätsquotienten.«


    »Doch das ist nur die halbe Wahrheit. Ich erzähle dir jetzt mal was, was ihr in der Schule nicht lernt, und clever, wie du bist, hast du das bestimmt schon längst selbst herausgefunden. Daher rühren sicher auch deine sehr durchschnittlichen Leistungen in der Schule.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Dann sperr die Ohren auf. Offiziell geht es bei den IQ- und RQ-Tests darum, die besten Kandidaten für die Universitäten und PareCo-Stellen zu finden. Solche, die nicht nur brillant, sondern auch rational sind. Inoffiziell will man aber auch die gefährlichen Individuen herausfiltern. Auf die klugen, die zugleich irrational sind, müssen wir achtgeben. Wir dürfen ihnen keine Verantwortung übertragen. Zum Schutz aller. Nie wieder dürfen die Intelligenten, aber Irrationalen die Kontrolle über irgend etwas erhalten. Nicht einmal über ihr eigenes Leben. Darum haben die Neuen Vereinten Nationen Eingriffsbefugnisse, die weit über die Rechte der damaligen UN hinausgehen. Weil die Klugdummen, wie ich sie gerne nenne, eine Gefahr für sich selbst und die Gesellschaft darstellen – ein Problem, das du von deiner Mutter ja kennen solltest.«


    Darauf reagiere ich erst gar nicht. Früher hat mich Goodwin mit solchen Sprüchen zum Weinen gebracht. Doch die Zeiten sind vorbei. Ich reiße mich zusammen und lasse mir den Schmerz nicht anmerken, auch wenn sie mich sicher durchschaut.


    Mit einem Lächeln nimmt sie meinen rechten Schuh in die Hand. »Und dann kommen wir zu dem originell verzierten Gegenstand, der ganz zufällig in meinem Vorzimmer zurückgelassen wurde. Hinter einer Pflanze, wo er zwar nicht sofort gefunden wurde, aber bei näherer Inspektion leicht zu entdecken war. Mitsamt deinen Fingerabdrücken. Warum?«


    »Ist mir aus der Hand gefallen. Das ist alles!«


    Goodwin schüttelt den Kopf. »Gib dir keine Mühe, Luna. Mein erster Gedanke war: Wie dumm von ihr. Dann habe ich gedacht, wie irrational. Oder etwa nicht? Was würde es dir bringen, gewaltsam in mein Büro einzudringen, mich anzumalen und dann einen eindeutigen Beweis zurückzulassen? Und ich bin zu der Schlussfolgerung gelangt, dass du erwischt werden wolltest. Nur warum?« Sie hält inne, als warte sie auf eine Erklärung, aber ich bin viel zu überrascht, dass sie mir auf die Schliche gekommen ist, als dass ich etwas sagen könnte.


    »Die Antwort ist offensichtlich. Bloß bekommst du nicht, was du willst. Dein ausgefeilter Plan ist schiefgegangen. Du wirst nicht von der Schule verwiesen.«


    »Was?«


    »Du hast ganz richtig gehört. Doch das heißt nicht, dass du der Strafe entgehst, oh nein. Sobald es nächste Woche mit den Prüfungen losgeht, suchen wir schöne, interessante Aufgaben für dich, mit denen du dann das restliche Schuljahr verbringen wirst. Ich habe mich noch nicht genau entschieden, aber es wird sehr … interessant werden. Sag mir, wer dir geholfen hat, und ich erlasse dir einen Teil der Strafe.«


    »Ich war allein.«


    »Ach ja? Du willst dich also ins Sicherheitssystem der Schule gehackt haben? Und zur gleichen Zeit bist du bei mir ins Büro eingebrochen?« Die Direktorin schüttelt den Kopf. »So clever bist nicht mal du. Jetzt geh zurück in den Unterricht.«


    Robson geleitet mich zum Klassenraum. Als ich eintrete, sehen mich alle entgeistert an. Offenbar hat niemand mehr damit gerechnet, mich je wiederzusehen. Ich setze mich und Rachel drückt meinen Arm.


    Ich bin eine kleine Berühmtheit. Obwohl ich es weder bestätige noch abstreite, scheinen die anderen zur Abwechslung richtig kombiniert und Goodwins Clownsgesicht mit dem Zwischenfall im Speisesaal in Verbindung gebracht zu haben. Schüler, die mich nie eines Blickes gewürdigt haben, applaudieren spontan, als ich neben ihnen die Treppe hinunterlaufe.


    Auch wenn ich mir auf Goodwins Worte so gar keinen Reim machen kann, mir vor nächster Woche graut und ich mich total ärgere, dass ich nicht geflogen bin, um wenigstens noch die letzten sinnlosen Monate vor den Stellenvergaben fernab der Schule zu verbringen: Es ist eigentlich ganz lustig.


    Bis ich nach Hause komme.
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    Meine Stiefmutter Sally wartet schon an der Tür auf mich.


    »Bea meint, du hast es darauf angelegt, von der Schule zu fliegen. Spinnst du?«


    Es ist ein Riesennachteil, wenn die Stiefmutter das gleiche virtuelle Fitnesscenter besucht wie die Direktorin. Ich gehe in die Küche, um etwas zu trinken. Sally folgt mir.


    »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, will sie wissen. »Ich hätte nicht übel Lust, deinen Vater zu holen, dann …«


    Ich funkele sie herausfordernd an. Alles nur leere Drohungen. »Mach doch. Ich habe ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen.«


    Aus der Ecke ertönt ein Kichern und ich wende mich von Sally ab und gehe zu meiner Nanna. Sanft lege ich ihr den Arm um die Schultern. Daraufhin summt sie wieder leise und wiegt sich vor und zurück.


    Meine Stiefmutter lässt sich uns gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Ich verstehe dich nicht, Luna. Warum willst du denn von der Schule fliegen?«


    Sie wirkt aufrichtig besorgt und ich habe sofort ein schlechtes Gewissen.


    »Tut mir leid, Sally. Ich will dir keinen Stress machen. Aber was soll die Schule noch bringen? Bei meinen Noten bekomme ich keinen Testtermin. Den Rest des Schuljahres müssen wir Loser nur noch rumbringen, bis man uns einen miesen Job zuteilt.«


    »Wenn sie dich rausgeworfen hätte, wäre das für immer in deiner Akte, Luna. Unsere Familie hat schon genug Probleme, da musst du nicht noch weitere schaffen.«


    Ich erstarre. Kaum denke ich, dass Sally vielleicht doch menschliche Gefühle in sich hat, läuft es letztlich nur darauf hinaus: Sie schämt sich dafür, dass sie mit uns verwandt ist und dass ihr Sohn für immer mit diesem Makel leben muss. Mit dem Makel einer Verweigerer-Halbschwester und einer irren Großmutter, die im Reich der Feen lebt. Und dann gibt es da noch meine berühmtberüchtigte Mutter.


    Sally erhebt sich. »Ganz egal, warum du das gemacht hast, du hast Hausarrest. Für immer.«


    »Das trifft mich natürlich hart, wo ich doch sonst so ein Wahnsinnssozialleben habe. Was hast du denn noch so auf Lager? Verbietest du mir, mich einzuloggen?«


    Daraufhin stampft sie davon. Nanna streckt ihr die Zunge raus und ich muss mir das Lachen verkneifen.


    Beim Abendessen ist Dad mal wieder nicht anwesend und Sally straft mich mit eisigem Schweigen, aber Jason merkt von alldem nichts. Wie eine dermaßen spaßbefreite Frau einen so süßen Jungen auf die Welt bringen konnte, bleibt mir ein Rätsel.


    Jason plaudert über die virtuelle Harry-Potter-Welt. Als er vor ein paar Monaten zehn geworden ist, bekam er endlich Zugang zu weiteren Leveln. Und er hatte sich ja schon sooo gefreut, Luna zu treffen. Meine Namensschwester. Er versteht nicht, warum ich mich nicht einlogge und mit ihm spiele.


    »Könntest du nicht, nur dieses eine Mal …«, sagt Sally und bricht schließlich das Schweigen.


    »Nein, kann ich nicht. Darum geht es doch beim Verweigern, falls du das noch nicht mitbekommen hast.«


    »Aber es macht so einen Spaß, Luna«, sagt Jason und erzählt mir für den Rest des Abendessens alles über Quidditch, bis er schließlich aufspringt, um weiterzuspielen.


    Bevor ich ins Bett gehe, schaue ich noch in Dads Büro vorbei. Kontrolliere seine Vitalfunktionen. Er ist blass, viel zu blass. Wie lange hat er sich schon nicht mehr ausgeloggt? Auf dem Bildschirm sehe ich, dass es Wochen her ist. Soll ich einen Notfall-Logout riskieren? Nur womit sollte ich mich herausreden? Wenn ich ihn gewaltsam aus einem Spiel zerre, durch das er gerade Neulinge führt, hätte er eine Stinklaune. Diese Abendstunden sind die beste Zeit für zahlende Kunden.


    Ich werfe ihm eine Kusshand zu und lösche das Licht.


    In der Nacht habe ich wieder den gleichen Albtraum, aber nur weil ich das weiß, hört es nicht auf. Ich bin ihm ausgeliefert.


    Ich liege ganz still. Mir ist wohlig warm. Ich möchte schlafen, wegdriften, mich einloggen und von allem anderen lösen. Endlich Teil des Spiels werden.


    Klick. Vor mir schillert die virtuelle Welt, meine Augen stellen sich auf die verschwommenen Konturen ein. Aber ich bin nicht drin, jedenfalls nicht ganz, denn ich nehme den Bildschirm und das Zimmer ringsum noch wahr. Doch der virtuelle Korridor lockt. Mir dreht sich der Magen um, und ich gebe alles, um die Wirklichkeit auszublenden. Es ist schrecklich.


    Ich betrete den Korridor. Gehe ein, zwei Schritte. Und blöderweise keimt Hoffnung in mir auf. Diesmal wird alles anders. Diesmal gehöre ich dazu. Stimmen und Gelächter dringen verheißungsvoll durch die Türen und ich stoße eine auf.


    Dann flimmert der Boden unter mir und verschwindet.


    Hektisch greife ich um mich, aber alles löst sich in Rauch auf und ich falle. Stürze immer schneller. Schreie dringen an mein Ohr, während die virtuelle Welt zusammenbricht und zerfällt. Ich weiß, dass ich weiter fallen werde, schneller und schneller, bis es Adern, Haut und Organe zerfetzt, bis ich kein Mensch mehr bin, sondern nur noch ein verschwommener Fleck.


    Doch dann greift eine Hand nach mir.


    Packt mich fest am Arm wie eine Schraubzwinge. Dabei wird mir fast der Arm ausgerissen, aber nur fast, und ich stoppe, als würde ich gegen eine Mauer prallen. Vom freien Fall zum Stillstand, in einem Augenblick.


    Der Schmerz ist so heftig, dass ich aufwache.


    Doch kein Traum, jedenfalls nicht der Teil, wo sich schmerzhaft Finger in meine beiden Unterarme graben.


    Fahles Morgenlicht fällt durchs Fenster auf ein Paar wild umherblickender Augen. Dunkle Büschel verfilzter Haare mit grauen Strähnen umrahmen ein ausgemergeltes Gesicht.


    »Du bist in Gefahr, Luna«, zischt es leise. »Versteck dich. Du musst leben. Von dir hängt so viel ab.«


    Vom Fall und dem plötzlichen Ende des Traums klopft mein Herz wie verrückt. Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen, damit ich sie beruhigen kann.


    Ich löse ihre Finger vorsichtig, einen nach dem anderen, bis sie den Griff lockert, dann halte ich ihre Hände. »Ist ja gut, Nanna. Mach dir keine Sorgen.«


    »Du darfst nicht auffallen, sonst ist alles verloren.« Ihre Augen blicken mich wach und eindringlich an. So präsent ist sie selten, und obwohl ich weiß, dass sie nicht mehr wirklich sie selbst ist und kaum begreift, was sie sagt, hoffe ich trotzdem. Hoffe, dass sie eines Tages zu mir zurückkommen und wieder der Mensch sein wird, der sich verrückte Abenteuergeschichten für mich ausgedacht und mich die Schönheit der Zahlen gelehrt hat – mit dem jeder Tag einfach wundervoll war. Nanna hat mir eingeschärft, dass ich mein Geheimnis für mich behalten und es wie meinen Augapfel hüten muss.


    Nanna zittert, ich richte mich auf und drücke sie an mich, lege den Arm um sie. Auf einmal wirkt sie so schmal und zerbrechlich. Woher hat sie bloß die Kraft genommen, so fest zuzupacken, dass ich ihren Griff immer noch spüre? Bestimmt haben ihre Hände Male auf meinen Armen hinterlassen, dann haben die Idioten in der Schule wenigstens wieder etwas zu lachen.


    »Hast du gestern Abend deine Tabletten genommen?«, frage ich, aber sie ist schon wieder weg. In ihrer eigenen Welt. Dann summt sie, lächelt und schaukelt sanft zu einer Musik, die nur sie hört.


    »Komm, Nanna.« Ich helfe ihr auf und führe sie zurück in ihr Zimmer. Dort lege ich sie ins Bett und decke sie zu. Kurz darauf schließt sie die Augen, ihr Atem geht gleichmäßig und ich schleiche hinaus. In der Tür bleibe ich zögerlich stehen.


    Der Arzt sagt, wir sollen sie nachts einschließen. Und dass wir ihm Bescheid geben sollen, wenn es zu weiteren »Episoden« kommt. Damit er ihre Medikamentendosis erhöhen kann.


    Von den Medikamenten driftet sie immer häufiger summend in ihre eigene Welt, aus der sie kaum noch auftaucht.


    Der Arzt kann mich mal.
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    In Jeans und langärmeligem Pulli, der die blauen Flecke an meinen Armen verdeckt, komme ich mir heute total auffällig vor. Die anderen Mädchen tragen schwarze Röcke und dazu Strumpfhosen und Oberteile mit wilden Tiermustern. Die Jungen sind als Jäger erschienen, mit Pfeil und Bogen. Welche Intelligenzbestie hat sich denn dieses Freitagsthema auf Realtime ausgedacht?


    Nur irgendetwas stimmt nicht. Vom Applaus gestern keine Spur mehr, ich werde von meinen Mitschülern mit feindseligen Blicken bedacht. Schnell eile ich an ihnen vorbei, die Treppen hinauf.


    »Hey, Loony. Warte mal«, ruft mir jemand hinterher. Ich gehe einfach weiter.


    »Luna?« Die Stimme kommt mir bekannt vor. Melrose. Früher sind wir befreundet gewesen, doch das ist lange her. Inzwischen behandelt sie mich eher wie alle anderen auch: wie eine Aussätzige, bei der sie Gefahr läuft, sich anzustecken.


    »Luna, bitte«, sagt sie.


    Der sanfte Klang ihrer Stimme lässt mich innehalten. Mel lächelt. Die anderen um uns herum nicht.


    »Was willst du?«


    »Hast du den Newsfeed noch nicht abgerufen?«


    Ich zucke die Achseln. Was soll ich darauf antworten? Verweigerer loggen sich nicht schon vor dem Frühstück ein. »Wieso?«


    »Heute wurden die Termine für die Tests veröffentlicht.«


    »Und?« Ich funkle sie an, ahne schon, was gleich kommt, trotzdem verletzt es mich, dass Mel so weit gesunken ist und sich vor allen über mein Versagen lustig macht. Hat Jezzamine, die ihr feixend über die Schulter sieht, sie dazu angestiftet?


    »Du hast einen.«


    »Was?« Nun schaue ich genauso schockiert wie die anderen drein. »Das muss ein Irrtum sein.«


    »Ganz sicher«, mischt sich Jezzamine ein. »Die lassen doch nicht so eine Bekloppte wie dich …«


    »Das reicht, Jezzamine«, sagt eine Stimme von hinten. Die Gruppe teilt sich, um Mr Sampson, unseren Testkoordinator, durchzulassen. »Du hast hier einfach eine Behauptung aufgestellt, die weder Hand noch Fuß hat. Mit solchen Vorurteilen solltest du dich beim Rationalitätstest besser zurückhalten. Falls du überhaupt so weit kommst. Nun geht bitte alle zum Unterricht. Und du, Luna, folgst mir.«


    Er marschiert auf Goodwins Büro zu, ich ihm hinterher. Was hat das zu bedeuten? Mir schwirrt der Kopf. Goodwin hat mir gestern interessante Aufgaben angedroht, ist ihr etwa noch etwas Schlimmeres eingefallen? Hat sie mir einen Testtermin besorgt, damit ich mich vor aller Augen ganz fürchterlich blamiere? Sodass man mich als irrational brandmarken und für alle Zeit in die Klapsmühle sperren kann?


    Kann nicht sein. Nicht einmal Goodwin hat so viel Macht. Das ist ja wohl alles ein schlechter Scherz.


    Ich folge Mr Sampson ins Büro. Dort sitzt Goodwin mit ein paar anderen Lehrern. Sampson deutet auf einen einsamen Stuhl gegenüber der Lehrerreihe. Als ich mich hinsetze, klingelt es gerade.


    Goodwin wirkt weniger clownsmäßig als erwartet. Ihr Haar ist so ins Gesicht frisiert, dass man die Schlangen nicht sieht. Als sie eine Grimasse schneidet, bilden sich dünne Risse auf der Haut. Ah, eine dicke Schicht Camouflage-Make-up.


    »Luna.« Ihre Stimme ist voller Verachtung. »Erklär uns das mal.« Heute ist sie nicht so ruhig und selbstbeherrscht wie gestern. Zum Glück bin ich nicht allein mit ihr.


    »Was soll ich erklären?«


    »Den Testtermin.«


    Ungläubig sehe ich sie an. »Dann stimmt das also? Ich dachte, die anderen machen Witze.«


    »Natürlich hast du den Schulnewsfeed heute Morgen nicht gelesen?«, fragt Sampson. Er tippt auf einen kleinen Bildschirm und hält ihn mir hin.


    PareCo-Test: Luna Iverson. Montag 9.00 Uhr im NUN-Test-Center 11 in London.


    Ich starre so lange auf den Bildschirm, bis die Worte vor meinen Augen flimmern. Also ist es wahr. Mir kriecht eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Im Ernst?«


    »Ja«, antwortet er.


    »Das verstehe ich nicht. Nur das oberste Drittel bekommt einen Termin und davon bin ich weit entfernt.«


    »Über deine Teilnahme hat es hier schon ein paar Diskussionen gegeben«, sagt Goodwin, und obwohl die Medusenschlangen, die ich ihr auf die Stirn gemalt habe, verdeckt sind, so sind sie dennoch voll einsatzbereit: Ihr Blick lässt den Unachtsamen zu Stein werden. »Und du sagst mir jetzt gefälligst, ob du deine Hände da im Spiel hattest, sonst …«


    »Wie sollte ich?«


    »Dein Hackerfreund vielleicht?«


    »Ins System von PareCo hacken? Das ist nicht Ihr Ernst!« Ich suche Sampsons Blick. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist.«


    »Wir auch nicht. Es wurde schon nachgeprüft. Du hast wirklich einen Termin.«


    »Aber meine Noten …«


    »Noten sind nicht das einzige Kriterium. Dazu kommen Algorithmen und eine ganze Reihe von Faktoren wie Umfeld und Erbanlagen …« Plötzlich verstummt er, weil ihm klar wird, was er da sagt und zu wem. Ich werde rot und er sieht mich mitleidig an.


    Goodwin schnaubt. »Du bist in jeder Hinsicht eine Enttäuschung, Luna. Du leugnest also, dich ins Auswahlverfahren von PareCo gemischt zu haben?«


    »Was? Ich leugne, mich überhaupt irgendwo eingemischt zu haben.«


    »Raus mit dir. Das wird noch ein Nachspiel haben.«


    Sampson begleitet mich. »Komm doch bitte noch kurz mit zu mir, Luna.« In seinem Büro deutet er auf einen Stuhl. Die Schulglocke läutet ein letztes Mal zum Unterricht.


    Sampsons Blick verliert sich für einen Augenblick im Leeren, dann sieht er mich wieder direkt an. »Mach dir keine Sorgen, ich habe deinem Lehrer gerade eine Nachricht geschickt. Du kriegst keinen Ärger fürs Zuspätkommen.« Als er mich aufmunternd anlächelt, fühle ich mich noch unwohler.


    »Du hast eine echte Chance, Luna. Einen Testtermin.«


    »Ich kapier’s einfach nicht. Wie bin ich da rangekommen?«


    »Vielleicht durch einen Fehler im Computersystem.«


    »Einen Fehler? In PareCos neuestem und wichtigstem Auswahlverfahren? Niemals!« Mir steht immer noch der Mund offen.


    Sampson zwinkert mir zu. »Alles ist möglich. Aber jetzt hör mir gut zu, Luna.« Er wird mit einem Mal todernst. »Egal wie oder warum du an diesen Termin gelangt bist, nutze ihn.«


    Mehr braucht er nicht zu sagen, denn ich weiß es ja. An die besten Universitäten und Ausbildungsplätze gelangt nur, wer im Test gut abschneidet. Wie gern würde ich nach diesem Strohhalm greifen. Bekomme ich wirklich eine Chance? Eine einzige Chance? Die Eins war immer Nannas Lieblingszahl: Eins steht für Handeln, Hoffnung und einen Neuanfang. Doch ich mache mir lieber nicht zu viele Hoffnungen.


    »Mrs Goodwin lässt mich nie im Leben …«


    »Darüber hat sie nicht zu entscheiden. Lass sie einfach rasen und toben, sie kann dagegen nichts tun. Einzig PareCo entscheidet, wer einen Termin erhält. Als sie von deinem erfuhr, hat sie sogar noch versucht, dich nachträglich von der Schule zu verweisen. Vergeblich. Eine Sache noch.« Er zögert. »Ich weiß, dass du kein RG bist. Und auch kein MG.«


    Fragend sehe ich ihn an. In meiner Klasse aus RGs, MGs und zur Strafe Ausgeschlossener gibt es nur eine, die sich nicht einordnen lässt: Loony Luna, die Verrückte.


    »Und?«


    »Den Test mit Stift und Papier zu bestehen, ist schwerer. Beim virtuellen Test kann man Grafiken manipulieren, auf Fragen mit einem Klick antworten, das geht viel schneller. Bei richtigen Antworten wird dir Zeit gutgeschrieben, bei falschen abgezogen. Lass es dir mal durch den Kopf gehen, Luna.«


    Bei Sampson fällt es mir wesentlich schwerer, nichts zu sagen. Goodwin provoziert mich einfach, und auch wenn ich keinen guten Grund hätte, den Mund zu halten, würde ich mich weigern, irgendetwas zu erklären. Da poche ich auf meine Rechte und sehe zu, wie sie sich über verschwendete Ressourcen ereifert. Zu Sampson hingegen würde ich gern etwas sagen, damit er mich versteht. Doch wenn ich das täte, würden wir ein ganz anderes Fass aufmachen und nicht mehr nur über mögliche erbliche Veranlagungen sprechen. Manche Dinge sollte man lieber für sich behalten.


    Also schweige ich und gehe zum Unterricht.


    An dem Abend ist Sally nicht zu Hause. Anscheinend hat ihr ihre gute Freundin Bea nichts von meinem Termin gesagt. Denn sonst wäre sie sicher da gewesen, als ich aus der Schule gekommen bin. Bea gibt wohl nur die schlechten Nachrichten weiter.


    Ich mache Abendbrot für Nanna und Jason, aber selbst traue ich mich nicht zu essen. Nanna geht schlafen und Jason loggt sich ein, um Quidditch zu spielen. Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, es nach all der Zeit mal wieder auszuprobieren.


    In meinem Zimmer steht noch ein PIP. Da ich kein Implantat habe, muss ich mich auf die althergebrachte Weise einloggen. Als ich ins formbare Sofa sinke, passt es sich sofort meinem Körper an. Beim letzten Mal war ich noch wesentlich kleiner. Ich mache die Augen zu und versuche, mich zu entspannen, während sich das Neuralnetz wie ein weicher Pelz um mich schließt und sich die Verbindungen zu den Sinnes- und Nervenzellen aufbauen. In meinem Zimmer habe ich alles abgedunkelt. Sogar den Stecker vom Bildschirm habe ich gezogen, damit das Stand-by-Lämpchen nicht leuchtet, und ein Handtuch unter die Tür gestopft, um kein Licht vom Flur hereinzulassen.


    Klick.


    Vor mir schillert die virtuelle Welt, meine Augen stellen sich um. Das dunkle Zimmer ist zwar noch vorhanden, aber ich kann es fast ganz ausblenden.


    Mir ist schwindelig. Zögernd taumle ich in den Realtime-Korridor. Hier ist einfach alles falsch. Ich kann mich zwar vorwärtsbewegen, aber seltsam ruckartig, als wäre nur ein Teil von mir hier, während ein anderer per Fernbedienung gesteuert wird. Für mich gibt es keinen unechteren Ort. Und ausgerechnet diesen Zugang zu den virtuellen Welten hat PareCo Realtime genannt! Soll das etwa schwarzer Humor sein?


    Ich wandere an all den Türen der Gruppen vorbei, zu denen ich eigentlich gehöre, darüber leuchtet die Anzahl meiner ungelesenen Nachrichten. Die meisten stammen von der Schule oder der Bibliothek, wo ich als Schülerin automatisch Mitglied bin, auch wenn ich die Dienste gar nicht nutze. Es gibt einige Einladungen zu Gruppen – Fanclubs meiner Mutter –, die ich mit einer Handbewegung ablehne, woraufhin die Türen sofort verschwinden. Wie finden mich die Irren bei all den Schutzfiltern nur? Und ein paar Freundschaftsgruppen von früher sind übrig geblieben. Melrose’ Tür ist noch da, keine Schlösser, lachende Stimmen sind zu hören. Komisch, dass sie mich noch nicht geblockt hat, aber wieso sollte sie auch? Ich bin ja ohnehin nie hier.


    Und dann ist da noch die eine Tür, auf die ich zusteuere.


    Ich atme tief ein und aus und laufe ganz langsam, um die Übelkeit in Schach zu halten. Jahrelang habe ich geglaubt, dass es allen so geht. Als ich herausgefunden habe, dass bei den anderen die reale Welt komplett verschwindet und die virtuelle Welt mit allem, was dazugehört, real wird, hätte ich es fast ausgeplaudert. Doch Nanna meinte, dass es ein Geheimnis bleiben muss. Damals habe ich nicht verstanden, warum. Wie alt mag ich gewesen sein? Vielleicht sechs oder sieben. Erst Jahre später habe ich begriffen, dass anders manchmal nicht gut ist.


    Da ist ja Dads Tür. Ich klopfe an und gehe hinein. Niemand da. Beim Anblick des alten Sofas kommen mir fast die Tränen, nur die Farbe hat sich von Rot zu Blau geändert. Ich lasse mich hineinfallen und schließe die Augen. Das ist der allerbeste Ort, dieses Sofa fühlt sich fast so an wie das, in dem ich wirklich sitze, so driften die beiden Welten – real und virtuell – wenigstens nicht zu sehr auseinander.


    »Dad?«, rufe ich zögerlich. »Ich bin’s. Luna.«


    Sekunden verstreichen, und ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalten kann. Der Schwindel und das Gefühl des Losgelöstseins sind schlimmer als beim letzten Mal. Bei mir dreht sich alles, ich schaue über einen Abgrund und stürze mich gleich hinunter. Wie in meinem Traum.


    »Luna?«


    Vorsichtig öffne ich die Augen. Dad. Im Moment sieht er zwar aus wie Doktor Who Nr. 32, aber ich kenne ihn ja. Als ahnte er, dass ich nicht lange bleiben werde, stürzt er sich auf mich, nimmt mich in den Arm und küsst mich.


    »Dad!«


    »Tut mir leid. Ich freue mich nur so, dich zu sehen.«


    »Das kannst du öfter haben. Logg dich einfach mal aus und lass dich in der echten Welt blicken. Da findest du mich meistens.«


    »Stimmt was nicht?«


    Er weiß, wie ungern ich hier bin, nur kennt er den wahren Grund nicht. Dad glaubt, es hätte mit Astras Tod zu tun. Nanna hat mir geraten, ihm nichts zu sagen, also habe ich ihn in dem Glauben gelassen. Ob das ein Fehler war? Aber für die Wahrheit scheint es jetzt zu spät.


    »Nein. Zur Abwechslung stimmt mal etwas.«


    »Was denn?«


    »Ich habe einen Termin für den Test. Nächste Woche.«


    Er macht große Augen. »Wirklich? Das gibt’s doch gar nicht.«


    »Gibt’s wohl.«


    »Ich bin stolz auf dich.«


    Ich blinzle die Tränen weg. »Bloß nicht. Ich wette, das mit dem Termin war ein Irrtum. Wahrscheinlich falle ich durch.«


    »Das glaube ich nicht. Du bist so gescheit und schön wie deine Mutter.«


    Ich schüttle den Kopf. »Von wegen. Kannst du Sonntag nicht mal zum Abendessen kommen?«


    Einen Moment lang scheint er ganz woanders zu sein. »Ich habe einige Termine, aber vielleicht zum Mittag, ich versuch’s. Das ist das Gute daran, wenn man ein Herr der Zeiten ist.« Er zwinkert mir zu.


    »Weißt du schon, dass Jason jetzt Quidditch spielt?«


    »Ach, echt? Da könnte ich ja nachher mal als Dumbledore reinschneien.«


    Ich lache, doch dann schlingert die Welt einmal zu viel und mir kommt alles hoch. »Muss los, Dad. Bis morgen?« Ich logge mich aus, Dad flimmert, winkt. Dann ist er weg.


    Hektisch atme ich ein und aus, ein und aus. Hyperventiliere. Versuche, mich zu beruhigen. Ich mache das Licht wieder an, um mein richtiges Zimmer zu sehen. Berühre Dinge, die auch tatsächlich da sind: meine Bücher, den Bildschirm; das gerahmte Bild von Astra, das ich immer wieder in der Schreibtischschublade verschwinden lasse, um es erneut herauszuholen. Und allmählich normalisiert sich meine Atmung wieder, dennoch dreht sich alles, schließlich gebe ich auf und übergebe mich in den Mülleimer.


    Fünf Minuten in Realtime und anschließend ist mir zwei Stunden lang schlecht. Wenn das kein Grund ist zu verweigern!
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    Es klingelt schon wieder an der Tür. Wo ist Sally bloß? Ich rase die Treppe hinunter, pese durchs Wohnzimmer und reiße die Haustür auf.


    Melrose?


    »Hi«, sagt sie lächelnd. Ich starre sie mit offenem Mund an. Als sie mich fragend ansieht, klappe ich schnell den Mund zu.


    »Willst du mich nicht reinlassen?«, fragt sie.


    »Ähm, doch.« Ich mache ihr Platz, damit sie eintreten kann. Als ich die Tür nicht schließe, tut sie es.


    »Hat Sally dir nicht gesagt, dass ich komme?«


    »Nein. Woher sollte Sally …?«


    Melrose runzelt die Stirn. »Na, ich habe ihr eine Nachricht geschickt. Bei dir brauche ich es ja gar nicht erst zu versuchen, du antwortest ja schon seit fünf Jahren nicht mehr.«


    »Mel?«, lässt sich Nanna leise von ihrem Stuhl vernehmen. »Melrose«, ruft sie dann fester.


    Melrose geht zu ihr, kniet sich hin und nimmt Nannas Hand. »Hallo. Schön, Sie zu sehen, Mrs Iverson.« Nanna lächelt, dann bekommt sie wieder diesen glasigen Blick und driftet weg.


    »Sie erinnert sich an dich«, sage ich überrascht. Nannas Gedächtnis ist mal gut, mal schlecht. Selbst wichtige Bezugspersonen wie Sally oder ihren Arzt erkennt sie oft nicht.


    »Ich habe ja ein paar Jahre lang quasi bei euch gewohnt«, antwortet Melrose. Und das stimmt auch, sie hat dauernd mitgegessen und mehrmals die Woche bei uns übernachtet, und wenn sie nicht bei uns war, war ich bei ihr. Doch das ist schon lange her.


    »Was machst du hier?«


    »Der Test. Vielleicht hast du schon davon gehört?«


    »Ganz flüchtig.«


    »Und weißt du auch, was dich nächste Woche erwartet? Wo du hinmusst, was du mitbringen sollst?«


    Verständnislos sehe ich sie an.


    »Das habe ich mir gedacht. Sampson hat gemeint …«


    »Ah, verstehe. Hat Sampson dich geschickt?«


    »Jetzt sei mal nicht so’n Dys. Ich bin zu ihm gegangen. Und jetzt bin ich hier, weil ich hier sein will.«


    »Verzeih mir die Skepsis. Aber wenn das stimmt, wo warst du dann bitte schön die letzten fünf Jahre?«


    Melrose zuckt zusammen, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. »Das sagst ausgerechnet du. Ich habe dich immer wieder angerufen. Du hast mich auflaufen lassen.« Kopfschüttelnd geht sie zur Tür.


    »Ja, weil du mich in der Highschool komplett links liegen lassen hast. Auf einmal warst du mit diesen hirnlosen Anziehpuppen befreundet. Wie sollte ich das denn verstehen?«


    Sie dreht sich zu mir um. »Nicht jeder kommt ganz allein klar, Luna. Du hast dich unmöglich benommen. Und hast alle mit Absicht vor den Kopf gestoßen, warst total feindselig. Das bist du ja nach wie vor. Schon okay, dass du verweigern wolltest, um dein eigenes Ding zu machen und nicht mit der Masse mitzuschwimmen. Auch wenn du mir den Grund nie verraten hast. Aber du hast mich um jeden Preis gemieden, nicht umgekehrt.«


    Ich winde mich unter ihrem Blick. Ist es wirklich so gewesen? Im ersten Jahr der Highschool kam ich mir vor wie ein Kamel mit zwei Köpfen, ein Freak, auf den die anderen mit dem Finger zeigten. Aber lag das vielleicht gar nicht an den anderen, sondern an mir selbst? Und da fällt mir noch was ein. Ich hatte es tatsächlich vermieden, mit Melrose darüber zu reden, weil ich ihr den wahren Grund nicht verraten durfte. Vielleicht bin ich ihr auch komplett aus dem Weg gegangen, ohne mir darüber im Klaren zu sein.


    »Es … es …«


    Um ihre Lippen spielt ein Lächeln. »Du hast dich nicht verändert, Luna. Du stirbst lieber, bevor du dich entschuldigst.«


    »Es tut mir leid«, presse ich hervor. »So habe ich das damals gar nicht gesehen, aber trotzdem tut’s mir leid.«


    »Mir tut’s auch leid. Ich wusste, bei dir stimmt was nicht, und ich hätte mich mehr um dich bemühen sollen. Irgendwann habe ich einfach aufgegeben.« Sie streckt mir die Hand entgegen. »Freunde?«


    Ich schlucke. So ganz kaufe ich ihr das nicht ab. Ist mein Image durch den Testtermin so weit wiederhergestellt, dass man mich in der Schule problemlos grüßen kann?


    Dann schubst Nanna mich von hinten und ich nehme Melrose einfach in den Arm.


    »Habt ihr zwei Süßen euch endlich wieder vertragen?« Sally steht in der Tür und Melrose und ich springen auseinander.


    »Du hast mir gar nicht Bescheid gegeben, dass sie kommen wollte«, sage ich und funkle Sally böse an.


    »Dachte, so ist es vielleicht besser. Bleibst du zum Essen, Mel?«


    »Ja, gern. Wir haben noch viel zu besprechen. Komm.« Melrose zieht mich die Treppen hoch.


    »Hast du’s ihr gesagt?«, flüstere ich ihr zu.


    »Nein.« Sie runzelt die Stirn. »Sie weiß noch gar nichts von dem Termin?«


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit ihr zu reden.« Sobald wir in meinem Zimmer sind, mache ich die Tür fest hinter uns zu.


    »Jetzt mal im Ernst, Luna. Meinst du nicht, es fällt auf, wenn du nächste Woche weg bist?«


    »Ich sag’s ihr noch. Bei Gelegenheit.«


    »Wann?«


    »Dad hat versprochen, morgen zum Essen hier zu sein. Bis dahin wollte ich warten. Wenn sie es weiß, lässt sie mich nicht mehr in Ruhe. So kann ich mich noch ein bisschen entspannen.«


    »Ach, ja? Und du hältst es nicht bloß vor ihr geheim, weil du weißt, dass es sie freuen würde? So übel ist Sally doch gar nicht.«


    »Du musst sie ja nicht jeden Tag aushalten.«


    Sally hatte Mel immer gemocht und so hatte sie nie ihre Stiefmutter-Krallen zu spüren bekommen. Melrose’ Vater sitzt nämlich im Oberhaus und ist Abgeordneter der NUN. Damit rangiert Melrose in Sallys Kategorien unter »sozial wünschenswert«.


    »Ehrlich gesagt, wundert mich, dass du überhaupt kommen durftest. Ich habe nämlich Hausarrest.«


    »Mich wundert das gar nicht. Ich meine, das mit dem Hausarrest.« Melrose sieht mich tadelnd an. Sie hat sich immer an Regeln gehalten, aber früher hat sie wenigstens noch darüber lachen können, wenn ich aus der Reihe getanzt bin. Insgeheim.


    »Und? Was hältst du von meinen … unangebrachten künstlerischen Ambitionen?«


    Jetzt kichert Melrose doch leise. »Das war Doppel-B, Baby. Böse und brillant. Also, bevor wir es vergessen, was ziehst du morgen Abend an?«


    »Morgen? Aber der Termin ist doch erst Montag.«


    »Wir müssen schon einen Tag früher fahren, um die anderen Kandidaten bei einem offiziellen Dinner kennenzulernen. Außer uns sind noch Schüler von drei weiteren Schulen geladen, insgesamt werden wir so um die 200 sein.«


    »Offizielles Dinner?« Das Entsetzen steht mir ins Gesicht geschrieben. Melrose grinst.


    »Ja.« Sie überlegt kurz. »Wenn du willst, sage ich dir, was wir tragen werden.«


    Mir dreht sich der Magen um. »Ein Galadinner mit Kandidaten aus vier Schulen?«


    »Wird schon schiefgehen.«


    »Hat Jezzamine auch einen Termin?«


    »Natürlich.«


    »Dann geht es garantiert schief.«


    Melrose zuckt die Achseln. »Ignorier sie einfach.«


    »Und das ist ja erst der Anfang. Was ist mit dem Test? Mir ist jetzt schon schlecht.«


    »Das schaffst du schon, Luna. Du warst immer viel klüger als ich. Früher, als du dich noch angestrengt hast, waren deine Zensuren tausendmal besser als meine. Auf einen IQ-Test kann man sich ohnehin nicht vorbereiten. Und was beim RQ-Test abgefragt wird, weiß auch kein Mensch.«


    Ich verschränke die Arme über einem grummelnden Bauch, der sich wie in Realtime verhält, obwohl ich mich ganz eindeutig im Hier und Jetzt befinde. Bin ich klug? Vielleicht fallen mir Lösungen oft schneller ein, aber das ist ja nur ein Teil der Prüfungen. Bislang hat mir noch niemand vorgeworfen, mich zu rational zu verhalten, und ich möchte mir lieber nicht ausmalen, was es bedeutet, als »klugdumm« gebrandmarkt zu werden.


    Ich schüttle den Kopf. Nanna hatte gestern Nacht wohl wieder eine Episode, und ich sollte ihre Warnung vielleicht nicht so ernst nehmen, aber früher, als sie noch gut beieinander war, hat sie das Gleiche gesagt: Mach niemanden auf dich aufmerksam.


    Darf ich bei diesen Tests überhaupt gut abschneiden? Lass sie nicht merken, dass du anders bist.


    Darauf gibt es wohl nur eine Antwort. Ich muss den ersten Test vermasseln.


    Als Sally uns zu einem späten Mittagessen ruft, haben wir uns auf den neuesten Stand gebracht, und ich habe zu meiner Überraschung erfahren, dass Melrose Hex v-datet. Hex? Einen Hacker? Ihr Vater wäre sicher nicht begeistert, auch wenn es nur virtuell ist. Und wir sind auch zu der Erkenntnis gelangt, dass ich nichts habe, das einem mitternachtsblauen, schulterfreien Abendkleid gleichkommt, auf das sich unsere Schule für das Dinner geeinigt hat. Ich muss also dringend shoppen gehen, und deswegen hat Melrose mich davon überzeugt, dass ich keine andere Wahl habe.


    »Ich muss dir was sagen, Sally.«


    »Was denn nun schon wieder?« Sie macht sich aufs Schlimmste gefasst.


    »Ich … ähm … also, die Sache …« Das Teufelchen in mir spannt sie auf die Folter.


    »Nun sag endlich, was los ist.« Sally dreht langsam am Rad, Jason hört auf zu essen, weil er es auch hören will. Selbst Nanna unterbricht ihr Geschaukel.


    Melrose lacht. »Nun spuck’s endlich aus, sonst sag ich’s ihr.«


    »Ich habe einen Termin für die Tests nächste Woche.«


    Damit hatte Sally wohl am allerwenigsten gerechnet. »Einen Termin …?« Fragend sieht sie Melrose an.


    »Es stimmt«, antwortet Melrose.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, will Sally wissen.


    »Habe ich doch gerade.«


    »Du dummes Ding. Du kluges Mädchen!« Sally springt vom Stuhl und erdrückt mich fast mit ihrer Umarmung. Ich verdrehe die Augen, und Melrose täuscht einen Hustenanfall vor, um ihr Lachen zu überspielen.


    »Mum?« Der Ton in Jasons Stimme lässt uns aufhorchen. Sally lässt mich los und wir drehen uns gleichzeitig um.


    Nanna hält sich den Kopf. Aus ihrer Kehle dringt ein schriller Klagelaut.


    Ich lege den Arm um sie. »Nanna? Alles ist gut!«


    Nur diesmal lässt sie sich nicht von mir besänftigen. Plötzlich schlägt sie wild um sich, reißt das Geschirr vom Tisch, das laut krachend zu Boden fällt. Sie kreischt los.


    »Nimm Jason«, sage ich zu der erstarrten Melrose. »Mach schon!« Und da zieht sie Jason aus dem Zimmer. Ich schlinge die Arme um Nanna und wiege sie, aber sie sträubt sich massiv. Sally hat den Arzt schon angerufen, bevor ich sie bitten kann abzuwarten. Vielleicht kriegt Nanna sich ja wieder ein. Doch das tut sie nicht, sie schreit immer lauter, als würde ich sie quälen; mir schießen die Tränen in die Augen.


    Der Arzt ist so schnell da, als hätte er schon vor unserem Haus im Gebüsch gelauert. Ich muss Nanna festhalten, während er ihr eine Spritze verpasst. Sie windet sich und ich komme mir wie eine Verräterin vor. Ihr Widerstand erlahmt zunehmend, ihre Lider flattern, dann reißt sie die Augen auf. Sieht mich an. »Elf«, sagt sie und weg ist sie. Bewusstlos.


    Mit kalten Klauen kriecht mir das Unbehagen den Rücken hinauf. Elf ist eine Warnung: Gefahr oder Verrat.


    Sally und der Arzt sprechen im Flüsterton an der Tür miteinander, einzelne Worte dringen zu mir. Psychotische Episode. Wahn. Sicherheit …


    Sally und ich bringen Nanna ins Bett.


    »Es wird schlimmer mit ihr«, meint Sally.


    »Ich weiß.«


    Mehr sagt Sally nicht, aber ihr Gesicht spricht Bände. Nanna sollte in ein Heim, wo man sie rund um die Uhr betreuen kann. Schon bei der letzten Besprechung hatte der Arzt das vorgeschlagen. Mit dem heutigen Besuch ist das Thema wieder auf dem Tisch.


    Sally legt mir eine Hand auf die Schulter. »Vergiss deine Freundin nicht.«


    Melrose hat sich die ganze Zeit um Jason gekümmert. Als ich mich so weit gefangen habe, dass ich wieder nach unten gehen kann, schauen die beiden schweigend einen Film an. Ich setze mich neben Jason, eine kleine kalte Hand greift nach meiner.


    »Danke«, sage ich zu Melrose. »Ich mache das hier schon. Aus dem Shoppen wird wohl heute nichts mehr.«


    »Kein Ding. Ich leihe dir was.«


    »Klar. Irgendwas.« Melrose erhebt sich. »Erzähl niemandem von Nanna. Versprochen?«


    Sie sieht mich empört an. »Das brauchst du doch nicht extra zu erwähnen. Natürlich behalte ich das für mich. Sollen wir dich morgen abholen?«


    »Wenn das okay ist?«


    »Natürlich. Um vier sind wir da.«


    »Danke. Bis dann.«


    Später sehe ich Nanna beim Schlafen zu. Ist sie wirklich psychotisch und leidet unter Wahnvorstellungen? Im Reich der Feen leben, der Ausdruck hat mir gefallen. Als ich klein war, hat sie mir zugeflüstert, dass sie an Feen glaubt, die im Sonnenlicht und im Schattenreich leben. Dass sie ihr die geheimen Zahlen der Sonne, des Mondes und der Sterne verraten haben. Und dass meine Zahl die magischste von allen sei. Aber Numerologie ist doch total dys, oder?


    Jason erinnert sich nicht mehr an die Nanna von früher. Ihm macht sie Angst. Diesmal schließe ich die Tür hinter mir zu.
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    »Los jetzt, bevor sie es sich noch anders überlegt«, sage ich und halte Jason den Fahrradhelm hin. Sally könnte jederzeit wieder Hausarrest verhängen. Sie lässt mich nur gehen, weil sie sich so über meinen Termin freut und dass Dad zum Essen kommt.


    Jason gähnt. »Können wir nicht später los? Ist doch noch mitten in der Nacht.«


    »Draußen scheint schon die Sonne, du Faulpelz. Und nein, wir können nicht später gehen. Ich fahre nämlich heute Nachmittag und bin dann eine ganze Woche weg. Hast du das schon vergessen?«


    Er gibt klein bei, setzt den Helm auf und folgt mir nach draußen. Früher hat mich Jason jedes Wochenende angebettelt, mit ihm auf Safari zu gehen. Dann waren die Fahrräder unsere Jeeps, Richmond Park unser Reservat und Eichhörnchen und Rehe unsere Löwen und Elefanten. Aber seit sie die Altersbeschränkung für Implantate von zwölf auf zehn gesenkt haben, ist Jason ständig eingeloggt. Unsere Abenteuer im Park sind Vergangenheit.


    Als ich gerade die Tür zuziehen will, erscheint Sally im Flur. »Haltet euch an die F-Bahn«, sagt sie bloß.


    Bis zur nächsten F-Bahn ist es ein gutes Stück. Auf den Straßen ist nichts los. Keine Ballspiele im Vorgarten, obwohl Sonntag ist und kein Wölkchen den Aprilhimmel trübt.


    Wir kommen an einer Grundschule vorbei, und ich bin überrascht, dass der Zaun mit einer Kette verhängt ist. Ich fahre langsamer, damit Jason mich einholen kann.


    »Sind nicht ein paar deiner Freunde auf diese Schule gegangen? Seit wann ist die denn geschlossen?«


    Jason zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, seit ein paar Monaten oder so.«


    »Weißt du warum?«


    »Die war wohl überflüssig. Die Kinder sind jetzt alle bei mir auf der Schule.«


    Eine überflüssige Schule? Ich runzle die Stirn. »Passen die denn bei euch überhaupt alle rein?«


    Er nickt. »Die Klassen sind jetzt voller, kann man mehr Blödsinn machen«, sagt er grinsend.


    »Super. Dann komm.«


    Wir erreichen unseren Teil der Richmond-F-Bahn. »Sichere Fahrradhochbahn« prangt auf den Toren, die sich automatisch öffnen, sobald sie unsere registrierten Fahrräder erkennen. Als unsere Reifen in die Antriebsschiene einrasten, seufze ich leise. Ich verstehe ja, dass es Sally lieber ist, wenn wir die F-Bahn nehmen. Hier ist es sicher. Es gibt keine Autos, man kann niemanden umfahren und vom Fahrrad fallen kann man auch nicht. Und klar findet Jason es gut. Ohne sich anzustrengen, hat man einen herrlichen Blick auf die Straßen unter einem. Bei Höchstgeschwindigkeit hat das Ganze etwas von einer Achterbahn. Aber mir kommt es trotzdem wie Schummeln vor.


    »Wow«, sagt Jason.


    »Was denn?«


    »Ich habe gerade London, heute und damals angestellt. Das ist ja so cool. Man kann St. Paul’s ohne die Kuppel sehen. Und wie die Kirche früher ausgesehen hat, nicht so weiß wie jetzt.«


    In der Ferne ragt St. Paul’s Cathedral in den Himmel, dahinter die Türme der NUN. Die große weiße Kuppel ist eine Art Wahrzeichen, die man von der F-Bahn und auch vom King-Henry-Hügel im Richmond Park sehen kann. Aus dem Geschichtsunterricht weiß ich aber, dass die Kathedrale im Dritten Weltkrieg zerstört und neu aufgebaut wurde, dass die Kuppel nicht das Original ist. Doch ich kenne es nicht anders.


    Jason verdreht sich auf dem Rad, um hinter sich zu blicken. Seine Augen wandern umher und sehen Dinge, die man nur mit Implantat sieht.


    »Was guckst du dir jetzt an?«


    Er zuckt die Achseln und macht eine wegwerfende Bewegung. »Du verpasst so viel«, sagt er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Warum lässt du dir nicht auch ein Implantat einsetzen?«


    Überrascht sehe ich Jason an. »Das weißt du doch. Wir haben schon darüber gesprochen.«


    »Weil du lieber siehst, was wirklich da ist. Aber das ist doof. Und langweilig!«


    »Danke.«


    »Und du kannst ja trotzdem noch sehen, was echt ist. Bei dem Implantat ist einfach beides da, du kannst es an- und abschalten. Anders, als wenn du über den PIP eingeloggt bist.«


    Die Hochbahn fällt bis zur Straße ab, und vor einem Tor, das beim letzten Mal noch nicht da war, ist plötzlich Schluss. Wir warten, nur öffnet sich das Tor leider nicht.


    Jasons Blick verschwimmt, er versucht herauszufinden, was los ist. »Man braucht ein Passwort von jemandem aus dem QueensRoad-Viertel.«


    Melrose wohnt dort. Von neuen Toren hat sie gestern gar nichts gesagt, aber wir hatten ja auch fünf Jahre aufzuholen. Tratsch und Jungs waren wichtiger. Ich könnte natürlich Jason bitten, ihr eine Nachricht zu schicken. Das sollte ich auch. Doch auf meinen kleinen Bruder angewiesen zu sein, wurmt mich irgendwie.


    »Lass uns einfach raus«, sage ich stattdessen.


    Jason grinst. Genau wie ich liebt er es, Dinge zu tun, die Sally verboten hat. Wenigstens daran hat sich nichts geändert.


    Sobald wir die Hochbahn verlassen haben, müssen wir das umzäunte Wohnviertel umfahren. Jason radelt voraus. Als er an der Kreuzung rechts abbiegt, rufe ich ihn zurück.


    »Der Park liegt doch auf der anderen Seite.«


    Jason sieht mich an und schüttelt den Kopf.


    »Den Weg kenne ich nicht. Schau mal auf dem Stadtplan nach.«


    Er stöhnt, schaltet sein Implantat ein. »Da heißt es, rechts abbiegen.«


    »Sicher?«


    Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Da ist ein Pfeil auf dem Boden, der mir anzeigt, wo ich langfahren soll. Hättest du selbst ein Implantat, könntest du nachsehen. Jetzt musst du mir eben glauben.«


    Ich verdrehe die Augen. »Also schön, du fährst vor.«


    Jason setzt sich wieder an die Spitze. Die Straße macht einen Schlenker, also sind wir tatsächlich auf dem richtigen Weg. Wir kommen an vielen verlassenen Häusern vorbei. Heruntergelassene Rollläden und mit Brettern vernagelte Fenster. Irgendwie beschleicht mich ein ungutes Gefühl.


    Ich schließe zu Jason auf. »Vielleicht sollten wir lieber umkehren.«


    »Warum?«


    »Irgendwie ist es hier unheimlich.«


    »Wir sind fast da. Los.«


    Jason macht ordentlich Tempo und ich folge ihm. Überall leer stehende oder heruntergekommene Häuser. Abfall auf den Straßen. Ein Garten ist so voller Sperrmüll, dass er einer Schutthalde gleicht. Am Boden bewegt sich was. Eine Katze? Als ich einen erneuten Blick riskiere, schaue ich in die Augen einer fetten Ratte. Inmitten des Chaos liegen reglose Gestalten auf einem Sofa, zucken nicht einmal mehr. Implantat-Junkies? In Richmond?


    Ich trete kräftig in die Pedale, kann den Blick dennoch nicht vom Sofa lösen. Es sind fünf. Zwei Männer und drei Frauen. Mit Entsetzen stelle ich fest, dass darunter auch ein Mädchen ist. Sie wirkt jünger als ich. Aber unbegrenzten Zugang zum Implantat hat man erst ab 18. Wie ist das möglich?


    Endlich erreichen wir den Park. Als sich die Tore nicht sofort öffnen, bin ich einen Moment beunruhigt, aber gleich darauf springen sie auf.


    Im Park ist alles wie immer und ich entspanne mich. Hier gibt es keine Hochbahnen, der Park ist schon seit Jahrhunderten so erhalten. Kreuz und quer verlaufen Fahrrad- und Wanderwege, eine Straße führt bis zur Mitte. Alles ist ruhig und friedlich. Ein paar Spaziergänger mit Kinderwagen, ein Radfahrer mit einem Kleinkind auf dem Kindersitz. Hinter den Bäumen sehen wir Rehe grasen. Bald kommen bestimmt Kitze zur Welt.


    Wir machen uns zu dem Abenteuerspielplatz auf, doch er ist so gut wie ausgestorben und wir ziehen weiter. Als wir am Spielplatz für die unter Fünfjährigen vorbeiradeln, wimmelt es dort von Kleinkindern, Eltern und Kindermädchen. Nirgends können wir Kinder in Jasons Alter entdecken, kein Wunder, dass er keine Lust mehr hat herzukommen. Er will ja nicht mit Babys spielen.


    Noch vor einem Jahr war es hier ganz anders. Woran liegt das? Die Altersgrenze für das Implantat. Das muss es sein! Vor ein paar Monaten habe ich noch mit Dad und Sally über Jasons Implantat gestritten. Daraufhin hat Sally mir die schlimmsten Dinge angedroht, sollte ich Jason auch dazu bringen zu verweigern. Das hätte sie sich sparen können. Ich möchte, dass mein Bruder glücklich ist und Freunde hat. Und nicht so ein Außenseiter wird wie seine Schwester. Aber mit zehn? Wie kann man in dem Alter schon eine so schwerwiegende Entscheidung treffen?


    Beim Verlassen des Parks biegen wir ganz automatisch zum Friedhof ab. Jason steigt vom Rad und lehnt es an den Zaun. »Auf zum Ratespiel mit den letzten Leichen«, sagt er. Ich freue mich, dass er wenigstens dieses Ritual noch beibehalten möchte.


    Und wir laufen über den Friedhof, halten Ausschau nach frischen Gräbern und verlesen die Namen. So haben wir das immer gemacht und dann haben wir die Toten in unsere Zombieabenteuer eingebaut. Jason hatte von klein auf eine besondere Vorliebe für unheimliche Geschichten, je gruseliger, desto besser. Damals hat er von Zombie Kriege Version 12 geträumt. Jetzt spielt er Zombie Kriege Version 14 in echt, also virtuell natürlich.


    »Alexander J. Munch. Zombie oder Vampir?«, frage ich.


    »Auf jeden Fall ein Vampir«, antwortet Jason. »Aber bisschen alt für einen Killer.« Laut Inschrift auf dem Grabstein ist Munch über hundert Jahre alt. »Ist doch schön unheimlich. Und der Nächste?«


    »Wie steht’s mit Rory Middleton-Smith?«


    »Zombie«, sagt eine fremde Stimme, so leise, dass ich fast schon denke, ich hätte es mir eingebildet, aber Jason dreht sich gleich um. Ich will ihn am Arm zurückhalten, doch da ist er schon um den Grabstein herumgelaufen.


    Ich sause hinterher. Mitten auf einem Grab liegt ein Mann im Gras. Ausgemergelt und mit leerem Gesichtsausdruck. Die Pupillen flitzen so schnell hin und her, dass er seine Umgebung wohl nicht wahrnimmt, aber dann wendet er plötzlich den Kopf zu Jason um.


    Und sieht ihn an.


    »Zombie«, sagt er, diesmal deutlicher. Dann sackt sein Kopf zur Seite und die Augen bewegen sich wieder hektisch.


    Ich ziehe Jason an der Schulter zurück.


    »Was denn?«, fragt Jason. »Der Typ ist harmlos. Der kann sich nicht mal rühren. Guck!« Er macht sich von mir los und stupst ihn mit dem Fuß an. Der Mann reagiert nicht, zuckt bloß, die Augen springen zu Dingen, die nur er sieht.


    »Jason!«


    Gelassen tritt er zurück. »Reg dich nicht auf, der tut doch nichts. Der liegt hier immer.«


    So wie der aussieht, nicht mehr lange. Ich bin entsetzt. Klar, ich habe schon mal Implantat-Junkies gesehen. Aber meistens auf Bildern von Kampagnen, die auf die Gefahren von Implantat-Missbrauch für geistig Eingeschränkte aufmerksam machen sollten. Oder auf Bahnhofsbänken vom Zugfenster aus – aber immer aus weiter Ferne. So nah wie denen heute im Garten und diesem Mann hier war ich bislang noch keinem gekommen.


    Auch wenn der Mann vor mir nur noch Lumpen trägt, erkenne ich das Hackertattoo. Die geschwungenen Linien rund um das linke Auge sind eindeutig, bei ihm sind sie weiß, bilden einen starken Kontrast zu seiner mitternachtsschwarzen Haut. Der und ein Hacker? Und nicht bloß irgendein Hacker, den riesigen ineinander verschlungenen Schnörkeln nach zu urteilen, gehörte er zur absoluten Spitze. Warum wird jemand abhängig, der sich wohlbehalten im PIP seine eigenen Welten erschaffen kann?


    Dann sickern Jasons Worte zu mir durch. »Der ist immer hier? Kommst du denn auch allein her?«


    Jason schüttelt den Kopf. »Nein, allein nicht. Mit Freunden aus der Schule.« Schön, dass die Jungs doch nicht die ganze Zeit eingeloggt sind, aber Sally hat garantiert keinen Schimmer davon. Ansonsten würde sie es sofort verbieten.


    »Kann doch nichts passieren«, beteuert Jason, der mir ansieht, was ich denke.


    »Komm, lass uns zurück zu den Rädern gehen. Wir fahren nach Hause.«


    Diesmal begeben wir uns direkt zur Hochbahn an der Queens Road, und Jason schickt Melrose eine Nachricht, damit sie uns reinlässt. Die Tore schwingen auf.


    »Melrose ist shoppen und schickt Grüße«, richtet Jason mir aus.


    Als wir zurück über die F-Bahn fahren, unter uns Melrose’ Viertel mit all seinen herrlichen Villen und Gärten, frage ich mich, was wohl gewesen wäre, wenn wir dort niemanden gekannt hätten? Dann wäre für uns der Weg zum Park abgeschnitten, es sei denn, wir würden die Route von heute Morgen nehmen, aber darauf war ich nicht besonders scharf, schon gar nicht mit meinem Bruder im Schlepptau. Überall schirmen Tore und Absperrungen dieses exklusive Viertel von den verfallenen Straßenzügen ab.


    Auch wenn wir nicht weit von hier wohnen, ist unsere Straße von alldem meilenweit entfernt, von Melrose’ Villa und von den dunklen Ecken.


    Wobei das Dunkle näher liegt.
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    »Habt ihr Spaß gehabt?«, fragt Dad.


    Jason und Dad begrüßen sich mit High five.


    »Du hättest dich früher ausloggen und uns begleiten sollen«, sage ich. »Damit du mal in die echte Sonne kommst.« Dad ist bleich, seine Haut sieht aus wie Wachs. Er war schon seit Monaten nicht mehr an der Luft.


    »Programmiere doch deinen PIP so, dass er dich jeden Tag ein paar Stunden mit künstlichem Sonnenlicht versorgt«, meint Sally.


    »Du bist so klug. Deshalb habe ich dich auch geheiratet.« Dad küsst Sally und ich würde mir gern demonstrativ den Finger in Hals stecken. Doch das übernimmt Jason schon für mich. Ich zwinkere ihm zu.


    »Echter Sonnenschein ist bestimmt gesünder. Früher bist du oft mit mir in den Park gegangen.« Du und Astra füge ich in Gedanken hinzu, hüte mich aber davor, es laut auszusprechen. Denn es gibt wohl nichts, was Sally nachhaltiger die Laune verdirbt, als an die hübschere, klügere und rundum bessere Frau erinnert zu werden, die sie nie und nimmer ersetzen kann. Und natürlich bin ich vorsichtig mit allem, was ich sage oder tue, denn ich möchte Dad keinen Anlass geben, wieder wochenlang eingeloggt zu bleiben. Ist das nicht der eigentliche Grund, warum er Sally geheiratet hat? Als Nanna so langsam den Verstand verlor, brauchte er jemanden, der sich hier um alles kümmerte, damit er sich ohne schlechtes Gewissen aus der bedrückenden Realität ausklinken konnte.


    »Sonnenschein und Park sind Kinderkram«, sagt Sally. »Jason ist dem längst entwachsen.« Ungesagt bleibt, was sie eigentlich meint: Jason ist dir entwachsen.


    Ich kneife die Augen zusammen. »Im Park waren überhaupt keine Kinder. Nur kleine Babys. Niemand in Jasons oder meinem Alter. Sobald sie ihre Implantate haben, vergeht ihnen die Lust am Spielen.«


    Sally wirft mir böse Blicke zu, denn ich wage mich nah an ihre Nicht-vor-Jason-Tabuzone heran, bloß würde ich gern mal hören, was Dad dazu meint.


    »Die spielen immer noch, nur kannst du sie nicht mehr sehen«, antwortet er.


    »Das ist doch nicht das Gleiche«, sage ich.


    »Natürlich nicht«, entgegnet Sally. »Es ist sicherer. Keine gebrochenen Arme oder abgeschürften Knie. Und es werden auch keine Bazillen ausgetauscht. Besonders nicht in deinem Alter.«


    Ich verdrehe die Augen. »Um sich auf der Hochbahn den Arm zu brechen, muss man sich schon ziemlich anstrengen. Und in der Schule kann man sich ständig was einfangen. Wenn man es denn darauf anlegt …« Aber ich muss zugeben, dass Sally in dem Punkt recht hat: Bei uns an der Schule laufen Kontakte, also Dates, nur noch virtuell ab. Das wusste ich auch schon ohne Melrose. Bei einem V-Date sieht man besser aus als im richtigen Leben, jeder hat Designerklamotten und kann wahnsinnig gut küssen. Und wenn man sich nicht mit jemandem aus dem realen Leben treffen will, stehen einem ab 16 auch noch eine ganze Reihe von Fantasiefreunden zur Verfügung. Man kann sich keine fiesen Krankheiten holen und schwanger wird man auch nicht. Ist doch alles super!


    Außer man ist zufällig Verweigerer. Außer man hätte gern etwas Richtiges.


    »Aber bis Jason auf die weiterführende Schule kommt, hat sich das mit der Ansteckung ohnehin erledigt«, sagt Dad.


    »Ich will mich auch gar nicht anstecken«, entgegnet Jason, der die Diskussion nicht so ganz versteht.


    »Wie meinst du das?«, frage ich.


    »Du kriegst wirklich gar nichts mit, wenn du keine Feeds abonnierst. Weiterführende Schulen laufen aus.«


    »Echt?«, will Jason wissen. »Nur noch ein Jahr Schule? Cool!« Dad lacht über Jasons glückliches Gesicht.


    »Nein, du musst trotzdem noch zur Schule. Aber da der Unterricht bei den über Zehnjährigen ohnehin fast nur noch virtuell stattfindet, brauchst du nicht mehr tatsächlich anwesend zu sein. Du kannst virtuell von zu Hause teilnehmen.«


    »Was ist mit Sport? Was mit den Kontakten zu Gleichaltrigen, und wenn es nur beim Mittagessen ist? Was wird aus den Verweigerern?« Die Fragen sprudeln nur so aus mir heraus.


    Dad windet sich unter meinem Blick. »Sport und sozialer Austausch finden heute sowieso fast nur noch virtuell statt. Und was man damit für Kosten sparen kann! Und bei dem anderen weiß ich nicht, alle Fragen sind wohl noch nicht geklärt.«


    »Hmmpf.« Damit spricht mir Nanna aus dem Herzen. Verletzt es nicht die NUN-Kinderrechtskonvention? Ich sehe Nanna über den Tisch hinweg an, doch sie hat schon wieder die Augen geschlossen.


    Nach dem Mittag gehe ich auf mein Zimmer und packe. Sally hat mir eine Nachricht von Melrose weitergegeben. Für heute Abend leiht sie mir ein Kleid, und ansonsten hat sie mir eine genaue Liste zukommen lassen, was die anderen die Woche über tragen werden.


    Montag: elegante schwarze Hose, weiße Bluse und eine Nickelbrille. Im Ernst? Dabei sind doch sämtliche Sehstörungen, die mit einer Brille ausgeglichen werden können, schon vor Jahren korrigiert worden. Wahrscheinlich soll es einfach nur intellektuell wirken. An dem Tag findet nämlich der IQ-Test statt. Und für die weiteren Tage brauche ich ja nicht zu packen. Ich falle durch und werde vorzeitig nach Hause geschickt.


    Aber da ein halb leerer Koffer womöglich verdächtig wirkt, werfe ich noch ein paar beliebige Oberteile und Pullis, Jeans und Röcke dazu. Auf die Liste achte ich gar nicht.


    Als ich den Koffer schließe, klopft es leise an der Tür. Es ist Dad. Er kommt herein, macht die Tür zu und setzt sich neben mich.


    »Hey«, sagt er. »Hast du alles? Ist schon fast vier.«


    »Glaub schon.«


    »Nun schau doch nicht so gequält drein. Du wirst das großartig machen.«


    »Werde ich nicht«, ich starre auf meine Schuhe. Ich werde es nicht gut machen, weil ich es nicht riskieren kann. Aber das kann ich ihm ja schlecht sagen, oder?


    »Denk nicht immer so negativ, Luny Tunes.« So hat er mich schon seit Jahren nicht mehr genannt. »Deine Mutter wäre so stolz auf dich.«


    Mir sitzt ein Frosch im Hals. Dad nimmt das Foto vom Nachttisch – sieht mich an und dann Astra. »Du wirst ihr jeden Tag ähnlicher.«


    »Gar nicht! Sie ist wunderschön.« Ich schaue mir Astras Foto an. Ihr langes dickes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihre hellgrauen Augen blicken verschmitzt in die Kamera. Ich habe noch nie jemanden mit solch ausgeprägten Hacker-Malen gesehen. Die verschlungenen schwarzen Schnörkel um das linke Auge zeichnen sich scharf gegen die blasse Haut ab. War sie schon immer so bleich oder hat sie, wie Dad, zu viel Zeit eingeloggt verbracht?


    »Du hast ihre Augen, ihr Haar. Und ihr Lächeln. Dabei lächelst du so selten. Ihr zuliebe brauchst du nicht auf alles zu verzichten. Wenn du dich einloggen möchtest, dann mach es. Deine Mutter würde nicht wollen, dass du deine Chancen vertust.«


    Ich sehe meinen Vater an und bin drauf und dran, ihm zu gestehen, dass meine Verweigerung nichts mit dem Tod meiner Mutter zu tun hat.


    Doch dann nähern sich Schritte und Dad stellt Mums Bild schnell weg. Sally erscheint. »Der Wagen ist da«, sagt sie mit einem Lächeln. »Den müsst ihr sehen!«


    »Mach sie alle fertig«, sagt Dad. »Ich gehe jetzt fremde Galaxien entdecken.«


    »Star-Trek-Sonntag?«


    »Genau!« Er nimmt mich in den Arm und flüstert mir leise ins Ohr: »Egal, wie es ausgeht, sie wäre trotzdem stolz auf dich.«


    Im letzten Moment verkneife ich mir die Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt: Wenn ihr so viel an mir und meiner Zukunft lag, hätte sie vielleicht nicht von uns gehen sollen.


    Vor dem Haus steht kein Auto, sondern eine schwarze Elektro-Limousine der Regierung – komplett mit britischer Flagge und den Regenbogenfarben der NUN. Ein Chauffeur in Livree nimmt meinen Koffer und hält mir die Tür auf. Als ich einsteige, sitzt zu meiner Überraschung nicht Melrose, sondern ihr Vater auf der Rückbank.


    »Hallo, Mr Asquith«, sage ich schüchtern. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen, es sei denn, man zählt seinen Auftritt in den Nachrichten mit, als er in den Exekutivrat der NUN gewählt wurde. Und auch früher, als ich bei den Asquiths noch ein und aus ging, war er höchstens mal spätabends da, sonst war er immer auf irgendwelchen Regierungsversammlungen. Und wer weiß, wie er über Verweigerer denkt.


    Er lächelt. »Hallo, Luna. Schön, dich zu sehen. Melrose ist noch in der Stadt beim Einkaufen. Deshalb war es jetzt sinnvoller, dich zuerst abzuholen; ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich habe gleich ein Treffen in den NUN-Türmen.«


    »Macht gar nichts. Sind denn die Treffen heutzutage nicht alle virtuell?«


    »Die internationalen schon, das lässt sich gar nicht anders organisieren. Nun wird gerade darüber diskutiert, ob wir die nationalen Versammlungen auch virtuell abhalten wollen. Aber manche von uns befürchten, dass die Gespräche dann nicht mehr so privat sind.« Der Wagen fährt los. »Ich freue mich, dass wir mal Gelegenheit haben, uns zu unterhalten.«


    Ah. Deshalb sitzt er wahrscheinlich hier im Wagen. Das dicke Ende kommt gleich. Bestimmt passt es ihm nicht, dass seine Tochter und ich unsere Freundschaft wieder aufleben lassen. Und jetzt wird er mir sagen, ich soll mich von ihr fernhalten. Das überrascht mich gar nicht.


    »Freust du dich auf den Test?«


    Verunsichert sehe ich ihn an. Warum fragt er mich das?


    »Oder hast du Angst?«


    »Geht es nicht um Melrose?«


    »Nein, die macht sich mal wieder gar keine Gedanken. Voraussichtlich wird sie mittelprächtig abschneiden und mit ein bisschen Glück schafft sie es auf die Uni. Aber ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Sie machen sich Sorgen um mich?«


    »Nun guck doch nicht so überrascht.« Mr Asquish lacht.


    »Warum?«


    Er zuckt die Achseln. »Allgemeine Merkwürdigkeiten«, sagt er. Wenn ich früher bei Melrose übernachtet habe und wir noch wach waren, als er kam, dann ist er immer noch zu uns ins Zimmer gekommen. Er hat uns von seinem Tag erzählt, wie er versucht, die englischen Interessen mit denen der NUN unter einen Hut zu kriegen, und von PareCos Einmischungen. Allgemeine Merkwürdigkeiten. So hat er das damals genannt. Melrose war meist sofort gelangweilt und wollte, dass er wieder geht, aber mich haben seine Geschichten fasziniert. Egal, was man ihn gefragt hat, er hat stets geantwortet.


    »Allgemeine Merkwürdigkeiten … sehen Sie eine Verbindung zwischen mir und PareCo?«


    »Weißt du, warum du einen Termin erhalten hast?«


    »Mein Lehrer meint, es sei ein Computerfehler.« Ich zucke die Achseln.


    »PareCo unterlaufen keine Fehler.«


    Mir zieht sich der Magen zusammen. »Wenn es kein Fehler ist, was dann?«


    »Ich weiß es nicht. Aus irgendeinem Grund wollen die dich dabeihaben. Nur wozu?«


    »Das fragen Sie mich? Ich habe keine Ahnung.«


    »Es beunruhigt mich. Pass auf dich auf, Luna«, sagt er und sieht mich ganz ernst an.


    Der Wagen hält. Die Tür wird aufgerissen und Melrose steigt ein, die Hände voller Einkaufstüten.


    »Nur das Nötigste?«, fragt ihr Vater und sie boxt ihm gegen den Arm.


    Melrose lächelt mir zu. »Dann mal los! Bist du bereit?«


    »Glaub schon.«


    »Seid ihr heute Morgen gut in die Queens-Road-Hochbahn gekommen?«, fragt sie.


    »Ja, danke. Aber seit wann sind da Tore? Man schafft es ja kaum noch in den Park.«


    Ihr Vater schaut verlegen drein. »Das war wahrscheinlich genau der Sinn der Sache. Es hat in letzter Zeit Probleme gegeben.«


    »Mit Implantat-Junkies? Wir haben nämlich welche gesehen, als wir mit den Rädern außen herumgefahren sind.«


    Er sieht mich vielsagend an. »Eben darum.«


    Als der Groschen bei Melrose endlich fällt, ist sie entsetzt. »Ihr seid nur auf dem Rückweg über die Hochbahn gefahren? Sag jetzt aber bitte nicht, dass ihr vorher einmal ganz drumherum geradelt seid!«


    »Okay. Ich halt einfach den Mund.«


    »Aber das seid ihr, oder? Und da habt ihr Abhängige gesehen? Die sind gefährlich, sag’s ihr, Dad.«


    »Na, ich würde jetzt nicht direkt raten, ihnen zu nahe zu kommen«, sagt er beschwichtigend. »Aber gefährlich, ich weiß nicht.«


    »Ich fand’s eher erschütternd«, entgegne ich. »Bei den Junkies war auch ein Mädchen dabei, jünger als ich. Ich dachte immer, für Minderjährige ist der Zugang zum Implantat beschränkt?«


    »Ist er auch«, sagt er. »Vielleicht wirkte sie bloß jünger. Junkies sind oft unterernährt.«


    »Kann sein«, antworte ich. »Ich verstehe bloß nicht, warum alle Welt sich Implantate einsetzen lässt, wenn die Abhängigkeit wächst. Ist das nicht ein deutliches Zeichen, dass Implantate gefährlich sind?«


    »Wie kommst du darauf, dass die Zahl der Abhängigen steigt?«


    »Sie leugnen es ja nicht mal.«


    »Offiziell sinkt die Zahl der Abhängigen, aber wenn man sich umsieht, dann gewinnt man einen anderen Eindruck.«


    Melrose schüttelt den Kopf. »Die Zahl der Abhängigen muss doch zurückgehen. Nur die geistig Eingeschränkten können überhaupt abhängig werden und die sondern sie ja als MGs heraus.« So die offizielle Verlautbarung.


    Nun weiß ich endlich, was mir bei dem Süchtigen auf dem Friedhof komisch vorkam. »Echt? Also könnten Hacker nie Junkies werden, oder? Die sind ja schließlich so klug.«


    »Natürlich nicht.« Melrose wirft selbstbewusst ihr Haar zurück.


    »Ich habe heute einen süchtigen Hacker gesehen.«


    »Woher weißt du, dass es ein Hacker war?«


    »Na, das Übliche. Klamotten. Tattoos ums Auge.«


    »Das klingt verrückt«, sagt Mel.


    »Allgemeine Merkwürdigkeiten?«, werfe ich vorsichtig in die Runde. Mr Asquith sieht mich fragend an.


    Eine Weile schweigen wir. »Vielleicht«, sagt er schließlich. Ich bin schockiert. Was könnte PareCo mit der schier unmöglichen Tatsache zu tun haben, dass ein Hacker abhängig geworden ist?


    Dann kann ich mich nicht bremsen und muss ihm noch eine Frage stellen. »Was ist mit den Schulschließungen? Eine Grundschule bei uns um die Ecke wurde geschlossen. Und ich habe gehört, dass man weiterführende Schulen auslaufen lässt.«


    »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, antwortet er. »Es gibt noch viele offenen Fragen, die geklärt werden müssen. Mehrere religiöse Gruppen haben bei der NUN Einspruch eingelegt, die Verfahren laufen. Und die überschüssigen Grundschulen werden geschlossen, weil die Leute heute weniger Kinder haben. Da brauchen wir einfach nicht mehr so viele Schulen.«


    Die Limousine hält.


    »Ich glaube, wir sind da. Streng dich an, Melrose«, sagt er und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. Er streckt mir die Hand entgegen und ich schüttle sie ganz förmlich. »Pass auf dich auf, Luna.« Einen Moment lang sieht er mich an, als wollte er mir mit seinem Blick etwas mitteilen. Nur was?


    Der Chauffeur öffnet uns die Tür und reicht das Gepäck aus dem Kofferraum. Der Wagen wartet, bis wir durch die Eingangstür des NUN-Test-Centers 11 verschwunden sind.
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    »Hey, du hast dich ja richtig hübsch gemacht«, sagt jemand. Als ich mich umdrehe, steht Hex vor mir.


    Ich zucke mit den Achseln. »Was soll’s. Ich wünschte, ich wäre eine Hackerin. Das würde mir das Klamottenproblem erleichtern. Und das Gehen.« Ich sehe hinunter zu meinen Schuhen und verziehe das Gesicht. Die passen zwar perfekt zu dem schönen dunkelblauen Kleid, das Melrose mir geliehen hat, aber der Gang vom Mädchenquartier hierher war langsam und schmerzhaft. Hex ist gekleidet wie immer: schwarze Jeans und Turnschuhe. Sein graues T-Shirt hat schwarzes Geschreibsel am Bündchen, wahrscheinlich soll es irgendwas bedeuten. Hacker fallen auf, weil sie, anders als alle anderen, keine Modeklone sind. Sie tragen, was sie wollen. Auch die Mädchen.


    »Sorry, aber als Verweigerin erfüllst du nicht mal die Mindestvoraussetzung. Einloggen gehört irgendwie schon dazu«, sagt er augenzwinkernd.


    Ich lache. Allmählich füllt sich der Saal, und wir stehen so nah beieinander, dass mir auffällt, dass ich ihn auf meinen Absätzen überrage.


    »Wo ist Melrose?«, fragt er.


    »Ich dachte, sie wäre mit dir zusammen!« Sonst wäre ich doch nicht allein hergestakst. Zur Abwechslung haben Hex und Melrose sich in natura getroffen, denn im gesamten Test-Center sind Implantate geblockt und PIPs stehen nur für die Tests zur Verfügung.


    »War sie auch. Musste sich nur noch mal die Haare kämmen.« Hex sieht hochzufrieden aus, als hätte er dabei irgendwie seine Hände im Spiel gehabt.


    Ich sehe mich nach Melrose um. Der Saal ist gewaltig, auf einer Seite stehen gedeckte Tische mit Kerzen, der Rest ist Tanzfläche. Tanzen in der Öffentlichkeit? In diesen Schuhen? Ich seufze. Eine Treppe führt hoch zu einer Galerie, von der man alles im Blick hat. Dahin verziehe ich mich nachher.


    Außer den Hackern folgen alle anderen einer Farbordnung. Unsere Schule ist blau, eine rot, eine lila, eine weiß. Einige meiner Mitschüler sehen interessiert zu mir herüber und wundern sich wahrscheinlich, welche Unbekannte da ihrem Dresscode folgt. Sobald sie mich erkennen, wenden sie den Blick ab.


    Als Melrose eintritt, wird sie sofort von ihren Freunden umringt, und ich entdecke auch Jezzamine, die ernst auf Melrose einredet. Beide schauen kurz zu mir herüber. Ich fühle mich unwohl.


    »Alles okay?«, fragt Hex und legt tröstend den Arm um mich.


    Ich zucke die Achseln. »Ja, klar. Ich fühle mich ganz wie zu Hause.«


    »Mach’s wie ich. Scheiß drauf, was die Idioten von dir denken.«


    »Du hast gut reden. Alle lieben Hacker.«


    »Na logisch!«


    Melrose kommt zu uns. »Oh, da bist du ja. Willst du dich zum Essen zu uns setzen?« Ihre Stimme ist angespannt. Mit seltsamem Gesichtsausdruck sieht sie von mir zu Hex.


    Ich löse mich aus seiner Umarmung. »Nein, geh du ruhig zu den anderen«, sage ich, auch wenn es mir schwerfällt.


    »Dann sitzt du eben bei mir«, sagt Hex und zieht mich zu einem Tisch an der Wand. Hackerland.


    Ich drehe mich noch einmal zu Melrose um, aber die stampft davon und verschwindet in einem Meer blauer Kleider und Smokings.


    Das läuft jetzt gar nicht gut.


    »Benimm dich hier nicht wie der letzte Dys«, fauche ich.


    »Was?«


    »Melrose ist eifersüchtig.«


    Nachdem sich seine Überraschung gelegt hat, wirkt er erfreut. »Echt? Cool.«


    Ich haue ihn. »Nun geh zu ihr und vertrag dich wieder mit ihr, sonst ist sie noch sauer auf mich.«


    »Ist ja gut«, sagte er. »Setz dich schon mal.« Er steuert auf zwei leere Stühle am Hackertisch zu und befördert mich auf einen. Tausend tätowierte Augen sehen mich überrascht an, während Hex sich auf die Suche nach Melrose begibt.


    »Ähm, hi«, sage ich. »Ist das okay, wenn ich hier sitzen bleibe?«


    »Ist doch ein freies Land. Sollte es jedenfalls sein«, meint ein Typ, der links neben dem noch freien Stuhl sitzt. Seltsamerweise fehlt bei ihm das Tattoo. Und obwohl er nicht hackerbleich ist, sieht er aus wie einer von ihnen, was wohl an diesem lässigen Ihr-könnt-mich-alle-mal-Gehabe liegt. Viel zu langes und fast schwarzes Haar kringelt sich um seine Ohren und er sieht mich aus ebenso dunklen Augen an. Irgendwie wirkt er exotisch, seine Eltern müssen eine interessante Mischung abgeben, aber daran allein liegt es nicht. Er hat etwas sehr Eigenes. Virtuell zu verschönern braucht der sich jedenfalls nicht. Fragend sieht er mich an, und ich werde rot, weil ich ihn die ganze Zeit angestarrt habe.


    »Streit mit deinen Freunden?«, fragt er und deutet zum blauen Tisch. »Hättest du dir das bloß überlegt, bevor du deine Garderobe ausgewählt hast.«


    »Beim nächsten Mal denke ich dran, versprochen.«


    Er macht große Augen. Mit einem Zwinkern lehnt er sich zu mir herüber. »Ein Klon mit Widerspruchsgeist. Das wird ja immer skurriler.«


    Als Hex zurückkommt, setzt er sich auf den leeren Stuhl zwischen uns. »Mann, du hattest recht«, sagt er. »Sie ist stinksauer. Sie hat echt geglaubt, ich würde bei denen sitzen.« Er schüttelt sich.


    Ich verdrehe die Augen. »Herzlichen Glückwunsch, Einstein! Und du solltest auch lieber nicht neben mir sitzen.«


    »Da helfe ich doch gerne aus«, sagt der Typ mit den dunklen Augen und tauscht Plätze mit Hex. Dabei grinst er mich unverschämt an, so nach dem Motto: Ich weiß ja, dass du das nur gesagt hast, weil du neben mir sitzen wolltest. »Ich bin Gecko und du?«


    »Luna«, antworte ich und versuche, mein Interesse an ihm zu verbergen. Wer ist dieser Typ? Dieser Gecko. Merkwürdiger Name, aber Hacker wie Hex und meine Mutter suchen sich ihre Namen nach dem aus, was sie virtuell treiben. Astra war die Königin der Weltallspiele. Hex steht auf magische Spiele mit Zaubersprüchen und Flüchen. Aber was macht ein Gecko?


    Kellner kommen und stellen Teller mit köstlichem Essen vor uns hin; die Gespräche beschränken sich auf ein Minimum wie: »Kann ich mal den Pfeffer?«


    Beim Essen sehe ich immer wieder interessiert zu Gecko. Nicht nur das fehlende Tattoo macht ihn besonders, es ist noch was anderes. Auch wenn die anderen am Tisch über Meta-dies und Beta-das quatschen, behalten sie ihn unaufhörlich im Auge.


    »Hey«, sagt er leise. »Habe ich was an der Nase?« Er wischt sich darüber.


    »Was? Nee.«


    »Oder zwischen den Zähnen? Guckst du mich deshalb die ganze Zeit an?« Er lächelt und entblößt seine Zähne. Wie ein Wolf.


    Entnervt setze ich mich aufrecht hin und schaue nur noch strikt geradeaus an die Wand. Auch wenn er unter den Hackern etwas Besonderes zu sein scheint, ist er ein Arsch.


    Nach dem Essen folgt die Ankündigung, dass es gleich mit dem Tanzen losgeht. Gecko und der Großteil der Hacker verdrückten sich. Stehen die nicht auf Tanzen? Ich warte, bis Hex Getränke holen geht, sonst versucht er nur, mich zum Bleiben zu überreden. Ich mache nämlich jetzt auch einen Abgang. Um zu den Türen auf der anderen Seite zu gelangen, muss ich quer durch den Saal an dem Meer dunkelblauer Kleider vorbei, und auf einmal löst sich eines aus der Menge und baut sich vor mir auf.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht, hier in diesem Outfit aufzukreuzen? Hast du dir etwa eingebildet, damit gehörst du zu uns?« Jezzamine. Alle Gespräche ringsum ersterben und die Leute drehen sich zu uns um.


    Ich stelle mich taub und mache einen Bogen um sie.


    »Echt jetzt. Wie sind die nur auf die Idee gekommen, dich einzuladen? Ein Verweigerer und dann noch die Veranlagung!« Schadenfroh kichert sie.


    Ich balle die Hände zu Fäusten und drehe mich zu ihr um. »Verzeihung, Jezzamine. Was hast du gerade gesagt?«


    Sie lächelt. Mit ihrem perfekt hochgesteckten blonden Haar und den blauen Augen sieht sie in dem dunkelblauen Kleid aus wie ein Engel. Bestimmt war der Farbton ihre Idee. »Wie ich gehört habe, hast du den Wahnsinn ja auf beiden Seiten der Familie. Erst bringt sich deine Mutter um und dann schreit die Mutter deines Vaters die ganze Nachbarschaft zusammen, weil sie nicht richtig tickt.« Um uns Totenstille. Nicht nur die Leute von meiner Schule, sondern auch die der anderen lauschen und sehen sich betreten an.


    Erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich suche Melrose, und als ich sie entdecke, weicht sie meinem Blick aus. Hat sie Jezzamine von Nanna erzählt? Aber sie hat doch versprochen, nichts zu sagen! Ich bin total verletzt, dränge mich an Jezzamine vorbei und renne zur Tür. Dabei verfängt sich mein Absatz im Saum dieses dämlichen Kleids und ich schlage der Länge nach hin. In dem riesigen Saal ist es mucksmäuschenstill.


    Ich versuche, mich in dem engen Kleid aufzurappeln; Tränen stehen mir in den Augen. Jemand streckt mir eine Hand entgegen. »Komm, ich helfe dir hoch.« Ich greife danach und werde hochgezogen.


    Gecko? Von Spott keine Spur mehr, er ist einfach nur nett, aber das ist mir jetzt zu viel. Ich kicke die Schuhe weg und laufe barfuß den ganzen Weg zurück zum Mädchenquartier.


    Ich schleudere das Kleid auf den Boden und bin froh, dass ich mir nicht mit Melrose das Zimmer teilen muss. In einem Punkt hatte Jezzamine recht. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Habe ich wirklich geglaubt, dass ich mit den gleichen Klamotten plötzlich dazugehöre? Darunter bin ich doch noch immer Loony Luna.


    Selbst ohne Implantate breitet sich der Tratsch mit Lichtgeschwindigkeit aus. Als meine Zimmergenossinnen zurückkommen, wissen sie Bescheid. Ich sehe es an ihrem Blick, höre es an ihrem Schweigen. Und die, die das Bett neben mir hat, zieht es so weit wie möglich von mir weg an die Wand.
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    Am nächsten Morgen kippe ich meinen Koffer auf dem Bett aus. Wenigstens kann ich jetzt anziehen, was ich will. Mir wird klar, dass schwarze Hose mit weißer Bluse nicht nur für unsere Schule gilt. Die anderen drei Mädchen in meinem stummen Zimmer ziehen nämlich das gleiche Outfit an, samt Nickelbrille, dabei vermeiden sie es tunlichst, mich anzusehen. Gut. Ich suche mir aus meinem zusammengewürfelten Haufen das grellste Teil heraus: ein neongrünes Top mit einer großen blassrosafarbenen Sieben, die ich selbst daraufgemalt habe, dazu eine abgeschnittene Jeans mit Leggins drunter. Jetzt ignoriert mich mal schön!


    Ich laufe über den Innenhof. Am besten, ich vermassele diesen dämlichen IQ-Test und sehe zu, dass ich hier verschwinde. Dann wird mein Leben so verlaufen, wie ich es mir immer vorgestellt habe: noch ein paar öde Monate in der Schule, in denen ich Goodwin aus dem Weg gehen muss. Ein gehirnamputierter Job. Ein auswegloses Leben.


    Aber ich habe doch nur diese eine Chance. Könnten die beiden Tests mein Leben tatsächlich verändern?


    Glaubt man Nannas Nummern, dann schon. Eins ist ein Neuanfang. Zwei eine unumgängliche Entscheidung.


    Ich habe noch die höhnischen Kommentare von gestern Abend im Ohr. Mir wird heiß vor Scham. In mir gibt es auch Stimmen, die zur Vorsicht mahnen: Verhalt dich unauffällig. Fall durch. Sei vorsichtig, Luna. Selbst Goodwins gehässige Worte über die Klugdummen kommen mir wieder in den Sinn.


    Aber es ist mir egal.


    Ich zeig’s ihnen. Zeig’s allen.


    Da ich die Einzige bin, die sich dafür entschieden hat, den Test mit Stift und Papier zu machen, sitze ich allein in einem kleinen Prüfungsraum. Alle anderen loggen sich gerade im PIP-Center ein und warten, bis die Prüfungsfragen um Punkt neun Uhr heruntergeladen werden. Mir haben sie so eine arrogante Aufsicht zugeteilt, die mit Stoppuhr vor mir sitzt, die Prüfungsbögen umgedreht auf dem Tisch. Draußen beginnt die Uhr, neun zu schlagen, doch erst beim letzten Schlag sagt sie: »Sie dürfen anfangen.«


    Und dann läuft alles wie im Schnelldurchgang oder wie in einem manipulierten Implantatprogramm. In Windeseile löse ich die Aufgaben: Zahlenreihen, räumliches Vorstellungsvermögen, Textaufgaben, Mosaike. Mir kommt es vor, als wäre ein bislang brachliegender Teil meines Gehirns entfesselt worden, der in aller Ruhe die Fragen löst, während der Rest vom Rand zusieht und ihn begeistert anfeuert.


    Erst als ich abgebe und die Aufsicht auf die Stoppuhr drückt und verwundert die Zeit notiert, zieht sich dieser Teil wieder zurück. Und in dem Moment wird mir klar, dass ich richtig in der Klemme stecke.


    In der Nacht warte ich, bis die anderen im Zimmer schlafen. Dann schlüpfe ich aus dem Bett und schleiche durch den Flur zur Haustür.


    Ich haue ab.


    Bevor ich das Gebäude verlasse, schalte ich noch den Bewegungsmelder aus. Ansonsten kann ich keine weiteren Detektoren, Kameras oder sonstigen Alarmvorrichtungen entdecken. Seltsam. Da sind ja die Sicherheitsvorkehrungen an unserer Schule besser.


    Die Gebäude des Test-Centers sind so angeordnet, dass sie in der Mitte einen quadratischen Innenhof bilden, aber zwischen den einzelnen Häusern führen Torbögen hinaus ins Freie. Mein Instinkt sagt mir, dass ich den Haupteingang besser meiden sollte, also ist mein Ziel einer der Nebenausgänge, die in einiger Entfernung zu den Schlafquartieren liegen. Einer grenzt direkt an die Cafeteria und ich schlage diesen Weg ein. Dabei meide ich unterwegs die Zugänge zu anderen Häusern, weil die sicher ebenfalls Bewegungsmelder haben. Der Hof wird von ein paar Energiesparlampen so spärlich erleuchtet, dass ich den kleinen Lichtseen problemlos ausweichen kann.


    Auf einmal glaube ich, etwas gehört zu haben. Schnell drücke ich mich dicht an eine Häuserwand, nur sehe ich in der Dunkelheit nichts. Mein Herz klopft wie verrückt, ansonsten friere ich, meine Finger sind klamm. Es ist kälter, als ich dachte, aber ich gehe auf keinen Fall noch mal zurück, um mir eine Jacke zu holen.


    Wo will ich überhaupt hin? Den Gedanken verdränge ich sofort wieder. Ich folge nur meinem Instinkt, und der sagt mir, dass ich abhauen muss. Um nicht den RQ-Test zu machen. Um nicht als irrational eingestuft zu werden und Goodwins düstere Prognose wahr werden zu lassen.


    Ich bewege mich auf den Ausgang zu, tauche unter dem finsteren Torbogen hindurch. Ich bleibe stehen, damit sich meine Augen an die Schwärze gewöhnen können, dann mache ich einen Schritt und …


    Jemand hält mir den Mund zu. Statt zu schreien, wirbele ich herum und ramme dem Angreifer meinen Ellenbogen in den Magen. Er lässt mich los; ein unterdrückter Schmerzenslaut ertönt.


    »Was sollte das?« Als er sich aufrichtet, kann ich gerade eben sein Gesicht im Dunkel erkennen.


    »Gecko? Was machst du hier?«


    »Ich? Was machst du hier? Außer deinen Mitmenschen körperlichen Schaden zuzufügen.«


    »Ich wusste doch nicht, dass du’s bist. Du hast mich erschreckt.«


    »Sorry, aber ich wollte nicht, dass du laut losbrüllst.«


    Ich funkele ihn böse an. »Wenn du mich dann bitte entschuldigen würdest«, sage ich und setze meinen Weg fort. Weg von hier.


    »Du wirst nicht weit kommen«, sagt er, doch ich stolpere trotzdem zögernd vorwärts. Am Ende des Durchgangs schimmert ein seltsames Licht. Merkwürdig.


    Ich strecke vorsichtig die Hände nach dem Schimmern aus. Wie warmer, weicher Sirup. Es gibt unter meinem Druck etwas nach, doch dann werden meine Hände zurückgestoßen, als wenn von der anderen Seite etwas dagegen pressen würde.


    Gecko steht neben mir, eigenartig erleuchtet von diesem pulsierenden Licht. »Wie hast du das gemacht?«, fragt er und sieht mich neugierig an.


    »Wie habe ich was gemacht?«


    »Deine Hände in die Mauer gedrückt.«


    Ich runzle die Stirn. »Das ist keine Mauer. Eher so ein seltsames flirrendes Licht.«


    »Du kannst die Wand nicht sehen?«


    »Nein.«


    »Komisch. Ich frage mich, ob …« Gecko verstummt, schließt die Augen und drückt dann gegen die Mauer, wie ich es gerade getan habe, dringt aber keinen Millimeter hinein.


    Er macht die Augen wieder auf und pfeift leise durch die Zähne. »Beunruhigend. Clevere Mistkerle.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du hast mir gerade ein Kraftfeld beschrieben. Aber warum sehe ich es als Mauer und du nicht? Du hast doch kein Implantat, oder? Also scheint mein Implantat meine Sinne zu täuschen, es gaukelt mir irgendwelche Trugbilder vor. Solche Funktionen sollten im Test-Center eigentlich geblockt sein, aber offenbar nur in eine Richtung. Wie diese Wand hier beweist. Bloß hilft mir die Tatsache, dass ich weiß, dass es keine Mauer ist, auch nicht weiter. Für mich ist es nach wie vor eine Mauer.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn. Ich dachte, Implantate vermitteln nur Bilder, die eindeutig nicht real sind. So was wie Aufnahmen aus einem Reiseführer oder zum Beispiel Karten.«


    »Richtig. Und bislang war es bei mir auch so.« Gecko erschaudert. »Aber vielleicht stimmt das gar nicht und ich habe es nur so empfunden.« Argwöhnisch sieht er sich nach den Gebäuden um, als zweifelte er nun an ihrer Existenz.


    Ich schüttle den Kopf. »Ist ja auch egal. Ich komme schließlich genauso wenig durch, ob echt oder nicht.«


    »Die Mauer zieht sich einmal ringsum. Ich habe schon alle Ausgänge durch, dies war der letzte.«


    »Warum sollten sie ein Kraftfeld als Mauer tarnen? Kapier ich nicht.«


    »Das liegt doch auf der Hand. Wir sind Gefangene.«


    So langsam sickern die Worte zu mir durch. Wir sind eingesperrt? Kein Wunder, dass es hier kaum Sicherheitsvorkehrungen gibt, das haben die gar nicht nötig. Keiner gelangt raus, keiner rein.


    »Wieso willst du denn hier weg?«, frage ich ernüchtert.


    »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen.« Er sieht mich an, aber ich schweige. Gecko lächelt. »Na gut. Ich nenn dir meinen Grund und du nennst mir deinen, einverstanden? Nur lass uns lieber woanders hingehen.«


    Er setzt sich Richtung Innenhof in Bewegung. Als ich nicht folge, dreht er sich um. »Komm schon. Oder stehst du schon zum Frühstück an?«


    Okay. Ich trotte ihm hinterher. Aus reiner Neugier, rede ich mir ein. Weiter nichts.


    Zwischen dem nächsten Gebäude und dem Festsaal tauchen wir in einen Durchgang ein, der allerdings nicht überdacht ist.


    »Da oben ist ein Balkon, dort sieht uns niemand«, sagt er. »Ich helfe dir hoch. Du kannst hier den Mauervorsprung nehmen.«


    »Ich brauche keine Hilfe«, antworte ich und sehe mir die Stelle an. Eigentlich kein Problem, aber heute Nacht ist es so dunkel – kein Mond, keine Sterne. Ein bisschen Angst habe ich schon, doch das lasse ich mir nicht anmerken. Sobald ich oben bin, verstehe ich, warum Gecko diesen Platz ausgesucht hat. Der Balkon ist breit, und an der Hauswand stehen Bänke, die man von unten nicht einsehen kann. Über Schiebetüren gelangt man zu der Galerie über dem dunklen Saal.


    Gecko landet leichtfüßig hinter mir auf dem Balkon. »Eine Sache will ich noch wissen«, sagt er. »Komm mal mit rum.«


    Wir laufen über den Balkon ums Gebäude, bis wir am Ende auf eine schimmernde Wand stoßen.


    »Kannst du sehen, ob die Mauer oben irgendwo endet?«, fragt er. »Ich meine, das Kraftfeld. Was siehst du?«


    Ich schaue auf und schüttle dann den Kopf. »Der Lichtschimmer zieht sich hoch in die Luft. Da ist kein Ende abzusehen. Und die Mauer?«


    »Die Mauer hört oben mit dem Gebäude auf. Mist. Ich hatte gehofft, wir können drüberklettern.«


    Gecko nimmt mich bei der Hand und zerrt mich auf eine Bank. »Lass uns reden.« Er zieht erst seine Jacke und dann seinen dunklen Hoodie aus und wirft ihn mir zu. »Zieh den erst mal über. Deiner Hand nach zu urteilen, bist du total durchgefroren.«


    »Was ist mit dir?«


    »Mach dir keine Sorgen um mich.«


    Ich will ihm widersprechen, aber mir ist so kalt, dass ich den Pullover überziehe. Der Stoff ist noch warm. Als ich die Kapuze aufsetze, fällt mir das Riesenteil über die Augen. Ich setze mich und Gecko rutscht ganz nah an mich heran, deckt uns mit seiner Jacke zu. Auch wenn ich mir die größte Mühe gebe, kann ich nicht aufhören zu zittern, also nimmt er meine kalten Hände in seine. Wir sind uns verdammt nah, und ich habe Angst, was er mich fragen wird. Was ich antworten werde.


    »Ausreißer-Regel Nr. 1: Zieh dich warm an, wenn du mitten in der Nacht türmst«, sagt er. »Fängst du an oder soll ich?«


    »Okay, dann ich zuerst«, sage ich. »Ich versuche, hier rauszukommen, weil ich den RQ-Test nicht machen will.«


    »Ich auch nicht.«


    »War’s das schon mit unserem Gespräch?«


    Gecko hat ein tiefes Lachen, es klingt schön. »Aber warum willst du dich nicht testen lassen? Nur weil so ein paar Idioten dich neulich wegen deiner Familie fertigmachen wollten? Na und? Wenn du einen Termin erhalten hast, bist du auch imstande, die Prüfungen zu bestehen. Lass dich einstufen und geh auf die Uni oder sonst wohin. Fang noch mal von vorn an, wo dich keiner kennt.«


    »Als wenn das so einfach wäre.«


    »Ist es das denn nicht?«


    »Nein, ohne Implantat kann ich wahrscheinlich gar nicht studieren.«


    Er zuckt die Achseln. »Dann hol dir eins. Dann siehst du eben die Mauer, die du sehen sollst. So schlimm ist es auch nicht.«


    »Das geht nicht. Und frag bitte nicht, warum. Jetzt bist du dran. Warum hast du versucht abzuhauen? Ganz ehrlich!«


    Er seufzt. »Hätte ich mir ja denken können, dass man hier nicht mal eben mitten in der Nacht verduften kann.«


    »Aber warum? Du bist doch ein Hacker! Du bist gefragt. Du bekommst irgendeinen genialen Computerjob und lebst glücklich und zufrieden bis an dein Lebensende.«


    Er lacht wieder, nur diesmal klingt es nicht so glücklich. »Wenn einen erfundene Mauern nicht stören, wäre das schon okay.« Gecko dreht sich zu mir um, seine Augen funkeln in der Dunkelheit. »Gibt es etwas, das du dir wünschst, das dir wichtiger ist als alles andere?« Seine Stimme ist eindringlich und beharrlich.


    Meine Mutter zurückhaben. Der Gedanke drängt sich mir ungebeten auf und ich schiebe ihn von mir. Stattdessen sage ich: »Keine Ahnung. Und du?«


    »Freiheit.«


    »Freiheit? Das ist doch ein freies Land«, wiederhole ich seinen Spruch vom Abend zuvor.


    »Ach ja? Wie frei sind wir denn jetzt gerade? Warum hindert uns in diesem ach so freien Land eine Mauer am Gehen?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Vielleicht will man damit verhindern, dass die Leute bei den Prüfungen schummeln. Oder um andere auszusperren, um uns zu schützen.«


    »Wir sind doch keine kleinen Kinder, die einen Laufstall mit abgerundeten Ecken brauchen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Warum sollte die Regierung uns hier einsperren?«


    »Das ist es ja gerade: Dahinter steckt nicht unsere Regierung. Und NUN auch nicht.«


    »Wer denn sonst?«


    »PareCo natürlich.«


    Verunsichert sehe ich ihn an. Das ist bloß ein Konzern, zwar ein ziemlicher großer und globaler Konzern, aber die regieren nicht die Welt, sondern entwickeln Computersysteme und -spiele. Na schön, sie entwerfen auch Tests wie den, den wir gerade durchlaufen, wobei NUN sie ja dafür bezahlt. NUN hat das Sagen, nicht PareCo. Die können doch nicht Leute gegen ihren Willen festhalten. Aber dann fallen mir wieder Mr Asquiths Worte ein: allgemeine Merkwürdigkeiten. Was würde er wohl davon halten?


    Gecko muss sich irren, das ist doch wahnsinnig. »Warum bist du überhaupt gekommen, wenn du gar nicht hier sein willst?«, frage ich.


    »Bin ich ja nicht. Die haben mich hergebracht.«


    »Waaas?«


    Er flucht leise. »Da bin ich selbst dran schuld. Ich hätte untertauchen sollen. Mir hätte klar sein müssen, dass die ein ›Nee, danke‹ nicht akzeptieren. Nicht bei mir.«


    »Was ist denn an dir so besonders?«


    »Wie viele Hacker kennst du, die über 18 sind?«


    Ich überlege einen Moment. »Mir fällt keiner ein.« Hat mich das so an dem Hacker-Junkie auf dem Friedhof irritiert, dass er nicht mehr jung war?


    »Hacker halten sich für die ultimativen Rebellen, die das System nach Belieben austricksen. PareCo lässt sie in dem Glauben. Sie machen ein Sicherheitsrisiko ausfindig und trommeln dann alle Hacker zusammen, nutzen die extreme Konkurrenz und lassen sie gegeneinander antreten. Die Gewinner werden mit Lob überschüttet und bekommen einen Traumjob, in dem sie über ihr eigenes virtuelles Reich herrschen können. Abgeschottet vom Rest. Aber was passiert mit ihnen?«


    »Sag du’s mir!«


    Er zuckt die Achseln. »Ich weiß es ja selbst nicht. Aber ich werde es wohl bald herausfinden.« Einen Moment schweigt er, dann legt er den Arm um mich. »Entschuldigung.«


    »Wofür?«


    »Ich hätte dich damit nicht belasten sollen. Zurück zu dir. Sag mir, warum du wirklich wegwillst.«


    Ich seufze. »Ich weiß auch ohne offizielle Ergebnisse, dass ich im IQ-Test ziemlich gut abgeschnitten habe. Bloß beim RQ wird es sicher nicht so gut laufen, dann halten die mich für gefährlich: klug, aber dumm. Keine Ahnung, wo die mich dann hinstecken, nett wird’s da bestimmt nicht sein.«


    »Warum glaubst du, dass du beim RQ-Test durchfällst?«


    »Hast du gestern denn nicht zugehört? Also mit den Genen geht’s schon mal los.«


    »Irgendwie kaufe ich dir das nicht ab. Dahinter steckt doch noch was anderes.«


    Obwohl ich seinen warmen Körper neben mir fühle, kommt mir seine Frage plötzlich wie eine körperlose Stimme vor, die aus der Dunkelheit steigt. Spielt mir die Nacht einen Streich? Jedenfalls verspüre ich plötzlich den Wunsch, ihm das zu sagen, was ich so lange vor aller Welt geheim gehalten habe.


    »Okay, sobald ich mich einlogge, wird mir total schwindelig und alles ist komisch. Jedes Mal. Nach fünf oder spätestens zehn Minuten bin ich nur noch am Kotzen.«


    »Mhmm. Und deshalb verweigerst du?«


    Auch wenn das nicht die ganze Wahrheit ist, nicke ich.


    »Du bist wirklich verrückt«, sagt er.


    »Hey!« Ich rücke etwas von ihm ab und mache Anstalten aufzustehen.


    »Reg dich ab. Hast du schon mal von ANTs gehört?«


    »Von was?«


    »ANTs. Sind Tabletten gegen Übelkeit, die man rezeptfrei in jeder Apotheke kaufen kann. Vielleicht helfen die bei dir. Ich habe schon von dem Problem gehört. Das liegt daran, dass dein Gehirn einerseits die Information erhält, dass du dich bewegst, und du andererseits still sitzt. Manche Leute kommen damit nicht zurecht, aber mit ANTs sollte es klappen. Dann kannst du dir ein Implantat besorgen, zur Uni gehen und glücklich und zufrieden bis an dein Lebensende leben. Ich versteh nicht, warum man dir das nicht schon früher gegeben hat. Dein Arzt muss ja ein Vollidiot sein.«


    Ich halte den Mund. Der Arzt hatte ja keine Ahnung, weil Nanna meinte, es müsse ein Geheimnis bleiben. Lässt sich das Problem wirklich so einfach lösen? Natürlich geht’s nicht nur darum, dass mir schlecht wird, sondern warum mir schlecht wird. Gecko weiß nichts von meinem doppelten Bewusstsein, dass ich die richtige Welt immer noch wahrnehme, wenn ich eingeloggt bin.


    In diesem Moment reißen die Wolken auf und über uns leuchten die Sterne. Als Gecko hinaufschaut, sehe ich das feine silberne Muster um sein linkes Auge. Es passt perfekt zu seiner dunklen Haut. Ist das ein Hacker-Mal, bloß in Silber? Kann man das nur im Sternenlicht sehen?


    Eine Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. Ich habe solch ein silbernes Mal schon einmal gesehen. Astra hatte auch eins. Ich war noch so jung, als sie starb, dass ich es ganz vergessen hatte: Im Sternenlicht zeigten sich auch auf ihrer Haut silberne Muster und Schnörkel, die in ihrer Form den schwarzen glichen. So wie bei Gecko – nur dass bei ihm die schwarzen Tattoos ganz fehlen. Bilder von meiner Mutter drängen sich in mein Bewusstsein, nachts dreht sie mich im Garten lachend im Kreis. Mir kommen die Tränen und ich kann sie nicht mehr zurückhalten. Ich beuge mich vor, um das Gesicht unter der Kapuze zu verbergen.


    »Was ist denn? Was hast du?« Gecko schaut mich mit seinen dunklen Augen an, von denen eines silbern gerahmt ist.


    »Nichts. Ich muss los.« Ich stehe auf und will das Sweatshirt ausziehen.


    »Behalt es an. Kannst du mir morgen zurückgeben«, sagt er.


    Ich klettere den Balkon hinunter und renne auf mein Zimmer, dabei gebe ich mir noch nicht einmal Mühe, leise zu sein.


    Irgendwann versiegen die Tränen, aber es bleiben eine Menge Fragen. Was bedeutet dieses silberne Mal? Es hat irgendwie mit meiner Mutter zu tun und mit dem, wofür sie stand, doch die Antwort entgleitet mir.
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    Ich wache spät auf. Öffne blinzelnd ein Auge, Licht strömt ins Zimmer.


    Auf dem Bett gegenüber sitzt Melrose. Ich schieße hoch.


    »Was machst du denn hier?«


    »Ich wollte mit dir reden.«


    »Und worüber? Dass du Jezzamine von Nanna erzählt hast, obwohl du mir dein Wort gegeben hast?«


    »Ich habe ihr gar nichts gesagt.«


    »Ja, klar. Und einen Eifersuchtsanfall hattest du auch nicht, als Hex mich mit zum Hackertisch geschleift hat.«


    Melrose verschränkt die Arme vor der Brust. »Okay, ich war eifersüchtig. Ein bisschen. Das war blöd und es tut mir leid. Aber warum musstest du nach dem Essen auch so beleidigt abzischen? Und außerdem hat es mich Ewigkeiten gekostet, die anderen zu überreden, dass du mit an unserem Tisch sitzen darfst, und dann willst du noch nicht mal. Wie stehe ich denn jetzt da?«


    »Und darüber hast du dann mit Jezzamine diskutiert. Alles klar.«


    Ich stehe auf, um duschen zu gehen. Auf halbem Weg drehe ich mich um und sehe ihr Kleid herumliegen. »Danke fürs Leihen, aber jetzt kannst du’s wiederhaben.« Dann reiche ich ihr das Kleid und marschiere aus dem Zimmer.


    Ich zittere am ganzen Körper.


    Melrose hat behauptet, sie hätte nichts zu Jezzamine gesagt. Doch woher sollte Jezzamine es sonst wissen? Es war niemand anders dabei. Nicht einmal Sally würde das ausplaudern – im Gegenteil, sie tut alles dafür, Nanna vor der Welt zu verstecken. Als ich im Festsaal eintreffe, werden die Ergebnisse des IQ-Tests angeschlagen. Alle strömen neugierig hin, ich warte, bis sich der Ansturm gelegt hat.


    Es gibt glückliche, aber auch traurige Gesichter. Manche sind sauer und von einigen meiner Mitschüler ernte ich giftige Blicke. Jezzamine geht an mir vorbei.


    »Hast du gut abgeschnitten?«, frage ich süßlich. Sie nimmt keine Notiz von mir.


    Die meisten sind schon weg, als Gecko hinter mir auftaucht; sofort gebe ich ihm den Hoodie zurück. »Hey«, sagt er. »Bereit für den großen Moment?«


    »Ja. Und du?«


    Er zuckt die Achseln.


    Gemeinsam treten wir ans Schwarze Brett. Die Namen sind gleichmäßig auf zehn Gruppen verteilt, je nach Abschneiden.


    Ich gehe die Namen der besten Gruppe durch und da steht auch schon mein Name: Luna Iverson. Eigentlich habe ich es mir ja schon gedacht, doch vor Schreck schaue ich trotzdem zweimal hin. Ich habe es echt geschafft. Auch wenn ich es insgeheim für einen Fehler halte, durchströmt mich ein warmes Gefühl. Ich habe es ihnen gezeigt. Und Hex ist auch in der ersten Gruppe. Und Gecko. Melrose hat es in die vierte Gruppe geschafft, mittel bis gut, genau wie ihr Vater vorhergesagt hat. Jezzamine ist in derselben Gruppe. In einem Vermerk wird den Schülern der letzten beiden Gruppen mitgeteilt, dass sie nach Hause geschickt werden. Wir anderen sollen uns nach dem Mittag im Festsaal einfinden.


    Ich werfe Gecko einen Blick zu, irgendwie wirkt er gerade so überhaupt nicht glücklich. Aber damit kann ich nicht warten.


    »Können wir reden?«, frage ich. Er nickt und wir gehen nach draußen. Suchen uns ein Plätzchen fernab der anderen.


    »Ich fasse es nicht, dass wir beide unter den ersten zehn Prozent sind«, sagt er kopfschüttelnd.


    »Vielen Dank auch.«


    »Na ja, die anderen in der Spitzengruppe sind alle Hacker. Wie hast du’s angestellt?«


    »Im Ernst jetzt? Keine Ahnung. Ich weiß, dass ich im Test einfach super war, so als hätte ein kluger Teil in mir plötzlich das Ruder übernommen.« Gecko legt seinen Hoodie ins Gras, bedeutet mir, mich hinzusetzen, und lässt sich neben mich fallen.


    »Aber ich sollte echt nicht in dieser Gruppe sein«, sagt er. »Ich bin nämlich durchgefallen.«


    »Bist du nicht!«


    »Oh doch. Bei jeder Frage habe ich immer so falsch wie möglich geantwortet. Ich bin voll durchgerasselt und habe auch noch weit überzogen. Hätte ich mich mal lieber irgendwo im Mittelfeld gehalten.«


    »Das kapier ich nicht. Warum sollten die dich in die Spitzengruppe stecken, wenn du durchgefallen bist?«


    »Die haben sich große Mühe gegeben, mich herzuschaffen, und noch größere Mühe, mich mit dem Kraftfeld hier festzuhalten, da lassen sie mich doch nicht so einfach durch die Prüfungen rasseln. Der IQ-Test beweist, dass die was mit mir vorhaben. Wenn ich nur wüsste, was.«


    Mir hat es die Sprache verschlagen, entsetzt starre ich ihn an. Trotz der Frühlingssonne läuft mir eine Gänsehaut über die Arme. Können die wirklich die Ergebnisse verfälschen? Aber selbst wenn, warum sollten sie das tun?


    Unmöglich. Gecko hat sich da in was verrannt. Und die Geschichte, dass man ihn hier gegen seinen Willen hergebracht hat, dass das Kraftfeld nur seinetwegen steht. Wenn es wirklich so wäre, warum erzählt er mir das einfach so? Er kennt mich kaum, ich könnte ihn doch verraten.


    Dennoch wirkt er aufrichtig und ich möchte ihm gern trauen. Bloß Leute, die unter Wahnvorstellungen leiden, glauben ja auch, was sie sagen. Ist er krank wie Nanna?


    Gespannt sieht er mich an. Am liebsten würde ich vor diesen dunklen Augen weglaufen, aber ich brauche Antworten.


    Und schlimmer noch, Gecko wartet darauf, dass ich mich zu seinen Anschuldigungen äußere. Irgendwie kann ich diese schönen Augen nicht anlügen. »Vielleicht leidest du ja unter Größenwahn.«


    Einen Moment lang sieht er gekränkt aus, dann hat er sich wieder im Griff. Er zuckt mit den Schultern. »Schon möglich. Worüber wolltest du denn mit mir sprechen?«


    Auch wenn ich weiß, dass man es bei Tageslicht nicht sehen kann, suche ich in seinem Gesicht nach dem silbernen Mal. »Ich muss dich was fragen. Gestern Nacht, als die Wolken aufgerissen sind, habe ich das Glitzern um dein Auge gesehen. Du hast ein silbernes Hacker-Mal. Was bedeutet das?«


    Seine Miene erstarrt zu Eis. »Das ist kein gewöhnliches Mal und es ist eigentlich geheim. Für die meisten Menschen ist es nicht sichtbar, auch nicht bei Sternenlicht.«


    »Ich habe es schon mal gesehen. Bei meiner Mutter«, sage ich schleppend. Ich spreche sonst nie über Astra und nenne sie selten Mutter. Niemals Mum. Das tut zu weh.


    Gecko reißt die Augen auf. »Die Mutter, die sich angeblich umgebracht hat?« Damit zwingt er mich förmlich zum Reden.


    »Sie hat sich nicht umgebracht! Jedenfalls nicht so, wie du vielleicht denkst. Sie war eine Hackerin, ihr Lebenserhaltungssystem hat versagt. Alle haben behauptet, es wäre ihre eigene Schuld gewesen, weil sie es so eingestellt hat, dass es sich abschaltet, wenn sie virtuell in einem Spiel stirbt. Dass sie sich so sicher war, dass das nicht passieren würde, dass sie immer mehr auf Risiko gegangen ist und schließlich um ihr eigenes Leben gespielt und verloren hat.« Ich kann nicht anders, ich muss sie einfach verteidigen. Aber im Grunde hätte sie sich auch gleich das Leben nehmen, mich verlassen können! Das Spiel war ihr wichtiger als alles andere. Einschließlich mir.


    »Wer war deine Mutter?« Geckos Stimme klingt seltsam angespannt.


    Ich will es ihm nicht sagen. Er ist ein Hacker, die drehen bei ihrem Namen sofort durch. Sogar Hex konnte es nicht fassen und hat mich jahrelang gelöchert, bis er irgendwann eingesehen hat, dass ich nicht über meine Mutter reden will.


    »Bitte sag mir, wer deine Mutter war.«


    »Astra.«


    Staunend sieht er mich an.


    »Fang jetzt bloß nicht mit dieser Heldenverehrung an, von wegen beste Hackerin der Weltallspiele, bla, bla. Das kenne ich schon alles und ich bin kein Stück wie sie.«


    »Dass mir das nicht aufgefallen ist. Du hast ihre Augen.«


    Na toll. Gecko leidet also nicht nur unter Wahnvorstellungen sondern ist auch noch einer dieser fanatischen Astra-Fans. Wahrscheinlich steht ihr Foto bei ihm auf dem Nachttisch.


    Am liebsten möchte ich mich jetzt davonmachen, aber ich muss es einfach wissen. »Bitte sag mir, was das silberne Mal bedeutet.«


    Er antwortet nicht gleich und ich dränge ihn auch nicht. Schließlich sieht er sich noch einmal um, bevor er sich zu mir beugt und mit gesenkter Stimme sagt: »Okay, wegen deiner Mutter mache ich jetzt eine Ausnahme und sag’s dir, auch wenn ich geschworen habe, es geheim zu halten. Bloß versprich mir, dass du’s für dich behältst.«


    »Versprochen. Ganz sicher.«


    »Es geht um …« Gecko zögert. »… eine andere Art des Hackens. Silbernes Hacken. Auf einem anderen Level. Ohne Spuren zu hinterlassen.«


    »Aber du hast doch gesagt, dass PareCo Hacker in ihr System eindringen lässt, um sie dann zu beobachten.«


    »Das ist was anderes. Das können sie nicht sehen, nicht kontrollieren, nicht aufhalten.«


    »Wie ist PareCo denn überhaupt darauf gekommen, dass du ein Hacker bist? Du hast ja überhaupt kein sichtbares Tattoo?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendjemand muss mich verraten haben.« In seiner Stimme schwingt kalte Wut mit.


    »Na ja, andererseits: Auch ohne Mal sieht man, dass du ein Hacker bist. Du ziehst dich an wie einer, hast diesen merkwürdigen Hackernamen und hängst mit Hackern rum.«


    Er lächelt. »Jetzt ja. Als mir klar wurde, dass die es ohnehin wissen, habe ich aufgehört, mich als normaler Schüler auszugeben. Hat schließlich nichts mehr gebracht.«


    »Warum hast du keine schwarzen Tattoos? Meine Mutter hatte beide.«


    »Ich habe mich ganz aufs silberne Hacken beschränkt. Deine Mutter war auf beiden Gebieten extrem talentiert, die konnte silberne und vorgegebene Welten gleichermaßen manipulieren. Wundert mich, dass die sie so lange in Ruhe gelassen haben.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nichts. Ich muss jetzt auch los. Und denk an dein Versprechen, zu niemandem ein Wort.«


    Damit steht er auf und verschwindet, als wäre der Teufel hinter ihm her. Ich bleibe allein mit seinem Hoodie zurück.


    Was hat das nur alles zu bedeuten? Das kann einfach nicht stimmen. Wenn Gecko unter Wahnvorstellungen leidet oder sich Dinge zusammenfantasiert, kann man im Prinzip ja nichts ernst nehmen, was er von sich gibt.


    So muss es sein.


    Aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes.


    Wundert mich, dass die sie so lange in Ruhe gelassen haben …
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    »Hallo. Ich bin Dr. Rafferty.« Der Mann mit dem weißen Schopf lächelt den versammelten Schülern zu, zwinkert verschmitzt in die Runde. Obwohl ich Ärzten sonst misstraue, lächle ich unweigerlich zurück.


    »Manche von euch leiden unter Prüfungsstress, deshalb bin ich von HealthCo beauftragt worden, mich um euch zu kümmern. Ich treffe mich heute Nachmittag mit einigen von euch zum Gespräch. Wer sonst noch Fragen oder Sorgen hat, kann gern einen Termin mit mir ausmachen. Nur über den Test selbst dürft ihr mich nicht befragen, darüber kann ich euch nämlich keine Auskunft geben. Und nicht, weil ich es nicht darf, sondern weil ich davon keine Ahnung habe. Aber hier ist jemand, der sich damit bestens auskennt.« Damit stellt er Langdon vor, den offiziellen Prüfer von PareCo.


    Langdon betritt die Bühne. Ist er das böse Superhirn, das die Ergebnisse manipuliert, Kraftfelder installiert und Trugbilder über Implantate verschickt, die nicht einmal ein Hacker durchschaut? Aussehen tut er wie ein Computerfreak, ist kaum älter als wir.


    Langdon lächelt nervös. »Hi«, sagt er, dann schaut er auf seinen Spicker und liest ab. »Herzlichen Glückwunsch! Eure IQ-Tests haben ergeben, dass ihr alle intelligent seid. Aber könnt ihr mit dieser Intelligenz auch umgehen? Das ist eigentlich noch viel entscheidender. Beim RQ-Test am Donnerstag wird sich das zeigen. In der Zwischenzeit werdet ihr in Gruppen eingeteilt, um euch so gemeinsam auf die Prüfung vorzubereiten. Gleich erhaltet ihr eine Mappe mit persönlichen Anweisungen und beim Abendessen setzt ihr euch dann mit eurer Gruppe zusammen.«


    Anschließend kriegt jeder eine Mappe in die Hand gedrückt. Bei mir klebt ein Zettel drauf: 14.00 Uhr Treffen mit Dr. Rafferty. Sofort ist jegliche Sympathie verflogen.


    »Hi, Luna, komm rein«, sagt Dr. Rafferty und hält mir die Bürotür auf.


    Zögernd betrete ich sein Reich.


    »Setz dich. Und schau nicht so besorgt drein.«


    »Ich bin nicht besorgt«, schwindle ich. »Ich verstehe nur nicht, was ich hier soll. Wirke ich irgendwie gestresst?«


    Er lacht. »Ein bisschen vielleicht, aber deshalb habe ich dich nicht herbestellt. Mir ist eine Episode zu Ohren gekommen, die sich beim Festessen ereignet hat, darüber wollte ich heute mit dir sprechen.«


    Eine Episode. So nennen sie das, wenn Nanna ausflippt. Nun bin ich ernsthaft beunruhigt.


    »Danke. Und wenn ich nicht möchte?« Ich weiß, dass das ungeschickt von mir ist. Damit provoziere ich ihn ja nur, und es gibt wirklich keinen vernünftigen Grund, das zu tun.


    Doch Dr. Rafferty lacht nur. »Entspann dich. Du kriegst keinen Ärger. Es ist nur zu deinem Besten und streng vertraulich. Alles bleibt unter uns«, fügt er noch hinzu.


    »Mir ist schon klar, was vertraulich bedeutet.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel. Dein IQ-Test hat ergeben, dass du ziemlich clever bist. Also, willst du mir sagen, was passiert ist?«


    Ich bleibe stumm und Dr. Rafferty sieht auf seine Notizen. »Also, du bist in den Farben deiner Schule zum Essen erschienen, hast dich dann geweigert, mit deinen Klassenkameraden am gleichen Tisch zu sitzen, und dich stattdessen zu deinem Hackerfreund gesellt. Hex, ist das richtig?«


    Ich nicke. »Aber es sind nicht meine Klassenkameraden. Wir haben keinen Unterricht zusammen, weil ich eine Verweigerin bin«, sage ich trotzig.


    »Das steht auch in deinen Unterlagen.« Er sieht in seine Notizen. »Nach dem Essen bist du ganz plötzlich aufgesprungen, hattest einen Wortwechsel mit einer Mitschülerin und bist rausgestürmt …«


    »… und vor aller Welt ganz peinlich auf die Nase geflogen.«


    »Bei mir steht nur ›gestolpert‹.« Wieder zwinkert er mir zu.


    »Gestolpert. Ja, genau.«


    »Worum ging es bei dem Streit? Mit …«, er muss noch einmal nachschauen, »einer gewissen Jezzamine Taylor.«


    »Nichts von Bedeutung. Bloß eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Dabei ist mir gar nicht daran gelegen, Jezzamine zu schützen, ich will nur nicht wiederholen müssen, was sie über meine Mutter und Nanna gesagt hat.


    »Du sollst aber sehr bestürzt gewirkt haben.«


    Ich sehe ihn schweigend an.


    »Das läuft ja wie geschmiert. Ich falle bei meinem Arzt-Patienten-Gespräch ganz jämmerlich durch. Gib mir doch wenigstens einen klitzekleinen Anhaltspunkt.« In dem Moment habe ich das Gefühl, einem gutmütigen Opi gegenüber fies zu sein. Da werde ich weich.


    Ich zucke die Achseln. »Es war wirklich kein großes Ding. Jezzamine hat was Unschönes gesagt, aber ihre Meinung kann mir eigentlich egal sein.« Stimmt ja auch, nur dass sie mir nicht ganz egal ist.


    »Das ist eine sehr rationale Herangehensweise. Dabei fällt mir ein, was hast du denn für ein Gefühl bei dem Gedanken an den RQ-Test?«


    »Nervös«, räume ich ein.


    »Hör zu. Bei deinem IQ musst du dir überhaupt keine Sorgen machen. Es sei denn, du bist vollkommen übergeschnappt. Doch so wirkst du auf mich nicht. Du gehst sehr schnell in die Defensive, pass auf, dass es dein Urteil nicht trübt.«


    »Nicht übergeschnappt, endlich mal eine medizinische Diagnose, die mir gefällt. Aber sind IQ und RQ nicht unabhängig voneinander? Kann man nicht klug und dumm sein?«


    »Mit dumm meinst du irrational?«


    Ich nicke.


    »Du sprichst von Dys, Dysrationalie. Irrationales Verhalten trotz überdurchschnittlicher Intelligenz. Nur kommt das selten vor.«


    »Was passiert mit Leuten, die klugdumm sind? Ich meine dysrational.«


    »Was mit denen passiert?« Er sieht mich überrascht an. »Gar nichts passiert mit denen.«


    »Aber die Geschichte hat uns gezeigt, dass sie gefährlich sind. Die kann man doch nicht frei herumlaufen lassen.«


    »Sie werden beobachtet, falls sie Hilfe brauchen. Und natürlich sollten sie nicht irgendwo den Finger am Abzug haben, man findet eben eine sinnvolle Beschäftigung für sie. Jedenfalls werden sie nicht verschleppt und in eine Gummizelle gesperrt, falls du das meinst. Erzählt man sich so einen Blödsinn?«


    Dazu sage ich nichts. Diesen Blödsinn hat mir nämlich Goodwin eingeimpft.


    »Hör zu, Luna. Den RQ-Test meisterst du ganz sicher mit Bravour, und wenn nicht, brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. So oder so geschieht dir nichts.«


    Und mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen. »Noch mal zum IQ-Test …«


    »Ah, ja. Deine Ergebnisse waren eine ziemliche Überraschung.«


    »Ja?«


    »Deine Schule hatte Bedenken …«


    »Goodwin.«


    »Ja, deine Direktorin hat dich für nicht geeignet gehalten. Offensichtlich hat sich die Frau getäuscht.«


    »Wieso habe ich überhaupt einen Testtermin bekommen? Das scheint kein Mensch zu wissen.«


    »Ich schon.«


    »Wirklich?« Nun bin ich richtig überrascht. »Und sagen Sie es mir auch?«


    »Vielleicht. Aber zunächst beantwortest du mir ein paar Fragen, was meinst du?«


    Ich hebe eine Augenbraue. »Ein Handel also. Okay. Wer zuerst?«


    Dr. Rafferty lacht auf. »Na, du bist mir ja eine. Nun, ich habe so den Verdacht, dass die Antwort auf beide Fragen die gleiche ist. Du fängst an. Was hat Jezzamine über deine Familie gesagt, das dich so aus der Fassung gebracht hat?«


    »Ich habe nie behauptet, dass es um meine Familie ging.«


    »Uuups …!« Er hält sich den Mund zu.


    »Warum fragen Sie überhaupt, wenn Sie die Antwort bereits kennen?«


    »Du musst es aussprechen, Luna. Musst den verletzenden Worten ihre Macht nehmen, indem du sie wahrnimmst, dich ihnen stellst und sie dann verwirfst.«


    Er hat so ehrliche Augen. Und vielleicht hat mich Gecko mit seiner Paranoia angesteckt, aber Dr. Rafferty arbeitet ja nicht für PareCo, sondern für HealthCo.


    »Also schön. Es ging mal wieder darum, dass ich die Veranlagung habe, verrückt zu werden. Wegen …« Ich zögere. »Wegen meiner Mutter.« Und Großmutter, füge ich in Gedanken hinzu.


    »Und da ist die doppelte Antwort.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Deine Mutter ist der Grund dafür, dass du einen Termin erhalten hast. Sie hatte einen der höchsten IQs, die PareCo je gemessen hat. Man ist davon ausgegangen, dass deine Zensuren deine Fähigkeiten nicht widerspiegeln. Hinter diesen Entscheidungen stehen Menschen, keine Computer. Und die befanden, dass du eine Chance verdient hast. Ganz gleich wie deine Mutter gestorben ist, sie hat dir ihr Talent hinterlassen. Nutz es. Lass dich von deinen Ängsten nicht zurückhalten. Deine Mutter würde wollen, dass du eine wunderbare Zukunft voller Möglichkeiten hast. Nicht wahr?«


    Unweigerlich kommen mir die Tränen. Ich blinzle wie wild. »Kann ich gehen?«


    »Ja«, sagt er und ich stürze zur Tür. »Aber, Luna?«


    Ich bleibe stehen.


    »Wenn du mal irgendjemanden zum Reden brauchst, mein Büro steht dir immer offen.«


    »Okay. Danke«, antworte ich. Und diesmal meine ich es ehrlich.


    Erst später gehen mir einige Dinge auf. Gecko dachte, sein gutes Ergebnis sei der Beweis, dass PareCo die Tests für ihre eigenen schändlichen Zwecke nutzt, auch wenn er keine Ahnung hatte, worin die bestehen. Aber Dr. Rafferty sagt nun, dass Menschen und nicht Computer die Entscheidungen treffen. Womöglich war es auch in seinem Fall so, dass jemand ihm eine Chance geben wollte. Oder jede Frage absichtlich so dermaßen falsch zu beantworten, war Beweis genug für einen hohen IQ.


    Ich setze mich in die Sonne, ganz in die Nähe des Baumes, unter dem ich vorhin mit Gecko saß. Wenn er aufkreuzt, werde ich ihm von meiner Theorie erzählen.


    Die Bäume blühen, überall tummeln sich die Schüler im Gras. Geschützt durch die Gebäude, ist der Hof eine richtige Sonnenoase. Ich lehne mich zurück und genieße die Wärme auf der Haut. So entspannt war ich schon lange nicht mehr. Rafferty soll gestressten Schülern helfen, ich finde, er macht seine Sache gut.


    Doch schließlich setze ich mich seufzend auf und knöpfe mir die Mappe vor, die ich vorhin bekommen habe. Darin wird mir eine Tischnummer für heute Abend im Festsaal zugeteilt. Mir schnürt sich der Magen zusammen, Gruppen sind nicht mein Ding.


    Und da ist noch eine weitere Anweisung. Unter keinen Umständen darf ich den anderen mitteilen, was ich mit meinen Sinnen wahrnehme. Darauf folgt eine Warnung: Die Nichteinhaltung dieser Anweisung führt zum automatischen Durchfallen im RQ-Test.
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    Als ich den Festsaal betrete, sind die meisten Plätze schon belegt. Ich halte nach Tisch sechs Ausschau und scanne nervös die Gesichter. Glück gehabt. Keine Jezzamine, keine Melrose. Und kein Gecko. Warum enttäuscht mich das nur? Ein Mädchen erkenne ich, weil sie mit in meinem Zimmer ist. Ich glaube, sie heißt Anne. Die, die das Bett so weit wie möglich von mir abgerückt hat.


    Na, die werden sich freuen, wenn ich mich zu ihnen setze. Ich straffe die Schultern, lächle und marschiere auf den letzten freien Stuhl zu. »Hi«, sage ich und setze mich.


    Alle Augen richten sich auf mich. Die Gruppe besteht aus Jungen und Mädchen, den Farben nach zu urteilen immer zwei aus jeder Schule; darunter ist auch ein Junge aus meiner, den ich aber nur vom Sehen kenne. Alle sehen bestürzt drein, also wissen sie, wer ich bin. Nun haftet auch ihnen der Makel des Verrücktseins an.


    Anne bringt halbwegs ein Lächeln zustande. »Hallo, Luna«, sagt sie und alle stellen sich vor. Der Junge aus meiner Schule heißt Ravi, die Namen der anderen vergesse ich sofort wieder, so unwohl fühle ich mich.


    Das Abendessen wird aufgetragen. Erste Unterhaltungen beginnen, geraten wieder ins Stocken. Wir sind neugierig, warum man uns hier versammelt hat, wie die Gruppen zusammengestellt wurden. Immer wieder wandern dabei Blicke zu mir herüber. Ich sehe mich nach den anderen Gruppen um. Anders als beim Festessen, wo die Tische nah beieinanderstanden, sind sie nun weithin im Saal verteilt, so dass man von den anderen Gesprächen kaum etwas mitbekommt. Ich entdecke Hex an einem Tisch gegenüber, Gecko an einem anderen.


    »An jedem Tisch sitzt ein Hacker, außer an unserem«, sage ich ganz unvermittelt in die Runde. Die anderen schauen sich im Saal um.


    »Ich frage mich, ob die Zusammensetzung der Tische etwas mit unseren Testergebnissen zu tun hat«, meint Ravi. »In welcher Gruppe wart ihr?«


    Jeder ruft ihm eine Zahl zu, bis nur noch ich übrig bleibe. »Ich war in der Spitzengruppe.« Von manchen ernte ich überraschte Blicke; andere, wie Anne, schienen es schon zu wissen. Ravi hat recht. Bei uns sitzen acht Leute am Tisch, einer aus jeder Gruppe.


    Deshalb sind wir auch ohne Hacker, denn wie Gecko ganz richtig bemerkt hatte, bin ich die Einzige aus der Spitzengruppe, die keine Hackerin ist.


    Der Nachtisch wird serviert. Ich muss immerzu daran denken, dass ich niemandem erzählen soll, was ich wahrnehme. Hat jeder von uns Anweisungen erhalten? Und wenn ja, sind es die gleichen oder unterschiedliche? Ich habe ein mulmiges Gefühl. Warum darf ich nicht sagen, was ich sehe, fühle, höre, rieche und schmecke? Gott sei Dank hat keiner gefragt, wie ich das Essen fand.


    Dann kommt einer vom Prüfungskomitee mit einem Stapel Mappen, reicht jeder Gruppe einen Hefter und verschwindet.


    Ravi hält unser Exemplar hoch. »Soll ich?«, fragt er. Er zieht ein Blatt Papier heraus, räuspert sich und liest: »Entwickelt gemeinsam einen Test, mit dem man eine der kognitiven Verzerrungen feststellen kann, die rationales Denken verhindern. Heute Abend sollt ihr euch ein verzerrendes Denkmuster aussuchen, das euch alle betrifft, und euch ausführlich über die damit verbundenen Gefahren unterhalten. Morgen beschäftigt ihr euch dann mit der Entwicklung des Tests.«


    Ravi legt die Aufgaben weg und wir tauschen Blicke.


    Anne nimmt sich das Blatt. »Eine Verzerrung, die uns alle betrifft? Und wenn wir nun alle unterschiedliche haben?« Genau den gleichen Gedanken hatte ich auch. »Wie wär’s, wenn jeder sagt, was er für seinen schlimmsten Fehler hält. Fängst du an, Luna?« Sie sieht mich erwartungsvoll an.


    Hätte ich das Gespräch mit Rafferty vorhin nicht gehabt, wäre ich wohl in dem Moment überfragt gewesen, aber so sage ich: »Negative Attribution – ich konzentriere mich oft mehr auf das, was schlecht läuft.«


    Jetzt sind die anderen an der Reihe. Ein paar halten Projektionen für das Gefährlichste – zu glauben, dass die anderen so denken wie man selbst. Für andere sind es Bestätigungsfehler – nur das wahrnehmen, was den eigenen Vorstellungen entspricht. Und die dritte Fraktion findet es am schlimmsten, wenn man den Meinungen von Leuten, die man kennt, grundsätzlich mehr vertraut als anderen.


    »Wie sollen wir da nur eine Verzerrung auswählen?«, fragt Ravi.


    »Am besten, wir schreiben erst mal alle auf«, sagt ein Mädchen mit Notizbuch. »Dann sucht sich jeder drei heraus und der Fehler mit den meisten Stimmen gewinnt.« Das Mädchen notiert, was die anderen ihr zurufen. Insgesamt gibt es 15 offizielle kognitive Verzerrungen, das hat man selbst uns Verweigerern eingehämmert. Jede davon kann rationalem Denken und Handeln im Weg stehen.


    Alle schauen auf die Liste und überlegen, auf welche Fehler sie setzen sollen, damit wir zu einem einhelligen Ergebnis kommen. Mein Blick wandert durch den Raum, zu den gesenkten Köpfen und hitzigen Diskussionen an den anderen Tischen.


    »Wäre es nicht vielleicht rationaler, einfach etwas auszuwählen, das sich gut überprüfen lässt?«, frage ich. »Schließlich geht es in diesem Test ja um …«


    Aber ich komme nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn das Licht geht aus. Und zwar nicht flackernd oder stufenweise, sondern mit einem Schlag ist es stockdunkel.


    »Da hat wohl jemand seine Stromrechnung nicht bezahlt«, ruft einer vom Nachbartisch. Ein paar Jungen heulen wie die Gespenster, hier und da ertönt nervöses Gelächter.


    »Hat jemand eine Taschenlampe dabei?« Keine Antwort.


    Die Lichtschalter sind bei der Eingangstür. »Ich probiere mal die Schalter«, sage ich und stehe auf. Mit ausgestreckten Händen tappe ich blind los, bis ich an die Wand stoße und mich von da weiter zur Tür vortaste.


    Es ist so dunkel, dass ich die Augen unwillkürlich immer weiter aufreiße. Bei der Tür angelangt, knipse ich die Schalter an und aus. »Die Lichtschalter gehen nicht«, rufe ich. Ich taste nach dem Türgriff, um zu sehen, ob der Strom auch im Flur ausgefallen ist, aber der Griff lässt sich nicht bewegen. Das Unbehagen in mir wächst. Die Türen sind verschlossen? Wir sind im Dunkeln eingesperrt?


    »Luna?«, sagt jemand leise neben mir. Gecko.


    »Ja.«


    »Dachte ich mir, dass du’s bist.«


    »Wir sind eingeschlossen«, sage ich mit gesenkter Stimme. Es laut zu sagen, könnte eine Massenpanik auslösen.


    »Was?« Ich höre, wie nun auch Gecko an der Türklinke rüttelt. »Merkwürdig. Gefällt mir nicht.«


    Quer durch den Raum ruft jemand: »Beim Essen neulich hatten wir doch Kerzen. Ich schaue mal nach, ob ich welche hinter dem Tresen finde.«


    Schritte, dann ein Rumsen, gefolgt von leisem Fluchen. Wieder Schritte.


    »Ich frage mich gerade, ob die Balkontüren oben wohl offen sind«, sage ich.


    »Gute Idee.« Gecko nimmt meine Hand und wir tasten uns an der Wand entlang bis zur Treppe. Ich habe gerade das Geländer gepackt und die ersten Stufen genommen, als unten Kerzen angehen. Zunächst sind es nur ein paar tänzelnde Lichter, doch dann werden einige der Kronleuchter an den Wänden entzündet und es wird zunehmend heller. Teelichte werden weitergereicht.


    Gecko rüttelt an der ersten Balkontür, vergeblich. Wir sehen uns an.


    »Probieren wir es weiter«, sage ich und laufe zur nächsten. »Verschlossen«, rufe ich und mache mich dann zur letzten Tür am anderen Ende auf. Ich drehe mich um. Gecko lehnt über der hüfthohen Brüstung und schaut auf den Saal hinunter. Hat er aufgegeben? Wahrscheinlich denkt er sich, dass jemand, der uns einsperren will, auch alle Türen verriegelt hat. Aber ich bin eigensinnig, gebe nicht eher Ruhe, bevor ich alle probiert habe. Also strecke ich die Hand nach dem letzten Griff aus. »Verschlossen.«


    In dem Moment zerreißt ein Schrei die Nacht.
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    »Runter!«, ruft Gecko und wir tauchen beide hinter der Brüstung ab. Überall Geschrei und Getrampel, ein ohrenbetäubender Lärm.


    »Was geht da nur ab?«, frage ich.


    »Da unten sind zwei Männer, die in die Menge feuern, und … am Boden liegen welche und bluten, regen sich nicht mehr.«


    Ich kauere mich noch kleiner zusammen. Entsetzt, schockiert und außer mir. Unten ist eine Massenhysterie ausgebrochen, das höre ich. Aber da sind keine Schüsse.


    »Schießen die auf Leute? Jetzt gerade?«


    Doch Gecko linst über die Brüstung und antwortet nicht. »Bleib hier und zeig dich nicht. Ich gehe nach unten. Wenn ich gebückt in Höhe des Geländers bleibe, sollte mich keiner sehen. Wir müssen die anderen dazu bringen, alle Kerzen auszumachen, im Dunkeln können wir die Angreifer überwältigen.« Damit schlüpft er die Treppe hinunter.


    Sobald er verschwunden ist, spähe ich vorsichtig über die Balustrade.


    Schüler rennen schreiend durcheinander. Manche liegen in bizarren Posen am Boden. Sicher, das Licht ist trübe, aber Blut kann ich nirgends erkennen. Auch keine Amokschützen. Keine Schussgeräusche. Verwundert erhebe ich mich und schaue mir alles genau an. Unten herrschen Chaos und Hysterie, nur sehe ich die Ursache dafür nicht.


    Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen und ich sinke zu Boden.


    Unter keinen Umständen darf ich den anderen mitteilen, was ich mit meinen Sinnen wahrnehme. So lautet meine Anweisung.


    Ich bin die Einzige ohne Implantat. Ist das alles nur eine Illusion? Wie die Mauer, die Gecko gesehen hat und ich nicht? Und nun darf ich es niemandem sagen?


    Von einem eingebildeten Schuss stirbt man vielleicht nicht, dennoch ist es richtig mies, jemandem so etwas vorzuspielen. Ich werde stinksauer. Wenn ich es den anderen schon nicht verraten darf, dass alles nur eine Täuschung ist, zeige ich es ihnen eben.


    Ich laufe die Treppe hinunter.


    Unten steht Jezzamine. Als sie meine Schritte hört, dreht sie sich um.


    »Endlich ist es so weit«, sagt sie. »Du hast mich mit deinem Wahnsinn angesteckt.«


    »Was?«


    »Bin ich jetzt auch verrückt?« Mit großen, fragenden Augen sieht sie mich an, so habe ich Jezzamine noch nie erlebt. Steht sie unter Schock?


    »Alles gut, Jezzamine. Das ist nicht real. Gleich ist alles vorbei und niemand ist verletzt«, sage ich und bleibe stehen, um sie zu beruhigen, obwohl sie es ist. Dabei achte ich genau auf meine Worte, um nicht gegen die Anweisungen zu verstoßen.


    »Natürlich ist das nicht real.«


    »Das siehst du?«


    Verwundert schaut sie mich an. »Ich sehe Implantatbilder, die eingeblendet werden, aber ganz klar nicht echt sind. Nur alle anderen halten sie für real. Ich dachte schon, ich verliere jetzt völlig den Verstand, aber du merkst auch, dass die nicht echt sind, oder?«


    »Ich habe gar kein Implantat.«


    Endlich fällt der Groschen bei ihr. »Also sind es tatsächlich nur Implantatbilder. Und warum merken die anderen das nicht?« Der Gedanke, anders zu sein, erfüllt jemanden wie Jezzamine mit Entsetzen.


    »Guck mal«, sage ich und zeige zur gegenüberliegenden Wand. Dort steht ein Junge, der weder Anstalten macht, sich zu verstecken noch wegzulaufen. Er steht bloß vollkommen verwirrt da. Wir gehen zu ihm herüber.


    »Siehst du alles auch nur als Implantatbilder?«, fragt Jezzamine ihn. Ihr ist die Erleichterung anzusehen, als er nickt.


    »Wir müssen dem ein Ende setzen«, sagt der Junge.


    Ich nicke. »Genau. Ich werde den virtuellen Amokläufern einfach die Waffen aus den Händen schlagen, leider sehe ich sie nur nicht. Könnt ihr mich da leiten?«


    »Wir machen es zusammen«, meint der Junge. »Komm.«


    Nach und nach gehen alle Kerzen aus und es wird wieder dunkel. Gecko hat sich den falschen Moment ausgesucht, alle sollen doch sehen, was wir tun.


    Schnell durchqueren wir den Saal. Hinter umgeworfenen Tischen haben sich Schüler verschanzt, andere liegen mit geschlossenen Augen am Boden.


    »Glauben die etwa, dass sie tot sind?«, frage ich.


    »Die sind voller Blut, aber das ist nicht echt«, sagt er. »Jedenfalls sieht es nicht echt aus.«


    »Wo sind die Amokschützen?«


    »Zwei stehen genau in der Mitte. Ich führe dich hin.«


    Wir laufen los, doch da erklingt ein qualvoller Schrei. Gecko? Im nächsten Moment werde ich umgerissen und weggezerrt.


    »Luna, Luna«, sagt er und tastet mich am ganzen Körper ab.


    »Lass mich«, schnauze ich. »Das ist nicht real. Ich bin nicht getroffen worden. Hör auf!« Dann gebe ich ihm eine schallende Ohrfeige.


    »Au!«


    Jezzamine und dem Jungen gegenüber habe ich ja schon zugegeben, dass ich nicht sehe, was sie sehen, also habe ich meine Sag-niemandem-was-du-wahrnimmst-Klausel ohnehin gebrochen. »Gecko, das ist wie mit der Mauer, die du gesehen hast und ich nicht.«


    »Was? Aber du blutest wie verrückt …«


    »Implantatbilder. Da ist überhaupt kein Blut.«


    Langsam dämmert es ihm und er wirkt unglaublich erleichtert. »Aber warum …«


    »Jetzt hört mir mal gut zu, Leute!«


    Jezzamine?


    »Das ist totaler Bullshit. Hört auf rumzuschreien, rumzubluten und was ihr sonst noch tut. Wir sind in einer Art virtuellem Spiel. Alles nicht echt, es ist gar nichts passiert. Ihr seid nicht verletzt.«


    Jezzamine rüttelt ein Mädchen, das am Boden liegt. Sie gehört zu Jezzamines Freunden und gehorcht ihr immer aufs Wort. Das Mädchen setzt sich auf und schaut sich benommen um.


    »Seht ihr?«, ruft Jezzamine. »Es ist nicht real. Schluss mit diesem irrationalen Mist, euch ist nichts geschehen. Schaltet mal euren Verstand ein.«


    Unsere Mitschüler sehen sich an und richten ihre Blicke dann wieder auf Jezzamine. Ihre enorme Überzeugungskraft und die Angst, als irrational zu gelten, wirken Wunder. Alle ignorieren, was sie sehen und hören, und nach und nach versiegen die Tränen. Schüler kommen aus ihren Verstecken. Die Toten erheben sich.


    Dann geht plötzlich das Licht wieder an und die Türen werden entriegelt.


    »Die Amokläufer sind verschwunden«, sagt Gecko.


    Auch wenn niemand eine Schusswunde hat, haben sich doch etliche verletzt. In der Panik ist es zu einem verstauchten Knöchel, Schnittwunden und blauen Flecken gekommen, nichts Ernsthaftes. Es hätte schlimmer ausgehen können! Wer denkt sich nur etwas so Verrücktes, Grausames aus?


    Alle Augen sind auf Jezzamine, mich und den Jungen gerichtet, der sich als Danny vorstellt. Man betrachtet uns mit Ehrfurcht, weil wir als Einzige rational gehandelt und die Simulation durchschaut haben. Eine brillante Denkleistung war das ja wohl kaum! Ich habe einfach nur kein Implantat und die anderen beiden waren irgendwie imstande, Implantatbilder als solche wahrzunehmen.


    Was sollte das überhaupt? Ich verstehe nicht, warum man uns so etwas Schreckliches antut.


    Aber was auch immer dahintersteckt, ich habe die einzige Regel gebrochen, an die ich mich halten sollte, indem ich Jezzamine und Gecko gesagt habe, was ich sehe. Folglich bin ich durch den RQ-Test gefallen. Hallo, Dysrationalie!


    Gecko weicht mir nicht von der Seite. Als ich mich umdrehe, laufe ich direkt in ihn hinein.


    »Was soll der Dackelblick?«


    Er sieht verlegen zu Boden. »Sorry. Ist nur …«


    »Was?«


    »Ich weiß, dass es nicht real war. Aber ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie du auf den Typen zugelaufen bist und er dich aus nächster Distanz abgeknallt hat. Jetzt werde ich das Bild nicht mehr los.« Er umarmt mich fest und verschwindet dann urplötzlich, um den anderen zu helfen, die Tische wieder aufzustellen.


    Okay.


    »Offenbar hast du eine Eroberung gemacht.« Dabei klingt Jezzamine noch nicht einmal hämisch.


    »Sprichst du noch mit mir?«


    »Keine Sorge, kommt nicht wieder vor.« Sie wirkt zerknirscht. »Danke für vorhin. Dafür hast du was gut bei mir und das gefällt mir nicht. Also revanchiere ich mich lieber gleich.«


    »Womit?«


    »Melrose hat mir nicht von deiner beklopptoiden Oma erzählt, okay? Das war mein Bruder. Der geht nämlich mit deinem Bruder zur Schule.«


    Ich bin sprachlos. Jason hat es weitererzählt?


    »Sind wir jetzt quitt?«, fragt sie.


    »Klar. Meinetwegen.«


    Daraufhin marschiert sie davon. Nach und nach ziehen sich alle auf die Zimmer zurück. Ich sehe mich um, kann Melrose leider nirgends entdecken. Ich seufze. Da habe ich wohl noch etwas in den falschen Hals gekriegt. Wie war das noch gleich mit meiner negativen Erwartungshaltung? Sofort das Schlimmste vom anderen denken. Ich habe es verdient durchzufallen.
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    Ich stehe im Türrahmen und kann mich nicht so recht überwinden, den Saal zu betreten. Hier sollen wir arbeiten, nach dem, was gestern passiert ist? Kurz entschlossen klemme ich einen Stuhl zwischen die Tür.


    Ich setze mich zu meiner Gruppe. Anne sieht mich fragend an. »Hast du heute irgendwie Platzangst, Luna? Das ist aber nicht sehr rational.«


    »Soll das ein Witz sein? Nach gestern Abend will ich hier nicht wieder eingesperrt sein.«


    Alle drehen sich zu mir um und sehen mich seltsam an. Keiner sagt etwas.


    »Wieder eingesperrt sein?«, fragt Anne schließlich. »Wovon sprichst du?«


    Als ich hinter mir Schritte höre, drehe ich mich um. Danny?


    »Kann ich Luna mal kurz entführen?«, fragt er. Ich stehe auf und gehe mit ihm außer Hörweite.


    »Erinnerst du dich noch an gestern Abend?«, will er wissen.


    »Meinst du Licht aus, Türen zu, Panik und virtuelle Schützen? Ja. Du auch?«


    »Ja. Und Jezzamine ebenfalls. Nur streitet sie es ab, aber sie lügt.«


    »Sie schwimmt eben am liebsten mit dem Strom. Vorneweg, versteht sich.«


    »Die anderen erinnern sich an gestern, als hätten wir die Ereignisse nur theoretisch durchgesprochen – als möglichen Test für eine Gruppen-Verzerrung. Für die ist das gar nicht wirklich passiert. Was hat das zu bedeuten?«


    »Keine Ahnung.«


    An der Tür ist ein Geräusch zu hören, der Stuhl wird beiseitegeschoben und Dr. Rafferty tritt ein. Er sieht zum Tisch, an dem ich sitzen sollte, dann schaut er sich suchend um. Als er mich entdeckt, gibt er mir Zeichen, dass ich zu ihm kommen möge.


    Ich werfe Danny einen bedeutungsvollen Blick zu. »Aber das finde ich garantiert gleich heraus.«


    »Man hat mich gebeten, dich zu gestern Abend zu befragen.« Dr. Rafferty deutet zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Ich nehme Platz.


    »Das hört sich irgendwie ernst an.«


    »Das ist es auch. Sehr ernst sogar.« Er macht ein besorgtes Gesicht. »Erzähl mir erst mal ganz genau, was passiert ist.«


    Kurz bin ich versucht, ihm die falsche Version aufzutischen, die laut Danny außer uns und Jezzamine alle anderen glauben. Aber was soll das bringen? Am Ende kommt doch alles heraus. Also erzähle ich Dr. Rafferty die Geschichte von vorne bis hinten.


    »Du hast also die direkte Anweisung erhalten, niemandem zu sagen, was du mit den Sinnen wahrnimmst. Dir wurde ferner mitgeteilt, dass du automatisch durch den RQ-Test fällst, solltest du dagegen verstoßen, und dennoch hast du es getan. Kannst du mir das erklären?«


    »Sie sind ja nicht dabei gewesen. Es war schrecklich! Alle haben um ihr Leben gefürchtet. Manche dachten, sie wären tot oder lägen im Sterben.«


    »Würdest du also sagen, dass du aus Mitgefühl gehandelt hast?«


    Ich nicke. Mitgefühl, aber auch Wut, dass man uns so etwas antut. Doch das behalte ich für mich.


    »Ich setze mich für dich ein, Luna. Nur weiß ich nicht, ob die auf mich hören werden.« Er seufzt. »Du kannst jetzt zurück zu deiner Gruppe gehen.«


    »Ich habe auch eine Frage. Warum tun die das? Es war einfach nur grausam.«


    Dr. Rafferty legt den Kopf schief. »Die Testmethoden fallen in den Zuständigkeitsbereich von PareCo. Aber ganz gleich, was du von ihren Methoden hältst, sie sieben die dysrationalen Leute heraus. Das ist von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit und die Zukunft unseres Landes, ja der gesamten Welt. Und es wird nicht auf die leichte Schulter genommen.« Lächelnd sieht er mich an. »Geh und mach dir keine allzu großen Sorgen. Denk daran, was ich dir beim letzten Mal gesagt habe. Was passiert mit dir, falls du durch den RQ-Test fällst?«


    »Gar nichts. Ich werde beobachtet, bekomme einen geeigneten Job vermittelt.« Doch anders als gestern beruhigt es mich kein bisschen. Einen Job, bei dem ich keine Entscheidungen treffen kann, die anderen schaden. Oder einen, bei dem ich unter ständiger Beobachtung stehe, um auszuschließen, dass sich meine Dysrationalie verfestigt. Mir läuft es eiskalt über den Rücken.


    Ich verlasse das Büro und laufe über den Innenhof. Erst schlage ich den Weg zum Festsaal ein, ändere dann aber meine Meinung. Die können mich mal. Gehen Sie nicht über Los, ziehen Sie keine 2000 Pfund ein, so ein Moment ist das gerade. Keine zehn Pferde kriegen mich da zurück.


    Ich gehe zwischen zwei Gebäuden hindurch, weil ich wissen will, ob das Kraftfeld auch zu dieser Stunde aktiviert ist. Am Ende des Durchgangs erwartet mich ein leuchtendes Schimmern. Wie beim letzten Mal gelingt es mir, ein wenig einzudringen, doch dann werde ich wieder zurückgestoßen. Hier kommt man nicht heraus.


    Dann schleiche ich mich zurück zur Festhalle, bleibe vor einem Seiteneingang stehen und blicke mich um. Niemand zu sehen. Ich klettere hinauf auf den Balkon und kauere mich auf die Bank, wo ich vorgestern mit Gecko saß. Ob er noch weiß, was am letzten Abend passiert ist? Wie fertig er war, als er dachte, ich sei erschossen worden. Und wie er mich dann in den Arm genommen hat …


    Auf einmal ist es mir wichtig, dass er sich daran erinnert.


    Spätabends kehre ich zum Balkon zurück. Gerade frage ich mich, ob Gecko die Notiz, die ich ihm nach dem Abendessen zugesteckt habe, vielleicht ignoriert, da höre ich unten leise Schritte. Er klettert hinauf.


    »Hey, du bist ja gekommen.«


    »Wer kann schon so einer Einladung widerstehen?« Er lächelt mir im Mondschein zu und bewegt sich so lässig wie am ersten Abend, als er dachte, dass ich ihn anstarre, weil er so umwerfend aussieht. Ich werde rot. So war es ja auch, aber jetzt gibt es wichtigere Dinge zu besprechen.


    »Setz dich und hör zu.«


    Gecko ist perplex. Setzt sich. »Okay. Was ist denn? Ich bin ganz Ohr.«


    »Wir haben doch über die Mauer gesprochen, die du sehen kannst und ich nicht, das Kraftfeld.«


    »Ja.«


    »Das ist ein Trugbild. Hervorgerufen durch dein Implantat.«


    »Ja, aber …«


    »Woher weißt du, dass dir das Implantat nicht ständig irgendwas vorgaukelt?«


    Verunsichert zuckt er die Achseln. »Das weiß ich eben nicht. Wobei es schon einen guten Grund geben müsste, um es im großen Stil zu machen. Ein ruhendes Bild wie eine Mauer heraufzubeschwören ist nicht schwer und der Zweck liegt auf der Hand. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt in der Lage wären, kompliziertere Bilder zu erzeugen.«


    »Sind sie aber und das tun sie auch.«


    »Was? Erzähl.«


    Also lege ich los. Ich berichte ihm von den Schreien, den Leuten, die erschossen wurden. Den Anweisungen, gegen die ich verstoßen habe. Dass er dachte, ich wäre vor seinen Augen erschossen worden. Dass Jezzamine die Implantatbilder als solche erkannt und alle dazu gebracht hat, die Illusion zu überwinden. Und dass nur wir, die es von Anfang an durchschaut haben, uns überhaupt an diesen Vorfall erinnern können. Gecko lässt sich von mir alles immer wieder minutiös beschreiben, in der Hoffnung, Erinnerungen zu wecken. Am Ende macht er ein gequältes Gesicht.


    »Scheiße. Das ist schräg. Die können uns ja jederzeit was vormachen, woher soll man das denn wissen? Und noch schlimmer finde ich eigentlich, dass sie nachträglich unsere Erinnerungen löschen. Weißt du, was merkwürdig ist? Wenn ich versuche, mich an gestern Abend zu erinnern, dann tut mir richtig der Kopf weh, die Gedanken entgleiten mir. Keine Chance. Aber ich kann darüber nachdenken, was du mir erzählt hast.« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Und was soll das überhaupt alles?«


    »Ich weiß es nicht. Erst dachte ich, es wäre eine Art Rationalitätstest, doch dazu war es zu brutal und willkürlich. Wie will man damit etwas Sinnvolles beweisen?« Ich schlinge die Arme fest um mich. »Tut mir leid.«


    »Warum entschuldigst du dich?«


    »Weil du vorhin, als du’s noch nicht wusstest, viel glücklicher warst.«


    »Nein. Ich danke dir, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.« Er drückt fest meine Hand, ganz ohne zu flirten. »Was fange ich jetzt mit dieser Information an?«


    »Wie meinst du das?«


    »Nichts. Alles.« Und dann dreht er sich mit ernster Miene zu mir. »Was ist mit dir, Luna? Der RQ-Test ist morgen früh. Mach den Test, geh nach Hause, zur Uni und leb glücklich und zufrieden bis an dein Lebensende. Vergiss das hier einfach.«


    In mir sträubt sich alles. »Ganz sicher nicht. Außerdem steht mir Wegen Dysrationalie abgelehnt auf die Stirn geschrieben.«


    »Also, ich sehe nichts«, sagt Gecko grinsend. Der Nachthimmel ist bewölkt – kein silbernes Glitzern um sein Auge, doch ich weiß, dass es da ist. Genauso wie der Stempel auf meiner Stirn. Ich lehne mich zurück und er legt den Arm um mich.


    »Ich dachte, es wäre ein Riesenglück, dass ich diesen Termin bekommen habe. Auch wenn ich Angst hatte durchzufallen. Rafferty meinte, die wollten mir eine Chance geben, weil meine Mutter so klug war.«


    Ich spüre, dass Gecko den Kopf schüttelt. »PareCo hat dir aus der Güte seines schwarzen Konzernherzens eine Chance gegeben?« Er schnaubt.


    »Klang irgendwie gut.«


    »Wahrscheinlich haben sie Schiss vor dir.«


    »Was? Wieso sollten die Schiss vor mir haben? Blödsinn.«


    »Die wissen überhaupt nichts über dich, weil du kein Implantat hast. Zusammen mit der Tatsache, dass Astra deine Mutter ist, ergibt sich daraus ein Risiko, das sie abchecken müssen.«


    »Ja, klar, ich mache ihnen voll Angst.«


    »Vielleicht geht es dir mit dem RQ-Test wie mir mit dem IQ-Test.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin durch den IQ-Test gefallen, und sie haben behauptet, ich hätte bestanden. Die haben gesagt, du fällst durch den RQ. Vielleicht sind das nur leere Drohungen und wir kommen so oder so durch. Wir sind zu gefährlich, als dass sie uns in Ruhe lassen könnten.«


    »Da spricht wieder der Größenwahn aus dir«, sage ich und diesmal lacht er. Er nimmt den Arm von meiner Schulter und sieht mich an. In der Dunkelheit wirkt er unglaublich sexy.


    Gecko beugt sich vor und ich halte die Luft an. Mit den Lippen streift er sanft meine Stirn.


    »Eigentlich sollte ich mich entschuldigen.«


    »Wofür?«


    »Ich habe dich neulich nicht ganz ernst genommen. Ich hätte dir sagen sollen, wie man ein Kraftfeld durchbricht, aber nun ist es zu spät. Du bist gebrandmarkt.«


    Mir läuft ein Schauder über den Rücken.


    »Man darf nicht drücken. Sobald man Druck ausübt, stößt es zurück. Mach einfach die Augen zu und werde ganz allmählich eins mit ihm, bis du auf die andere Seite gelangst.«


    »Eins werden mit dem Kraftfeld? Jetzt verarschst du mich aber.« Doch selbst wenn ich durchkommen würde, was bringt es mir wegzulaufen? Kann ich noch fliehen, bevor man mir offiziell einen Stempel aufdrückt? Und mich zeit meines Lebens im Auge behält?


    »Reizt es dich abzuhauen?«, fragt Gecko mit leiser Stimme.


    »Ja. Nur wo soll ich hin?«


    »Du bist ja schon viel rationaler als bei unserem Kennenlernen.«


    Ich boxe ihn gegen den Arm.


    »Au. Aber noch genauso brutal. Am besten, du gehst jetzt schlafen. Versuch einfach, den RQ-Test morgen zu bestehen. Möglich ist alles. Ob du nun willst oder nicht.«


    Am nächsten Morgen erscheinen wir alle wie vereinbart im Festsaal. Langdon erwartet uns schon.


    »Guten Morgen allerseits! Wahrscheinlich erwartet ihr, gleich geprüft zu werden. Doch da habe ich eine Überraschung für euch: Ihr habt den Test bereits absolviert.«


    Allgemeines Gemurmel.


    »Hört zu, ich erkläre es euch. In der Vergangenheit ist es vorgekommen, dass sehr intelligente Schüler mit Dysrationalie im RQ-Test genau die Antworten gegeben haben, die wir hören wollten, und uns so durchgerutscht sind. Wie vermeidet man das? Wirklichkeitstests. Die haben hier in den letzten Tagen stattgefunden. Die ganze Woche über haben wir jeden Einzelnen von euch beobachtet, wie ihr euch bei Gruppenaufgaben, untereinander und bei Herausforderungen verhalten habt. Diese Daten werden ausgewertet und daraus ergeben sich eure RQ-Ergebnisse.«


    Blicke werden getauscht, allen ist anzusehen, dass sie noch einmal ängstlich Revue passieren lassen, was sie in den letzten Tagen gesagt und getan haben.


    »Sobald ihr das Test-Center heute verlasst, dürft ihr mit niemandem über den Ablauf des diesjährigen RQ-Tests sprechen. Wer dagegen verstößt, ist automatisch durchgefallen. Eine Implantat-Sperre wird verhindern, dass ihr euch aus Versehen verplappert. Nun ist es Zeit zu packen, für jeden ist die Heimfahrt arrangiert. Seid in einer Stunde abreisefertig. Die endgültigen Testergebnisse und Stellenvergaben erhaltet ihr nächste Woche. Viel Glück!«


    Nach und nach ziehen wir uns auf unsere Zimmer zurück und packen, anschließend warten wir draußen auf unsere Busse. Geckos Schule fährt als Erstes. Er rennt zu mir, umarmt mich kurz und ist verschwunden. Mir fehlt er jetzt schon. Dabei kenne ich ihn doch erst seit – drei Tagen? Mir kommt es länger vor.


    Während wir warten, reden alle über den RQ-Test. Manche können es immer noch nicht glauben, dass wir keinen richtigen Test absolviert haben, die meisten aber sind nervös, weil sie die ganze Zeit bewertet wurden, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Gehörte die Schießerei auch zu dem heimlichen Test?


    Wenigstens waren die anderen gestern, wo sie sein sollten, und haben sich nicht auf einem Balkon versteckt. Wenigstens haben die ihre Regeln nicht gebrochen und wurden per Express aussortiert. Vielleicht kann Dr. Rafferty sie überzeugen, dass ich gute Gründe dafür hatte.


    Ich brauche kein Glück. Ich brauche ein Wunder.
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    Noch bevor ich die Haustür überhaupt erreiche, geht sie auf.


    »Da bist du ja! Wie ist es gelaufen?«, will Sally wissen.


    »Lass mich erst mal reinkommen, dann erzähl ich es dir«, antworte ich und sie lässt mich vorbei.


    »Glücklich siehst du nicht gerade aus.«


    »Ich glaube nicht, dass ich gut abgeschnitten habe. Die Ergebnisse kriegen wir nächste Woche. Zufrieden?«


    Mit verschränkten Armen schüttelt sie den Kopf. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie nichts Besseres von mir erwartet. »Ich hoffe, dass du dich zumindest angestrengt hast.«


    »Aber glauben tust du’s nicht, oder? Also, was soll’s.«


    Ich sehe mich um, und mir wird klar, was fehlt. Sonst ist sie um diese Zeit immer hier, sitzt summend vor dem Bildschirm.


    »Wo ist Nanna?«


    »In ihrem Zimmer. Während du weg warst, war sie kaum ansprechbar.«


    Bevor sie den Satz noch beendet hat, bin ich schon die Treppen zu Nannas Zimmer hinaufgerannt. Zugesperrt? Zähneknirschend gebe ich den Code ein. Sie liegt mit geschlossenen Augen im Bett.


    »Nanna, Nanna, ich bin’s, Luna.«


    Sie regt sich, sieht mich aber nicht an.


    Sally kommt herein.


    »Tut mir wirklich leid, Luna. Der Arzt ist nicht zufrieden mit ihrem Zustand. Sie muss rund um die Uhr betreut werden. Dein Vater und ich meinen …«


    »Nein. Ihr steckt sie nicht ins Heim.«


    »Luna …«


    »Nein, ich kümmere mich um sie. Ich hätte dich nicht mit ihr allein lassen sollen.«


    Kopfschüttelnd verlässt Sally das Zimmer.


    Ich bleibe den ganzen Nachmittag bei Nanna. Hin und wieder bewegt sie sich, einmal macht sie sogar die Augen auf und sieht mich an, lächelt, wird allerdings nicht richtig wach.


    Am frühen Abend steckt Jason den Kopf zur Tür herein. »Ich soll dir von Mum sagen, in fünf Minuten gibt’s Essen.«


    »Dann haben wir ja noch Zeit zu quatschen. Hast du mich vermisst, mein Äffchen?« Er macht ein paar Schritte ins Zimmer, bleibt dann verunsichert stehen. »Schon gut. Komm rein. Nanna beißt nicht. Aber ich vielleicht!« Ich nehme ihn in den Schwitzkasten, und wir rangeln, bis er kichert.


    »Wir zwei müssen mal ein ernstes Wort miteinander reden«, sage ich und lasse ihn los. »Geht bei dir ein Junge in die Schule, der mit Nachnamen Taylor heißt? Ältere Schwester Jezzamine?«


    »Ja. Ollie. Wieso?«


    »Hast du ihm von Nanna erzählt? Dass sie letztens einen Ausraster hatte?«


    Jason schweigt, doch sein Gesicht spricht Bände. Ich seufze. Es mag verrückt klingen, aber irgendwie hatte ich noch gehofft, dass Jezzamine mich angelogen hat. Nun weiß ich mit Gewissheit, dass ich Melrose völlig zu Unrecht verdächtigt habe, und dafür schäme ich mich. Ich hätte ihr einfach glauben sollen.


    »Jason, über solche Familiensachen spricht man nicht mit anderen. Er hat es nämlich seiner Schwester weitererzählt und die hat mich vor allen Leuten damit bloßgestellt. Das war nicht schön.«


    »Entschuldigung.«


    »Schon okay. Aber tu’s nicht wieder. Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Manche Dinge erledigt man am besten gleich. Sally ist eingeloggt und Jason schläft, es wird Zeit.


    Misstrauisch starre ich auf die kleine Schachtel in meiner Hand. Anti-Nausea-Tabletten steht drauf: Hilft gegen Übelkeit und Erbrechen. Ich habe Angst, das Mittel auszuprobieren. Ist es wirklich so einfach?


    Auf meinem PareCo-PIP prangt, wie auf allen Geräten, der Name der Entdeckung, die der Firma ihren Namen verliehen hat: Parasensorische Artifizielle Realitätserweiterung. Vor etlichen Generationen war das der große Durchbruch, durch den perfektes virtuelles Erleben erstmals möglich wurde. Realtime ist die bessere Wirklichkeit! Sei, wer du sein willst! Geh, wohin du gehen willst. PareCo macht’s möglich. So lautete die Werbung. Nur bei mir hat es nie funktioniert. Der Schwindel und die Übelkeit haben mich davon abgehalten, ich habe mich uneins mit mir selbst gefühlt, gar nicht wie ein Mensch.


    Ich schlucke zwei Tabletten mit Wasser herunter und warte noch eine Weile, falls sie Zeit brauchen zu wirken. Beim Abendbrot habe ich so wenig wie möglich gegessen, ohne Sallys Unmut auf mich zu ziehen. Ich bin aufgeregt. Hoffentlich wird mir nicht wieder so schlecht wie beim letzten Mal.


    Ich mache alle Lampen im Zimmer aus und stopfe einen Pulli vor den Türspalt, damit kein Licht vom Flur hereindringt. Dann taste ich mich zurück zum PIP. Kaum sitze ich auf dem Sofa, streckt das neurale Netz seine warmen Fühler nach mir aus, dringt in mich ein, umschließt mich.


    Wie immer erscheint vor mir der Realtime-Korridor. Ich trete ein. Eigentlich sollte ich Dad einen Besuch abstatten, aber Melrose hat Vorrang.


    Ihre Tür steht mir nach wie vor offen, das ist doch schon mal ein gutes Zeichen. Ich stehe eine ganze Weile davor. Übel ist mir nicht. Trotzdem fühlt es sich merkwürdig an, weil mir bewusst ist, dass ich gleichzeitig hier stehe und in meinem Zimmer bin. Wenigstens muss ich nicht die ganze Zeit tief ein- und ausatmen, um meinen Magen zu beruhigen. Ob die Tabletten tatsächlich funktionieren?


    Von drinnen höre ich leise Stimmen und Gelächter. Melrose ist da und hat Besuch. Soll ich ihr vielleicht eine Nachricht schicken, ob wir uns allein treffen wollen?


    Nein, eine Nachricht kann sie ignorieren. Ich will es jetzt einfach hinter mich bringen.


    Ich klopfe und öffne die Tür.


    Melrose liegt eng umschlungen mit Hex auf einem riesigen Sitzsack. Mit Besuch haben sie offensichtlich nicht gerechnet. Als sie erschrocken auseinanderspringen, drehe ich mich weg.


    »Sorry. Ich … ähm … komm später noch mal wieder.« Ich will mich verdrücken.


    »Luna? Bist du das?«, fragt Melrose.


    »Ja.«


    »Du bist eingeloggt?«


    »Offensichtlich.«


    »Warte noch. Was wolltest du denn?«


    »Ich wollte mich entschuldigen. Ich hätte dir das mit Nanna glauben sollen. Es tut mir wirklich leid.«


    Melrose stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich an. »Ich habe schon gehört, dass Jezzamine dir gesagt hat, dass sie es nicht von mir hat. Ihr glaubst du und mir nicht?«


    »Nein. Nein, so war es nicht. Jason hat es bestätigt. Aber so oder so tut es mir total leid.«


    »Wow.« Ihre Augen wandern zu Hex auf dem Sitzkissen.


    »Von mir auch noch ein Wow.«


    »Was?«


    »Na, du hast dich jetzt nicht nur mehrmals entschuldigt, du hast es hier getan. Dir muss es ja wirklich leidtun, wenn du extra herkommst.«


    »Tut es auch«, sage ich geknickt. »Sorry, ich geh jetzt lieber.« Sobald ich draußen bin, wechselt sie garantiert das Schloss aus.


    »Sei doch nicht so ein Dys«, sagt sie. »Bleib.«


    »Echt jetzt?« Ich sehe zwischen den beiden hin und her. »Ihr wollt doch bestimmt allein sein.«


    »Ja«, antwortet Hex und fängt sich einen bösen Blick von Melrose ein. »Nein, natürlich nicht. Hier, mach’s dir gemütlich.« Daraufhin steht er auf, zieht ein Sofa aus dem Nichts hervor, das scheppernd auf dem Boden landet. Das sind die Vorteile, wenn man einen Hacker datet. Spontanes Möbel-Upgrade. Als ich mich umschaue, merke ich, dass man statt zur Zimmerdecke in den Nachthimmel schaut, aber nicht in den echten. Die Sterne sind so riesig und hell, als wären wir im All.


    »Wie bist du mit dem RQ-Test klargekommen?«, fragt Hex. Irgendjemand musste ja fragen.


    Ich lasse mich auf das Sofa plumpsen. »Überhaupt nicht.«


    »Nun denk doch nicht immer gleich das Schlimmste«, meint Melrose. Ich hebe eine Braue. »Das tust du aber!« Sie wirft ein Kissen nach mir. »Du änderst dich auch nie. Du siehst sogar genauso aus wie sonst.«


    »Schade, ich dachte, ich wäre jetzt virtuell aufgehübscht.«


    »Das hast du gar nicht nötig, du bist auch so schön«, sagt sie. Ja, klar. Melrose und Hex sehen aus wie eine verbesserte Version ihrer selbst. Seine Schultern sind breiter, ihre Taille ist schmaler. Und sie scheint von innen heraus zu strahlen. Vielleicht liegt das allerdings auch an der Aktion auf dem Sitzsack, die ich gerade unterbrochen habe.


    »Sehe ich echt aus wie immer?«, frage ich. Und Hex beschwört aus dem Nichts einen Spiegel herauf.


    »Das ist echt ziemlich befremdlich, wenn du das machst.« Ich schaue in den Spiegel und muss gleich zweimal hingucken. Dort sehe ich mich, ganz normal, bloß um mein linkes Auge sind silberne Schnörkel. Silberne Hackertattoos, wie meine Mutter sie hatte. Wie bei Gecko.


    »Hex, wie kommt es, dass Leute hier anders aussehen als im echten Leben?«


    »Die technischen Details erspare ich dir jetzt mal. Es hat damit zu tun, wie du aussehen möchtest, was du an dir gerne anders hättest. Anscheinend bist du ja hochzufrieden mit deiner Optik.«


    Ich funkle ihn an, dann blicke ich wieder in den Spiegel. Eigentlich ist es nicht weiter verwunderlich: Ich will aussehen wie die schönste Frau, die ich kenne – meine Mutter. Und Hex und Melrose können meine silberne Zeichnung offenbar nicht sehen, sonst hätten sie mich längst darauf angesprochen. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht mit dem Finger die Linien nachzufahren.


    »Nun ist mal gut«, sagt Melrose. Sie nimmt mir den Spiegel weg und reicht ihn Hex, der ihn sogleich verschwinden lässt.


    »Limonade?«, fragt Hex und zaubert ein Glas hervor.


    »Ist aber lauwarm.«


    »Mist, ich lasse nach.« Als er mir das Glas zurückgibt, ist es eiskalt.


    »Wie machst du das bloß?«


    »Ich bin einfach magisch«, sagt Hex. Melrose schlägt ihn mit einem Kissen, das sogleich in einer Federwolke verpufft.


    »Angeber«, sagt sie. »Antworte endlich.«


    »Gut, ihr habt es nicht anders gewollt. Genau genommen hacke ich PareCo. Ich manipuliere abertausend virtuelle Stränge von Raum und Zeit und verändere damit, was ihr seht und fühlt. So als würde man mit einem Code eine Art sensorisches Netz spinnen.«


    »Also ist nichts davon wirklich hier. So wie wir ja auch nicht wirklich körperlich hier sind.«


    »Genau.«


    »Danke, dann weiß ich ja jetzt Bescheid. Und wo du doch so schlau bist, was meinst du denn, wie du beim RQ-Test abgeschnitten hast?«, frage ich.


    Hex zuckt die Achseln. »Ganz okay, glaube ich. Ich …« Auf einmal verzieht er schmerzerfüllt das Gesicht und zuckt wieder die Achseln.


    »Könnt ihr nicht darüber reden?«


    »Es ist seltsam. Irgendwie schon und irgendwie auch nicht«, antwortet Melrose.


    »Die haben doch angeblich eine Sperre im Implantat installiert. Kannst du die nicht umgehen?«, frage ich Hex.


    »Hab ich noch nicht versucht«, entgegnet er und runzelt die Stirn. »Ich kriege sofort Kopfschmerzen, sobald ich anfange, darüber nachzudenken. Und dann driften meine Gedanken einfach weg.«


    »Dass du jetzt hier bist, heißt das, dass du keine Verweigerin mehr bist?«, fragt Melrose.


    »Das weiß ich selbst noch nicht so genau. Aber in der Schule ändere ich nichts. Das Jahr ist eh fast vorbei.« Sonst bildet sich Goodwin womöglich noch ein, sie hätte mir das Verweigern ausgetrieben.


    »Was sagt die Uhr?«, fragt Melrose.


    »Noch fünf Minuten«, antwortet Hex.


    »Und dann?«


    »Dann geht die Mitternachtsparty los. Wir feiern, dass die Tests vorbei sind.«


    »Um Mitternacht? Schlaft ihr auch mal?«


    Sie sehen sich an. »Brauchen wir nicht«, sagt Hex. »Dein Körper hängt ja im PIP. Das ist erholsamer als jeder Schlaf.«


    Ob das auch für mich gilt, wage ich zu bezweifeln, also im Moment schlafe ich garantiert nicht, und mein PIP ist auch nur ein ganz einfaches Modell, ohne Lebenserhaltungssystem. Ich gebe mir große Mühe, meinen Körper zu ignorieren, aber ich bin mir seiner permanent bewusst. Auch wenn mir dank der Tabletten nicht schlecht ist, muss ich mich doch die ganze Zeit auf das Hier konzentrieren und das Dort ausblenden.


    »Du musst mitkommen«, sagt Melrose. Schließlich überreden sie mich, zur Party mitzukommen, auf der wir ganz entspannt zwanzig Minuten zu spät erscheinen wollen. Mein Magen fühlt sich komisch an, womöglich lässt die Wirkung der Tabletten nach und ich spuck sie gleich alle voll. Vielleicht bin ich auch einfach nur nervös.


    Wir laufen durch Melrose’ Realtime-Korridor. Sie gehört zum Partykomitee und schickt mir eine Einladung, damit ich durch die Tür darf. Unterwegs sehe ich all die Türen von Melrose’ Freunden, Gruppen und Spielen. Ihr Lebenspfad, seit wir uns entzweit haben. Von dieser Seite weiß ich so gut wie überhaupt nichts. Schmerzhaft wird mir bewusst, was ich alles verpasst habe. Hätte ich mit den Tabletten auch dazugehören können?


    Am Ende des Korridors gelangen wir an eine Tür, die Hex für uns aufhält. Frische Seeluft weht uns entgegen, Wellen schlagen an einen wunderschönen und endlos langen Sandstrand. Eine virtuelle Strandparty? In Wirklichkeit mag ja Mitternacht sein, aber hier scheint die Sonne und ich genieße die Wärme auf der Haut. Nackte Haut? Ich sehe an mir herunter, unsere Klamotten haben sich spontan verändert. Melrose und ich tragen Badeanzüge, um unsere Hüften sind bunte Sarongs geknotet. Blüten um den Hals. Hex trägt wilde, regenbogenfarbene Surfershorts. Damit wirkt er nicht so glücklich, doch sie färben sich ruckzuck schwarz.


    »Kommt, ich brauche was zu trinken«, sagt er, und wir laufen durch den Sand auf die Strandbar zu, wo die anderen sind.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht, es ist so leise«, sagt Melrose. Als wir die Bar erreichen, steht eine große Schülergruppe zusammen, aber niemand scheint in Partylaune zu sein, keiner wirkt glücklich. Manche weinen sogar.


    »Was ist denn hier los?«, fragt Melrose.


    Eine ihrer Freundinnen kommt zu uns. Ihre Augen sind rot.


    »Ich fasse es nicht. Heute Morgen war sie noch da und … und …« Ihr versagt die Stimme.


    »Wer denn? Was ist passiert?«, will Melrose wissen.


    Ein anderes Mädchen schaut zu uns. »Jezzamine. Sie ist bei einem Autounfall gestorben.«
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    Am Montag drehen sich vor der Schule alle Gespräche um Jezzamine. Jeder kannte sie, und auch wenn sie nicht bei allen beliebt war, war sie doch eine Erscheinung. Mir kommt es vor, als hätte man bei uns ein Wahrzeichen entfernt. So wie Jason mir die Skyline von London ohne St. Paul’s Cathedral beschrieben hat.


    Die Mitternachtsparty hat sich kurz nach unserem Eintreffen aufgelöst, doch vorher wurde ich noch mit neugierigen Blicken bedacht. Irgendwie seltsam, dass ausgerechnet die Person, die sich am meisten darüber aufgeregt hätte, nicht mehr da ist. Auch heute folgt mir das Gemurmel der anderen wie ein geisterhaftes Echo durch die Schulflure.


    Selbst Goodwin scheint Jezzamines Tod mitzunehmen, was sie allerdings nicht davon abhält, mich mit dem ersten Läuten in ihr Büro zu zerren. Hoffentlich hat sie nicht mitbekommen, dass ich eingeloggt war. Wenn ihr das jemand erzählt hat, macht sie bestimmt Druck, dass ich die Verweigerer-Klasse verlassen soll.


    »Na, meine liebe Luna, wie lief es denn so mit den Prüfungen?«


    Ich schweige. Offenbar hat sie also keine Ahnung, hier geht es um etwas anderes.


    In ihrem Lächeln spiegelt sich die pure Bosheit, auch wenn Clownsschminke und Schlangen aus ihrem geröteten Gesicht komplett verschwunden sind. Da hat wohl jemand das ganze Wochenende geschrubbt.


    »Du machst mir nichts vor«, sagt sie. »Ich durchschaue dich. Arme Luna. Macht ja nichts, wenn du durchgefallen bist. Wir finden schon eine schöne Beschäftigung für dich. Bestimmt gibt es irgendwo Toiletten, die dringend geputzt werden müssen. Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass du eine geeignete Stelle bekommst.«


    Ich ringe mir ein breites Lächeln ab. »Vielen, vielen Dank. Das ist wirklich lieb. Darf ich jetzt zum Unterricht, damit ich vor meiner glänzenden Karriere noch möglichst viel lerne?«


    Auf ihren Lippen liegt der Anflug eines Lächelns, bevor sie sich wieder im Griff hat. »Ich werde unsere Gespräche vermissen. Aber sei unbesorgt, deine neue Tätigkeit wird dir deine Arroganz im Handumdrehen austreiben. Und jetzt geh.«


    Draußen im stillen Flur gehe ich an den Kabinen mit den PIPs vorbei, wo Melrose und die anderen inzwischen sicher eingeloggt sind. Hex ist auch wieder dabei, seine Strafe wurde endlich aufgehoben. Ich frage mich, wie virtueller Unterricht wohl funktioniert? Interessieren würde es mich schon. Aber die Argumente dagegen überwiegen. Wenn Hex es schon so problemlos fertigbringt, dass ich Sachen sehe und fühle, die nicht existieren, wer weiß, was PareCos Bildungsprogramme erst anrichten? Ich hätte mir auch nie ausgemalt, was Implantate bewirken können.


    Rachel lächelt, als ich neben ihr Platz nehme. Letzte Woche ist so viel passiert, dass es mir vorkommt, als wäre ich seit Ewigkeiten nicht mehr in diesem Klassenzimmer gewesen. Ich zähle die Minuten und wünschte, ich wäre irgendwo anders, ganz gleich wo.


    Heute Abend werden die Testergebnisse bekannt gegeben. Ob ich meinem Schicksal noch entfliehen kann? Irgendwie hoffe ich immer noch.


    Wie verabredet habe ich mich eingeloggt und warte nun mit Hex und Melrose in ihrem Reich auf die Ergebnisse. Sobald sie veröffentlich sind, projiziert Hex die Liste an eine virtuelle Wand. Papier wäre auch viel zu profan! Auf einem hauchdünnen Bildschirm erscheinen die Namen, grün für bestanden, rot für durchgefallen. Dahinter steht auch direkt, wohin man kommt.


    Melrose findet ihren Namen als Erste. »Ich habe bestanden! Und gehe an die London University!«


    Dann jubelt Hex. »Oh mein Gott. Think Tank für mich.«


    Dann suchen sie die Liste weiter nach ihren Freunden ab. Nur eine fehlt: Luna Iverson.


    »Vielleicht haben die mich vergessen?«, mutmaße ich beinahe hoffnungsvoll. Weder bestanden noch durchgefallen – damit kann ich leben.


    »Nein. Warte, du stehst ganz unten als Letzte«, sagt Hex.


    Ich kann nicht hinsehen, bringe es nicht über mich. Beide sind ganz still. Entschlossen drehe ich mich zu ihnen, sehe sie an. Obwohl ich heute zur Sicherheit statt zwei sogar drei Tabletten genommen habe, ist mir schlecht. Lächeln die beiden etwa?


    »Habe ich’s geschafft?«


    »Sieh doch selbst, Luna.« Ich folge Melrose’ Finger zu dem blinkenden Eintrag.


    Luna Iverson in Grün. »Bestanden!«


    »Das ist noch nicht alles«, sagt Melrose.


    »Ich kann’s nicht glauben.« Hex schüttelt den Kopf.


    »Was?« Ich richte den Blick wieder auf den Bildschirm. Stelle: Think Tank. »Was bedeutet das überhaupt?«


    »Das weißt du nicht?«, fragt er ungläubig. »Das ist der hammermäßig abgefahrenste ultimative Topjob: Du löst die Probleme der Welt auf irgendeiner Tropeninsel. Geile Arbeit, geile Bezahlung, geile Zusatzleistungen. Keine Ahnung, wie du da rangekommen bist.«


    »Na, vielen Dank auch. Aber das wüsste ich selbst gern.«


    »Seid ihr da zusammen?« Melrose dämmert langsam, dass wir gehen und sie bleibt. »Wo ist das überhaupt?«


    Mit ein paar merkwürdigen Handbewegungen fördert Hex einen Infobildschirm zutage. Er liest laut vor: »Neuzugänge zum Think Tank werden in einer Woche nach Heathrow gebracht, um von dort zur Unzugänglichen Insel zu reisen. Stellen Sie sich auf einen längeren Aufenthalt ein. Für Kleidung und alles andere wird gesorgt.«


    »Soll das ein Witz sein? Gibt es diese Unzugängliche Insel wirklich?«, frage ich. »Und wo liegt die?«


    Nach weiterem Gestikulieren erscheint rings um uns eine Weltkarte. Ein blinkender Punkt im Ozean zeigt eine Insel an.


    »Sie liegt 1500 Meilen vor Südafrika«, sagt Hex. »Außer ein paar unbewohnten Inseln ist Südafrika das Nächste.«


    »Warum liegt sie so isoliert?«, frage ich. »Was hat PareCo denn zu verstecken?«


    »Sei nicht so ein Dys.« Hex überfliegt mehrere Infoseiten. »Die Insel gehört zum offiziellen Weltkulturerbe und ist darum neutral. Sie gehört zu keinem Land, also kann niemand Kontrolle ausüben oder Einfluss auf PareCo nehmen.«


    »Bloß 1500 Meilen vor Südafrika? Da kann ich euch ja immer am Wochenende besuchen!« Melrose’ Augen füllen sich plötzlich mit Tränen.


    Ich stehe auf. »Drei sind einer zu viel, ich gehe jetzt. Tschau.« Wahrscheinlich bekommen sie das gar nicht mit, denn sie sind ganz in die Wein-doch-nicht-ich-hab-dich-lieb-Nummer versunken, murmeln, dass sie sich ja ständig in Realtime besuchen können. Ich verlasse Melrose’ Reich. Die Tür fällt hinter mir zu und ich stehe in meinem Korridor. Fassungslos.


    Hat Dr. Rafferty dieses Wunder vollbracht und ihnen verständlich machen können, warum ich beim RQ-Test die Regeln gebrochen habe? Oder hat mir das gute Ergebnis beim IQ-Test diesen Job verschafft? Und was ist überhaupt ein Think Tank?


    Aufgewühlt gehe ich in meinem Korridor auf und ab. Eine Einladung zu einem Astra-Gedenkclub blinkt auf; ohne nachzudenken, lehne ich sie ab und die Tür verschwindet. Ich sinke gegen die Wand.


    Über mir flimmert etwas. Als ich aufschaue, zieht sich eine silberne Linie über die Decke, bildet ein Viereck. Aus dem Viereck wird eine Luke, die sich öffnet. Daraus fällt eine Strickleiter herunter.


    Was soll das werden?


    Füße erscheinen in der Dunkelheit, jemand klettert die Leiter hinunter. Ich mache vor Schreck einen Satz.


    »Gecko?«


    »Luna!« Grinsend streckt er die Arme nach mir aus, um mich zu drücken, aber ich weiche vor ihm zurück, überrumpelt und ein bisschen sauer.


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Luke und Leiter? Das gehört zum Einmaleins des Shackens.«


    »Checken?«


    »Sorry. Silbern hacken. Shacken spricht sich leichter. So wie alle silbernen Hacker Shacker sind.«


    »Aber wie bist du ohne Einladung in meinen Korridor gekommen? Das widerspricht doch allen Regeln von Realtime.«


    »Hey, ich habe dir eine Einladung geschickt.« Grinsend deutet er zur Wand, wo ich gerade eben noch die Astra-Gruppeneinladung abgelehnt habe.


    »Die kam von dir?«


    »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du sie annehmen würdest. Wäre einfacher gewesen. So konnte ich aber verfolgen, wo du warst, als du abgelehnt hast.«


    »Verstehe.« Ist Gecko also doch einer von diesen verrückten Astra-Fans? Dennoch wird mir ganz warm ums Herz, wenn ich daran denke, was er alles veranstaltet hat, um mich wiederzusehen. Ich lächle.


    »Wunderst du dich gar nicht, dass ich hier bin?«, frage ich. »Von wegen Verweigerin und so.«


    Er lächelt zurück. »Du hast die ANTs ausprobiert, nicht wahr? Ich habe herausgefunden, dass du gestern Abend eingeloggt warst, habe dich nur nicht orten können.«


    »So, und jetzt, wo du mich gefunden hast …«


    »… ist es Zeit für ein Abenteuer.«


    »Ein Abenteuer?«


    »Hier entlang«, sagt er und klettert die Leiter wieder hoch. Als ich nicht gleich folge, schaut er sich um. »Komm schon, flieh mit mir eine Weile.«


    Hört sich gut an.
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    Am Ende der Leiter erwarten mich Dunkelheit und Leere, und zwar in rauen Mengen.


    »Wo sind wir hier?«, frage ich. Immerhin ist es nicht ganz finster. Sobald sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben, sehe ich Lichtpunkte in alle Richtungen flitzen, was das Gefühl von unendlicher Weite noch verstärkt. Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, wechselt die Richtung, bläst kreuz und quer, von oben nach unten.


    »Das ist der Nullraum. Daraus werden alle virtuellen Welten und Räume erschaffen.«


    Mit einem Mal wird es noch dunkler, und als ich mich umdrehe, sind Luke und Leiter verschwunden.


    »Oh. Wie kommen wir denn jetzt wieder zurück?«


    »Keine Sorge. Ich schaffe einen neuen Ausgang, wenn du ihn brauchst.«


    Trotz leichter Panik verspüre ich ein aufgeregtes Kribbeln, unwillkürlich trete ich näher an Gecko heran. Er grinst. Nimmt meine Hand. »Bleib dicht bei mir.«


    »Warum?«, frage ich und sehe mich ängstlich um.


    »Der Nullraum ist riesig. Wenn du verloren gehst, kann es sein, dass ich ewig nach dir suche, ohne dich zu finden.«


    »Auf so ein Abenteuer kann ich verzichten.«


    Gecko lacht. »Eben. Wir haben Besseres vor. Komm.« Er zieht an meiner Hand und wir laufen durch den Nullraum.


    Ich muss mir immer wieder das Haar aus den Augen streichen. Gecko merkt es und bleibt stehen. Er rafft mein Haar hinten zusammen und lässt los. Es bleibt da. Verwundert erfühle ich einen Pferdeschwanz und eine Haarspange.


    »Nicht schlecht«, sage ich und wir laufen weiter. »Wohin gehen wir?«


    »Das ist eine Überraschung. Eine neue Welt, die ich vor Kurzem entdeckt habe.«


    »Woher weißt du, wo es langgeht?«


    »Ist ein Shacker-Ding. Ich denke daran, wo ich hinwill, und siehst du das?« Er zeigt geradeaus, und ich erkenne Lichtpunkte, die alles andere als zufällig angeordnet sind. Sie bilden Pfeile.


    »Wie machst du das? Funktioniert das wie bei Hex, der in Realtime alles mögliche Zeug wie Möbel erschaffen kann?«


    »Hacker sind anders. Die arbeiten in bestehenden virtuellen Welten und spielen mit den Codes dieser Welten. Dabei geht es um Wissenschaft und Logik. Shacken hat mehr mit Magie zu tun.«


    »Okay. Wenn du’s nicht gut genug verstehst, um es mir zu erklären …«


    Gecko lacht. »Ich versteh’s schon, aber darüber reden wir nicht mit Außenstehenden. Gar nicht leicht, es verständlich zu beschreiben. Ich versuch’s einfach mal. Es hat schon mit Wissenschaft und Logik zu tun, aber eher auf der Instinktebene. Auch wenn ich Codes verwende, muss ich nicht darüber nachdenken. Es ist eher wie … ja, wie beim Laufen. Da überlegst du vorher ja auch nicht, wie du das Gewicht verlagerst, wenn du das Bein hebst. So in etwa ist es bei mir. Ich mache es einfach, ohne groß darüber nachzudenken.«


    »Und bist du anfänglich auch hingefallen wie beim Laufenlernen?«, frage ich.


    Es klingt schön, als er lacht. Hier ist es so still, dass sein Lachen mich erfüllt. »Und ob. Es war gefährlich. Manchmal habe ich auch aus Versehen Zeug aus meinen Albträumen erschaffen, wie Schlangen. Schlangen kann ich nämlich nicht leiden.«


    »Aber das ist vorbei, oder? Ich meine, das mit der Gefahr. Du weißt doch, was du tust, oder?«


    »Meistens schon. Ah, wir sind da!« Gecko bleibt stehen und vor uns tauchen blasse silberne Linien auf. Sie formen ein Rechteck, das sich mit Silber füllt und zur Tür wird.


    Mit der Hand greift er nach der Klinke. »Bereit?«


    »Wofür?«


    Er sieht mich nur vielsagend an und hält mir die Tür auf. Ich linse hinein. Strahlender Sonnenschein. Üppiges Grün. Ein Wasserfall inmitten tropisch anmutender Pflanzen. Darunter ein glänzend türkisfarbener See.


    »Gibt es hier Schlangen?«


    »Keine Schlangen, versprochen«, sagt er. Ich trete hindurch, Gecko folgt dicht hinter mir. Wie bei der missglückten Strandparty ändert sich mit einem Schlag meine Garderobe. Ein Bikini? Der See ist verlockend und es ist echt heiß.


    Aber dieser Bikini ist nur ein winziger Fetzen, den verliert man doch beim Schwimmen sofort. Gecko grinst mich an, als wüsste er genau Bescheid. Ihm kann ja nichts passieren in seiner soliden Badehose.


    »Gönn dir doch mal eine Abkühlung«, sage ich und gebe ihm einen Schubs. Er fällt ins Wasser und krault hinüber zum Wasserfall. Ich hätte lieber einen Badeanzug an wie bei der Schulparty und plötzlich habe ich das auch.


    Ich springe hinterher und folge Gecko zur anderen Seite.


    »Guck mal«, sagt er und steigt aus dem Wasser. Er klettert den Felsen neben dem Wasserfall hinauf, bis ganz nach oben, winkt mir zu und springt dann mitten hindurch.


    Mir wird ganz anders beim Zuschauen. Kurz bevor er ins Wasser eintaucht, verlangsamt sich sein Fall, und er platscht gemächlich in den See. »Schwerkraft-Bremse«, sagt er. »Man kann sich hier ohnehin nicht verletzen. Bringt echt Spaß. Versuch’s doch auch mal.«


    Ich erklimme die Steinstufen und stehe schon oben am Wasserfall. Zögere. Es ist richtig hoch, bestimmt zehn Meter. Ringsum nichts als Felsen. Das kann schmerzhaft enden. Aber ist ja nur virtuell. Selbst wenn die Schwerkraft-Bremse versagt, kann mir doch nichts passieren, oder?


    »Nun mach schon. Das ist der Hammer«, ruft Gecko von unten.


    Ich springe ab. An mir rauscht alles vorbei, Angst und Adrenalin pumpen durch meinen Körper, doch kurz vor dem Wasser werde ich langsam und tauche sanft in den See. Ich paddle zu den Stufen, um es gleich noch einmal zu versuchen. Bald springe ich, so hoch ich kann, und tauche in den Wasserfall ein. Gecko macht Saltos.


    »Waren wir beide in einem andere Leben vielleicht Turner?«, frage ich ihn, als wir eine Verschnaufpause einlegen.


    »Keine Angst zu haben, hilft. Und die Welt hier verbessert dein Koordinationsvermögen und deine motorischen Fähigkeiten. Das gehört dazu.«


    »Mist. Ich dachte, es läge an mir«, sage ich lachend. »So viel Spaß habe ich noch nie gehabt. Wo sind wir hier eigentlich?«


    »Ist so eine Art Ferienanlage für die Reichen und Berühmten. Das ist nur ein Raum, es gibt noch viele mehr. Man kann in der Tiefsee tauchen, Ski fahren, bergsteigen, was du willst. Und alles in unendlicher Ausführung, sodass wir immer für uns sein können. Es finden auch ständig irgendwelche Mottopartys statt, auf die man gehen kann.«


    »Da gibt es aber ein klitzekleines Problem. Soweit ich weiß, sind wir weder reich noch berühmt. Warum haben die uns reingelassen?«


    »Die meisten kaufen sich eine Tür im Realtime-Korridor. Wir sind durch die Hintertür rein, die wissen nicht, dass wir hier sind.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. »Also sind wir quasi Einbrecher?«


    »Ich habe keine Betreten-Verboten-Schilder gesehen. Du?«


    »Nein, aber …«


    »Vertrau mir. Keiner weiß, dass wir hier sind. Außerdem stehen die Leute auf Shacker. Wir sind billiger als PareCo, wenn sie eine Erweiterung wollen. Hast du Lust auf Skifahren? Du bist bestimmt super darin.«


    Ich gähne, auf einmal wird mir bewusst, wie viel Zeit verstrichen ist. »Nein, ich glaube nicht.« Und ich bin müde, hundemüde. Mein Körper auf dem PIP tut mir weh, als hätte er das ganze Schwimmen und Tauchen mitgemacht.


    »Hast du Angst, verhaftet zu werden? Da kannst du ganz beruhigt sein, das passiert nicht.«


    »Nein, daran liegt es nicht. Ich muss einfach zurück.«


    »Okay. Kein Problem«, sagt er, doch die Enttäuschung ist ihm anzumerken. Aber kann ich ihm wirklich den Grund nennen? Nachher hält er mich noch für gestört.


    Gecko steigt aus dem Wasser und reicht mir seine Hand. Ich ergreife sie und klettere heraus. Mit seinen dunklen Augen sieht er mich an. Plötzlich bekomme ich einen ganz trockenen Mund. »Was denn? Sitzt mein Haar nicht?«, frage ich und wringe es aus.


    »Mit deinem Haar ist alles okay. Wenn du willst, kannst du dir ja wünschen, dass es trocken ist.«


    »Echt? Das geht hier?«


    »Versuch’s einfach.«


    Daraufhin wünsche ich mir nicht nur, dass es trocken ist, sondern mir leicht und luftig in sanften Wellen über die Schultern fällt, als hätte ich Stunden bei einem teuren Friseur verbracht.


    Und … so ist es auch.


    Gecko greift mir ins Haar. »Schön«, sagt er und sieht mich an. Ich kann seinen ernsten Blick nicht ganz deuten.


    »An diesen Ort könnte ich mich gewöhnen. Vielleicht sollte ich auch reich und berühmt werden.«


    »Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg.« Während Gecko mich anlächelt, erscheinen vor uns silberne Linien, die sich allmählich zu einer Tür verdichten. Wir treten hindurch in den Nullraum.


    Ich habe wieder meine eigenen Sachen an. Im Nullraum ist es weder kalt noch warm, doch nach der Hitze in der Wasserfallwelt friere ich und bekomme eine Gänsehaut.


    Schweigend gehen wir nebeneinander her. Mein Haar ist immer noch offen, aber weil es so weich ist, stört es mich nicht, dass die seltsamen Nullraum-Winde es mir ins Gesicht pusten.


    Gecko bleibt stehen. »Wir sind da«, sagt er und vor unseren Füßen entsteht ein silbernes Quadrat. Als es ausgefüllt ist, öffnet er es, und wieder fällt eine silberne Leiter hinab.


    »Danke für das Abenteuer«, sage ich plötzlich ganz schüchtern. »Hat Spaß gemacht.«


    »Bevor du gehst, brauche ich noch mal deine Hilfe.«


    »Wobei?«


    »Ich muss Jezzamine Taylor aus deiner Schule finden. Irgendwie ist der Zugang zu ihrem Raum blockiert. Ich habe versucht, sie mit Einladungen zu orten, aber sie reagiert nicht.«


    Das warme Gefühl vom Wasserfallabenteuer ist im Nu verflogen. Jezzamine ist – war – eines der schönsten Mädchen der Schule, keine Frage. Trotzdem hätte ich das von Gecko nicht gedacht. Allgemein nicht und nach heute schon gar nicht. Will er ihr auch den Wasserfall zeigen?


    »Da kann ich dir nicht helfen.« Damit klettere die Leiter hinunter. Gecko folgt mir. Im Korridor will ich nach meiner PIP greifen, um mich fluchtartig auszuloggen.


    »Es ist wichtig«, sagt er nachdrücklich. Ihn muss es ja schwer erwischt haben.


    Seufzend drehe ich mich zu ihm um, lasse die PIP-Verbindung unangetastet. »Ich habe leider schlechte Nachrichten für dich, Gecko. Jezzamine ist vor ein paar Tagen bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


    »Was? Wie? Erzähl, wie ist es passiert?« Mit schreckgeweiteten Augen sieht er mich an.


    »Ich habe es ja auch nur gehört. Sie war allein im Wagen, hatte gerade ihren Elektroführerschein, aber aus unerfindlichen Gründen hat sie den Autopiloten ausgeschaltet, die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und ist in die Leitplanken geknallt. Die Sanitäter konnten sie nicht retten, sie war zu schwer verletzt.«


    Gecko lehnt sich gegen die Wand, als würden ihm die Beine den Dienst versagen. »Es ist sogar noch schlimmer, als wir gedacht haben«, sagt er mehr zu sich selbst.


    »Was denn? Wer denkt das?«


    »Ich muss los.« Er packt mich fest bei den Schultern und sieht mich an. In seinem Blick liegt wilde Entschlossenheit. »Pass auf dich auf, Luna.«


    Dann klettert er blitzschnell die Leiter hinauf und von einem Moment zum anderen ist alles verschwunden: er, die Luke, die Leiter. Zurück bleibt nichts als die blanke Decke.


    Ich winke ihm hinterher. »Mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Und ich habe übrigens erfahren, dass ich den RQ-Test bestanden habe.« Bevor ich mich auslogge, drehe ich mich noch einmal um. »Und ich gehe auf die Unzugängliche Insel. War schön, dich kennengelernt zu haben.«


    Zurück in meinem dunklen Zimmer, recke und strecke ich mich zunächst. Mein Haar fühlt sich immer noch locker und luftig an. Es riecht sogar gut. Witzig, wie kann sich eine virtuelle Frisur nur halten? Gecko muss das für mich gemacht haben. Aber schöne Haare reichen nicht, um mich aufzuheitern.


    Ich stehe auf und taste nach dem Lichtschalter, knipse ihn an und drehe mich herum.


    Beinahe bekomme ich einen Herzinfarkt.


    »Nanna?«


    Sie sitzt auf meinem Bett und starrt vor sich hin. Ihre Augen sind ängstlich aufgerissen. Dann sieht sie vom PIP zu mir und schüttelt den Kopf. »Gefahr, Luna. Gefahr«, flüstert sie.
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    »Ich gehe nicht. Fertig, aus.«


    Dad reibt sich die Augen, die noch getrübt sind, weil Sally ihn gerade per Notfall-Logout herbeordert hat.


    »Du bringst jetzt deine Tochter zur Vernunft!«, keift Sally und knallt beim Herausgehen die Tür hinter sich zu.


    Dad blinzelt mich an. »Sie ist wohl ein bisschen sauer.«


    »Ha! Wann ist sie mal nicht sauer?«


    »Glückwunsch zum bestandenen Test.«


    »Danke.«


    »Und wie ich höre, hast du dieses tolle Angebot von PareCo, eine Stelle im Think Tank mit allem Drum und Dran.«


    »Ja.«


    »Warum willst du nicht gehen? Und sei ehrlich.«


    Ich sehe ihn an. Natürlich könnte ich mir wieder etwas ausdenken wie bei Sally, wo ich nach Gründen gesucht habe, die ihr plausibel erscheinen, aber das will ich nicht. Seufzend setze ich mich neben meinen Vater. Er legt den Arm um mich. »Was ist denn, Luny Tunes?«


    »Ich will Nanna nicht alleinlassen.«


    »Verstehe.«


    »Selbst nach den zwei Tagen, die ich weg war, ging es ihr gleich schlechter.«


    »Und gestern hat es sich noch mal verschlimmert, nicht wahr?«


    Ich nicke. Nachdem ich sie gestern bei mir auf dem Bett gefunden habe, ist sie einfach zusammengebrochen. Ich musste Sally aufwecken, damit sie mir hilft, Nanna zurück auf ihr Zimmer zu bringen. ›Deine Schuld‹, hatte Sally mir zugezischelt, weil ich Nanna nicht eingeschlossen hatte.


    »Sobald ich weg bin, lässt Sally sie abholen. Das weiß ich ganz genau.«


    »Das erlaube ich nicht. Ich versprech’s dir.«


    Bestimmt meint er es so, aber ich kenne doch Sally. Sie würde ihn so lange bearbeiten, ihm vorgaukeln, sie täte es aus reinem Mitgefühl und zu Nannas Bestem, bis er schließlich klein beigäbe. Das haben wir alles schon gehabt. Und wer weiß, vielleicht wäre Nanna ohne mich in einem Heim tatsächlich besser aufgehoben.


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht der einzige Grund. Es war die Rede von einem längeren Aufenthalt, was immer das heißen soll. Tausende von Kilometern von zu Hause. Und wenn ihr nun etwas zustößt oder dir oder Jason und ich bin nicht in der Nähe?«


    »Das wäre schlimm«, sagt er. »Doch manchmal kann man Dinge eben nicht verhindern, auch nicht bei Leuten, die man liebt. Ob du nun da bist oder nicht.« Ich sehe den Kummer in seinen Augen. »Du musst nicht gehen. Es ist deine Entscheidung.«


    »Ach ja? Das Gefühl gibt mir Sally aber nicht.«


    »Um Sally mach dir mal keine Gedanken, mit der werde ich schon fertig.« Überzeugt klingt er nicht. »Jedenfalls können sie dich ja nicht auf …«, kurz verliert er den Fokus, kehrt dann zurück, »… die Unzugängliche Insel bringen, ohne dass ich Berge von Einverständniserklärungen unterschreibe.«


    »Nur, was soll ich machen, wenn ich bleibe?« Obwohl ich bleiben will – ja, muss –, läuft mir bei dem Gedanken, dass Goodwin mir eine »geeignete Beschäftigung« besorgt, ein Spinnenheer über den Rücken. Ich schaudere vor lauter unsichtbaren Füßchen.


    »Lass uns schauen, ob wir dich stattdessen in London an der Uni unterbringen können. Dass man dich im Think Tank will, zeigt doch, dass du den dämlichen Test mit fliegenden Fahnen bestanden hast. An der Uni müssten die dich also mit Kusshand nehmen.«


    »Echt? Meinst du, das könnte klappen?«


    Er zuckt die Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«


    Für einen Moment verschwimmt sein Blick wieder. »So, jetzt habe ich denen erklärt, dass ich mich weigere, die Erklärung zu unterzeichnen, und habe um einen Wechsel gebeten. Bin gespannt, wie sie darauf reagieren.«


    »Danke, Dad.«


    »Komm, jetzt gehen wir beide Nanna besuchen. Vergiss nicht: Ich hänge auch an ihr, schließlich ist sie meine Mutter.«


    Das habe ich auch nicht vergessen. Aber du bist fast nie zu Hause, und je schwieriger es mit ihr wird, desto seltener besuchst du uns. Laut sage ich bloß: »Ja.«


    Später, als Dad wieder im Fantasieland ist, treibt mich Sally in die Ecke. »Wie kannst du nur so egoistisch sein?«


    »Wie bitte?«


    »Merkst du nicht, dass unser Haus so langsam wegbröckelt? Die Kosten steigen und die Einnahmen sinken. Für deinen Vater wird es immer schwieriger, zahlende Kunden zu finden, die ihn als Spielleiter buchen. So früh, wie die Kinder heutzutage Implantate bekommen, haben die längst alles selbst herausgefunden, bevor sie überhaupt eigenes Geld haben. Und hast du dich auch gefragt, was so eine Uni eigentlich kostet? Wenn Jason so weit ist, hat er keine Chance mehr zu studieren. Nun denk doch einmal an die Familie, Luna. Allein das Geld, das du bei der Vertragsunterzeichnung bekämst, würde uns retten. Damit könnten wir Nannas Unterbringung finanzieren, ihr ein Heim suchen, wo man sich gut um sie kümmert, und nicht eine staatliche Einrichtung, in die sie sonst ohnehin käme. Wenn der Arzt sich entscheidet, sie einzuweisen, bleibt uns gar nichts anderes übrig.«


    »Von welchem Geld redest du?«


    »Hat dein Vater dir das nicht erklärt? Wenn er die Einverständniserklärungen unterzeichnet, zahlt PareCo uns Geld. Und danach fließt ein regelmäßiges Gehalt in unsere Kasse. Lass es dir noch mal durch den Kopf gehen, Luna.«


    Endlich wird mir klar, warum sie wegen meiner Entscheidung so außer sich ist. Stundenlang hat sie mir in den Ohren gelegen, was für eine großartige Chance das für mich wäre, für meine Zukunft, so eine Gelegenheit bekäme ich nie wieder. Dabei wollte sie mich die ganze Zeit nur verschachern.


    »Hier ist jemand für dich, Luna«, ruft Sally am nächsten Nachmittag die Treppen hinauf. Die ersten Worte, die sie an mich richtet, seit Dad Partei für mich ergriffen hat.


    Unten im Wohnzimmer auf dem Sofa sitzt Dr. Rafferty!


    Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ähm, hi«, bringe ich nur hervor.


    »Hi, Luna, schön, dich zu sehen.«


    Sally lauert an der Tür. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?« Sie kommt fast um vor Neugier.


    »Ein Tee wäre nett«, sagt er und sie verschwindet in der Küche. Den Tee macht sie garantiert in Rekordzeit.


    Er lächelt und deutet auf einen Sessel, auf den ich mich setze. »Wahrscheinlich fragst du dich, was ich hier will?«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Ich habe mir ziemlich viel Mühe gegeben, PareCo davon zu überzeugen, dich den RQ-Test bestehen zu lassen. Ich habe ihnen immer wieder beteuert, dass du ganz rational gehandelt hast, als du zum Wohl deiner Mitschüler dazu beigetragen hast, die Testphase zu unterbrechen.«


    »Oh … danke.«


    Dr. Rafferty hebt eine Augenbraue. »Aber so, wie es aussieht, war das ganz umsonst. Dein Vater hat sich gegen die Stelle von PareCo gestellt und stattdessen einen Studienplatz beantragt. Solche Wechsel bedürfen einer Beurteilung von HealthCo, deshalb wurde ich hinzugezogen. Warum verweigert dein Vater denn seine Einwilligung?«


    »Weil ich ihn darum gebeten habe.«


    »Verstehe. Und ich hatte mich schon gefragt, ob wir in diesem Fall die elterliche Zustimmung mit einem Gerichtsbeschluss umgehen könnten. Doch wenn du selbst nicht willst …« Er schüttelt den Kopf. »Woran liegt es, Luna?«


    Sally kommt mit einem Teetablett hinein. »Verzeihen Sie, aber ich habe ganz zufällig mitgehört«, sagt sie und lächelt süßlich. »Ich fürchte, dahinter steckt Lunas großes Herz.« Sie bedenkt mich mit einem warmen, sorgenvollen Blick – so hat sie mich in letzter Zeit nie angesehen. Hasserfüllt starre ich zurück, was sie geflissentlich ignoriert. »Luna möchte ihre kränkliche Großmutter nicht zurücklassen. Die Ärmste wird den Winter wohl nicht überstehen.«


    Das hat mir niemand gesagt, ob ich will oder nicht, kommen mir die Tränen. Ich blinzle wie verrückt.


    Dr. Rafferty schluckt. »Oh je. Das sind ja schlimme Neuigkeiten. Dann verstehe ich, warum du jetzt nicht fort möchtest.«


    »Danke.«


    »Aus familiären Gründen befürworte ich einen Wechsel an die Universität in London. Bei deinen Testergebnissen schlage ich dich für ein Stipendium vor.«


    »Das können Sie?« Unweigerlich muss ich lächeln. Wenn ich ein Stipendium erhalte, dann sollte selbst Sally glücklich sein. Glücklicher.


    »Oh ja. PareCo kann sich nicht über Entscheidungen hinwegsetzen, die dem Wohl der Schüler dienen.« Für kurze Zeit ist sein Blick abwesend. »Ich habe gesagt, dass du aus gesundheitlichen Gründen einen Platz bräuchtest, den du von zu Hause aus erreichen kannst, und für ein Stipendium habe ich dich auch vorgeschlagen. Sobald sich die Umstände allerdings ändern, wirst du die ursprüngliche Stelle antreten müssen. Das ist die Bedingung. Bist du damit einverstanden?«


    »Natürlich. Danke.«


    »Sekunde noch.« Wieder wirkt er abwesend. »So, deinem Vater habe ich auch Bescheid gegeben und die neuen Unterlagen zugeschickt. Und … er hat sie auch schon unterschrieben. Alles erledigt.«


    Nachdem Dr. Rafferty gegangen ist, sieht Sally mich seltsam an. »Du wirkst ja hochzufrieden. Meinst du, du hast bekommen, was du wolltest?«


    »Irgendwie schon.«


    »Das hoffe ich«, sagt sie. »Das hoffe ich wirklich für dich.«


    Sie scheint es mir aufrichtig zu wünschen, doch die Sorgenfalten auf ihrer Stirn beunruhigen mich.
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    Spätabends nehme ich ein paar ANTs, logge mich ein und klopfe an Melrose’ Tür. Diesmal warte ich, bis sie mich hereinbittet, ich habe nämlich keine Lust, wieder irgendetwas zu unterbrechen.


    Aber sie ist allein. »Hey«, sagt sie.


    »Hey. Weißt du was?«


    »Was?«


    »Ich bleibe. Ich wechsle an die Universität in London!«


    »Das ist ja total genial«, sagt sie etwas verhalten.


    »Was hast du denn?«


    Seufzend verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Hex meinte, ihm bliebe nichts anderes übrig, als die Stelle anzutreten.«


    »Normalerweise kann man da auch nichts machen. Bei mir machen sie eine Ausnahme, weil Nanna so krank ist.« Ich erkläre ihr, was Dr. Rafferty gesagt hat, aber ich weiß nicht, ob sie mir glaubt. Oder vielmehr, ob sie Hex glaubt.


    »Ich muss jetzt los«, sage ich schließlich.


    »Warum?«, fragt sie überrascht. »Bleib. Hex sollte auch jeden Moment hier sein. Wir gehen zu Jezzamines Totenwache. Komm doch mit! Wahrscheinlich dauert es die ganze Nacht.«


    Ich kann nicht. Mein Körper ist hundemüde, ich muss dringend schlafen. Unter Entschuldigungen ziehe ich mich in meinen Realtime-Korridor zurück. Als ich mich ausloggen will, taucht eine neue Tür vor mir auf. Eine Einladung zum Astra-Gedenkclub. Schon wieder? Mir wird ganz heiß bei der Vorstellung, Gecko wiederzusehen, gleichzeitig versetzt es mir einen Stich, wenn ich daran denke, dass er beim letzten Mal nach allem, was wir erlebt hatten, nur Jezzamine wollte. Ich seufze.


    Was soll ich jetzt machen? Ich könnte die Einladung annehmen, in der Hoffnung, dass Gecko hinter der Tür auf mich wartet, und dabei riskieren, in die Hände gestörter Astra-Stalker zu geraten. Oder ich könnte ablehnen. Vielleicht würde Gecko dann ja wieder durch die Decke fallen. Die letzte Möglichkeit wäre, die Einladung zu ignorieren und mich ausloggen.


    Das wäre eigentlich das Beste, aber meine Hand hebt sich wie von selbst, zögert und drückt auf »ablehnen«.


    Sofort werden die silbernen Umrisse einer Luke über mir sichtbar, sobald sie ausgefüllt ist, fällt eine Leiter herunter.


    Die Sekunden verstreichen. Kein Gecko.


    Ich spähe durch die Luke in die Dunkelheit.


    »Gecko?«, rufe ich. Keine Antwort.


    Wahrscheinlich ist es nicht besonders klug, die Leiter auf eigene Faust zu erklimmen, aber ich tue es trotzdem.


    Oben auf der Leiter schaue ich mich um. Wie zuvor ist es finster und seltsame, plötzlich aufkommende Böen pfeifen mir um die Ohren. Nachdem sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich Lichter vorbeiflitzen, die knistern, als wären sie elektrisch aufgeladen.


    »Gecko?«, rufe ich zaghaft, doch meine Stimme wird von den Winden fortgerissen, sodass ich mich kaum selbst höre.


    Eine zarte Silberspur zieht von der Luke herauf und formt die Worte: Hier entlang, Luna. Dann wird daraus ein Pfeil.


    Ich klettere ganz durch die Luke und steige vorsichtig erst nur mit einem Fuß von der Leiter, denn der Nullraum wirkt nicht sehr solide. Doch ich habe festen Boden unter den Füßen, also verlasse ich die letzte Sprosse.


    Ich spüre Bewegung um mich, als ich mich umdrehe, verschwindet gerade die Luke.


    Mir ist ziemlich mulmig, was, wenn ich mich verirre und für alle Zeit hier gefangen bin? Aber die Neugier siegt.


    Der Pfeil zu meinen Füßen blinkt ein wenig heller und ich bewege mich darauf zu. Er hält mit mir Schritt, bleibt die ganze Zeit über vor mir, und solange ich mich auf den Pfeil konzentriere, vergesse ich die unendliche Dimensionslosigkeit um mich. Immer noch knistern die statischen Lichter; der Wind ist manchmal sanft und streicht mir über die Haut, dann wieder peitscht er mir das Haar ins Gesicht. Hätte ich mir doch bloß einen Zopf gebunden. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, habe ich auch schon einen Pferdeschwanz. Auf einmal bewegt sich der Silberpfeil nicht weiter, in der Schwärze vor mir entsteht ein silbernes Rechteck, das größer und größer wird. Es verdichtet sich zu einer Tür.


    Ich öffne sie. Innen werfen silberne Wände ein schwaches Licht, nach der Dunkelheit ist es fürchterlich grell. Blinzelnd trete ich ein.


    »Du bist gekommen!« Gecko nimmt meine Hand, sein Griff ist fest und warm. Mit seiner Anwesenheit, mit seinen schönen dunklen Augen verliert sich plötzlich auch die Seltsamkeit der Wände und der Raum gewinnt an Substanz.


    »Wie hätte ich dieser Einladung widerstehen können? Welches Mädchen erklimmt nicht gern eine Leiter ins Ungewisse?«


    »Sorry. Der Nullraum kann am Anfang etwas unheimlich sein. Ich wäre ja gerne selbst gekommen, nur suchen die überall nach mir. Ist zwar ein bisschen wie mit der Nadel im Heuhaufen, aber falls sie mich ausfindig machen, wollte ich sie nicht gerade zu dir führen.«


    »Was ist denn los?«


    »Komm.« Er zieht mich zu einer Bank an der Wand und wir setzen uns. »Das ist jetzt vielleicht ein Schock für dich, doch ich muss dich warnen.«


    »Wovor?«


    »Jezzamines Tod war kein Unfall.«


    »Was?«


    »Sie hat den Autopiloten nicht ausgeschaltet, da hat jemand dran herumgespielt.«


    Entsetzt sehe ich ihn an. »Wer sollte denn Jezzamine umbringen wollen? Sie war nicht unbedingt der wärmste Mensch, aber … Moment, das kann doch nicht sein. Wenn es eine Untersuchung gegeben hätte, dann hätte ich doch davon gehört.«


    »Es wird ja nicht untersucht.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Offiziell war es ein Unfall. Der Originalbericht wurde zurückgehalten und abgeändert.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Ich habe … so meine Methoden, Berichte aufzuspüren.«


    »Aber wieso musst du mich warnen?«


    »Überleg doch mal. Jezzamine, die als Einzige die Implantatbilder durchschaut, stirbt bei einem Autounfall. Du hast ja auch gewusst, dass die Schützen nicht echt sind.«


    »Und was ist mit Danny?«


    »Wer?«


    »Na, der Junge, der neben mir stand, als ich vermeintlich erschossen wurde. Er hat die Täuschung auch durchschaut. Wie Jezzamine.«


    »Weißt du, auf welche Schule er geht?«


    »Ich muss mal überlegen. Auf der Party war er, glaube ich, in Weiß gekleidet. Aber das ist doch verrückt. Wieso sollte es jemand auf die beiden abgesehen haben? Und wer überhaupt? Ich kapier das nicht.«


    »Bislang weiß ich es auch noch nicht, doch das kriege ich noch heraus. Sei bloß vorsichtig, Luna.«


    »Warum? Bei mir liegt es doch daran, dass ich kein Implantat habe. Ich habe überhaupt nichts gesehen.«


    »Aber du weißt davon. Wissen kann gefährlich sein.« Gecko nimmt meine Hand. »Ich wollte mich auch von dir verabschieden.«


    »Verabschieden? Wie meinst du das?«


    »Ich tauche unter. Nicht nur so«, sagt er und deutet in den virtuellen Raum. »Auch physisch. Ich gehe sehr, sehr weit weg. Niemand wird mich jemals wieder gegen meinen Willen festhalten.« Ihm ist anzusehen, wie fest entschlossen er ist, und da fällt mir auch wieder ein, dass er auf dem Balkon im Test-Center zu mir gesagt hat, nichts bedeute ihm mehr als die Freiheit.


    »Damit meinst du aber nicht nur, dass sie uns im Test-Center eingesperrt haben, oder?«


    Es dauert eine Weile, bis er den Kopf schüttelt. »Ich bin ziemlich verkorkst. Willst du das wirklich wissen?«


    »Nur, wenn du mir von dir erzählen willst. Jeder hat Geheimnisse.«


    »Meines liegt schon ewig zurück.« Er zuckt die Achseln, als wäre es deshalb nicht weiter wichtig. »Meine Eltern waren beide Shacker. Mein Großvater auch, bloß hat er verweigert, weil er überzeugt war, dass es böse ist. Deshalb hat er mich auch entführt und mich hinter Schloss und Riegel gehalten, um das Böse aus mir herauszuprügeln. Versucht hat er es, das muss man ihm lassen.«


    Entsetzt sehe ich ihn an. Manchmal zeigt sich der Schmerz des kleinen Jungen noch in seinen Augen.


    »Als ich endlich entkommen konnte, waren meine Eltern schon verschwunden. Da war ich dreizehn.«


    »Die sind verschwunden?«


    »Ja, aber das ist eine andere Geschichte.« Ich merke, wie er dichtmacht, darüber will er nicht reden.


    »Also bist du jahrelang eingesperrt gewesen, deshalb ist dir Freiheit so wichtig?«


    »Genau. Und deshalb muss ich auch untertauchen. Jedenfalls denke ich nicht daran, in PareCos Think Tank zu arbeiten. Ich gehe weg, zu einem Ort, wo mich niemand findet.«


    »Du hast die Stelle auch?«


    Er erstarrt. »Sag nicht, dass sie dich auch dafür ausgewählt haben?«


    »Ursprünglich schon, aber ich habe einen Wechsel beantragt.« Und in wenigen Worten erkläre ich ihm, wie alles gekommen ist.


    Gecko sieht mich bekümmert an. »Ich mache mir echt Sorgen um dich. Du darfst nicht zu PareCo.«


    »Tue ich ja auch nicht, aber was wäre so schlimm da ran? Hex ist außer sich vor Freude, meint, dass sei das Beste überhaupt. Meine Stiefmutter war auch begeistert. Wo liegt das Problem?«


    »Kann ich nicht genau sagen. Bei denen stimmt einfach was nicht. Die Leute, die da hingehen, kehren nicht zurück.«


    »Vielleicht ist es auf der Insel so genial, dass sie für immer bleiben wollen. Das überzeugt mich noch nicht. Ist ja auch egal, ich gehe ohnehin nicht.«


    »Das würde mich aber sehr wundern, wenn man da so einfach rauskäme.«


    »Aber es ist schon alles klar, ich bleibe zu Hause.«


    Nach wie vor sieht er besorgt aus.


    »Wo sind wir hier überhaupt?« Ich sehe mich um. Blinkende Lichter bilden die Wände eines quadratischen Zimmers. Auch wenn sich die Bank, auf der wir sitzen, hart anfühlt und dunkel aussieht, besteht sie aus pulsierendem Silber.


    Gecko grinst. »Das ist mein Shack. Habe ich selbst gebaut. Es ist mein Panikraum.«


    »Panikraum?«


    »Ja, so wie bei reichen Leuten. Die verstecken sich darin, wenn Einbrecher kommen.«


    Ich sehe mich um. »Na, an der Deko könntest du noch ein bisschen feilen. Und die Einrichtung ist ziemlich minimalistisch. Die Bank ist richtig unbequem.«


    »Tut mir leid, ich habe nicht oft Besuch.« Er grinst wieder und auf einmal ist die Bank weich und anschmiegsam. Als ich mit der Hand darüber streiche, fühlt sie sich samtig warm an.


    Ich lehne mich zurück und sehe ihm in die Augen. Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Hey, guck mich nicht so an. Ich versuche, mich hier zu verabschieden. Geh lieber.«


    »Schade, es fängt gerade erst an, gemütlich zu werden.«


    »Ein Silberpfeil wird dich zurückführen und über deinen Realtime-Korridor setze ich eine Luke.«


    In meinem Zimmer niese ich gerade, und ganz automatisch halte ich mir auch in der virtuellen Welt die Nase zu, obwohl ich hier ja gar nicht niesen muss. Gecko betrachtet mich verwundert. Ich bin die ganze Zeit so abgelenkt gewesen, dass ich darüber fast meine doppelte Existenz vergessen hätte.


    »Da gibt es doch noch einfachere Methoden.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich logg mich einfach aus.«


    Er schüttelt energisch den Kopf. »Solange du im Nullraum bist, geht das nicht. Du verlierst die Verbindung zu deinem Körper.«


    »Echt? Und wenn ich deinem Pfeil nicht folgen und mich verlaufen würde?«


    »Das wäre nicht so gut. Wenn du zu lange in den Nullraum siehst, verlierst du die Orientierung. Du verlierst dich selbst, bist für immer von deinem Körper getrennt. Bis dein Körper stirbt. Und wenn du an das Lebenserhaltungssystem angeschlossen bist, kann das lange dauern.«


    Klingt gruselig. Da könnte man wirklich eine verdammt lange Zeit im Nullraum umhergeistern. »Danke für die anschauliche Warnung!«


    »Ich dachte mir, dass du damit klarkommst.«


    Während ich ihn ansehe, weiß ich nicht, ob ich sauer sein soll, weil er mich solch einem Risiko ausgesetzt hat, oder mich geschmeichelt fühle, weil er mir eine Menge zutraut. Jedenfalls täuscht er sich. Wie sonst auch habe ich ein doppeltes Bewusstsein und kann mich jederzeit ausloggen.


    Aber ich will mich nicht für immer verabschieden, und zwar aus Gründen, über die ich nicht weiter nachdenken will. Kann. »Bis bald, Gecko«, sage ich stattdessen. Eigentlich will ich mich jetzt ausloggen, um in mein Zimmer zurückzukehren. Doch ich zögere, blicke ihn an. Wir sehen uns tief in die Augen und mir stockt der Atem. Dann kappe ich die Verbindung zum neuronalen Netz, gerade als er sich vorbeugt und meine Wange mit den Lippen streift. Bevor er sich auflöst, sehe ich noch sein erstauntes Gesicht.


    Ich sitze in meinem Zimmer.


    Mir geht noch einmal alles durch den Kopf, was er gesagt hat, was ich gesagt habe, dabei komme ich zu einer einzigen Schlussfolgerung: Ich bin total gaga. Angefangen von der Einladung, die ich abgelehnt habe, in der Hoffnung, er würde mich besuchen, bis hin zur Leiter, die ich einfach so allein erklommen habe.


    Und der virtuelle Nullraum? Warum habe ich dort keine Angst gehabt? Ich fand es aufregend. Wobei ich da noch nicht wusste, dass man dort ewig herumirren kann, bis der Körper stirbt. Nicht dass bei mir irgendwelche Regeln gelten würden. Ich kann mich ja auch aus dem Nullraum ausloggen. Seltsam.


    Und Gecko hat schließlich selbst zugegeben, dass er verkorkst ist. Könnte er trotzdem recht haben, und Jezzamine musste sterben, weil sie die Implantatbilder als solche durchschaut hat? Womöglich haben all die schrecklichen Kindheitserlebnisse ihm so eine negative Weltsicht verschafft. Und nun versteckt er sich irgendwo, damit PareCo ihn nicht in ihren Think Tank verschleppt? Als wir uns angesehen haben, schien mir das alles logisch. Doch jetzt?


    Mein Gesicht kribbelt, dabei habe ich nur noch halb mitgekriegt, wie seine Lippen meine Wange gestreift haben.


    Endlich gehe ich ins Bett. Mein Haar ist immer noch zusammengebunden. Als ich nach hinten greife, um es loszumachen, habe ich eine silberne Spange in der Hand. Hat Gecko die für mich gemacht? Ich runzle die Stirn. Wie ist sie in die wirkliche Welt gekommen? Eine virtuelle Spange sollte sich doch auflösen.


    Das ist alles völlig verrückt.


    Mir ist warm und ich bin glücklich. Ich schmiege mich an Mummys Schulter, geborgen unter ihrem langen Haar, während sie mich höher auf die Hüfte schiebt, um die Leiter hinaufzuklettern.


    Durch die Luke sehe ich tanzende Lichter, ein freundliches Flüstern in der Dunkelheit. Die Lichter wirbeln wie ein Silberschweif um Mummy, als sie mich absetzt. Ihr Haar fliegt im Wind umher, der von allen Seiten gleichzeitig zu kommen scheint. Eine ungeduldige Geste und schon ist es zurückgebunden wie meines.


    »Wollen wir spielen?«, fragt sie lachend. Sie breitet die Arme aus und schnappt sich die silbernen Funken, wirft sie mir zu und ich fange den Lichtball.


    »Was wird es diesmal, kleiner Schatz?«, fragt sie verschmitzt.


    Lachend werfe ich den Ball in die Höhe, verwandle die Dunkelheit in einen Sternenhimmel. Der Vollmond ist so groß und nah, dass ich ihn mit den Händen greifen könnte, und das tue ich auch. Ich springe in den Himmel und setze mich auf die warme, weiße Scheibe. Ziehe sie noch ein wenig größer und Mummy springt und setzt sich neben mich.


    Sie nimmt mich fest in den Arm. »Du bist ganz besonders, Luna. Was du kannst, kann sonst niemand auf der Welt. Deshalb habe ich dich geschaffen.«


    Ich löse mich aus der Umarmung, um ihr in die Augen zu sehen. Sie strahlen in der Dunkelheit, blassgrau mit Silber durchzogen, und rings um ihr Auge schimmert die Haut silbern. Deshalb habe ich ihr die Sterne gemacht.


    Gepolter.


    »Luna?« Jemand ruft nach mir, schlaftrunken rege ich mich, ich will weiterträumen. Von Astra und mir. Waren wir im virtuellen Nullraum? Hat mein heutiger Ausflug den Traum hervorgebracht? Und bin ich dort wirklich mit meiner Mutter gewesen oder hat mir meine Fantasie einen Streich gespielt? Nur eins ist klar: Dass ich Mond und Sterne geschaffen habe, habe ich mir wirklich ausgedacht.


    »Luna?« Sally. Sie hat die Zimmertür geöffnet, das Licht vom Flur dringt herein. Ihr Gesicht ist kalkweiß.


    Eilig setze ich mich auf. »Was ist los?«


    »Es tut mir so leid, Luna.« Ihre Stimme und ihre Miene sagen mir, dass es ihr ernst ist, und sonst ist auch niemand hier, dem sie ein Theater vorspielen könnte.


    »Was? Was ist passiert?«


    »Es ist deine Nanna. Sie …« Weiter kommt sie nicht.


    Im Nu springe ich aus dem Bett und renne durch den Flur, Nannas Zimmertür steht offen. Der Arzt ist da, aber er steht an der Seite und Dad ist auch da, hält ihre Hand. Nannas Hand.


    »Was ist passiert?«


    Sally tritt hinter mich. Legt mir den Arm um die Schultern und ausnahmsweise lasse ich es zu. »Sie ist im Schlaf gestorben. Das Notrufsystem hat mich aufgeweckt und den Arzt alarmiert, deinen Vater habe ich auch geholt. Er wollte noch einen Moment mit ihr allein sein, bevor wir dich geweckt haben.«


    Nein. Das kann nicht sein! Ich stehe neben Dad vor Nannas Bett. Ihre Züge sind ruhig und friedlich. Ihre Augen geschlossen.


    »Sie schläft doch nur, oder? Dad?«


    Er schüttelt den Kopf.
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    Von den letzten Tagen habe ich kaum etwas mitbekommen. Die Leute sagen lauter nette Dinge. Viele sind allerdings nicht zur Beisetzung erschienen. Nur eine kleine Schar sieht dem Sarg hinterher, der durch die Hintertür ins Krematorium getragen wird. Nannas Freunde von früher haben sich schon lange nicht mehr sehen lassen. Ich bin gerührt, dass Melrose gekommen ist, ihr Vater ebenso. Für ihn ist es bestimmt riskant, sich hier zu zeigen.


    Anschließend treibt uns Sally zurück nach Hause. Ausnahmsweise weiß ich ihr Organisationstalent mal zu schätzen. Ihr ist es sogar gelungen, Dad dazu zu bringen, so lange in der Wirklichkeit zu bleiben.


    Auch Rachel schaut vorbei, was mich überrascht, denn RGs verlassen sonst kaum das Haus. Aber nachdem ich ein wenig darüber nachgedacht habe, erscheint es mir dann doch wieder logisch. Der Tod ist irgendwie ihr Ding; den Angehörigen den Sinn dahinter zu vermitteln, sie zu trösten. So ganz funktioniert es bei mir nicht, dennoch finde ich es nett, dass sie es versucht.


    Der Glaube ist ja naturgemäß irrational, weil er sich nicht beweisen lässt. Religionsfreiheit wird von der NUN zwar garantiert, aber Verweigerer aus religiösen Gründen sind trotzdem Außenseiter. Ihr Leben ist eingeschränkt, damit sie andere mit ihren Überzeugungen nicht anstecken können, denn wenn Religion die Gesellschaft beherrscht, folgen unweigerlich Konflikte und Kriege. Das trichtert man uns in der Schule ein, nur manchmal habe ich das Gefühl, Rachel hat ein Geheimnis, an dem ich gern teilhaben würde. Wenn sich damit alles leichter ertragen ließe, lohnt es sich vielleicht.


    Da ist eine Art von Sehnsucht in mir. Nur wonach? Nach der Unendlichkeit, danach, dass alles ewig währt.


    Spät am Abend binde ich mein Haar mit der silbernen Haarspange aus dem Nullraum zurück. Während ich mich einlogge, hoffe, hoffe, hoffe ich, dass die Luke da ist und ich hinaufklettern kann.


    In meinem Korridor wartet diesmal keine Einladung des Astra-Gedenkclubs auf mich, aber als ich zur Decke hinaufschaue, breitet sich dort das Silber aus. Es beginnt nicht wie sonst mit zarten Umrissen, sondern es ist mehr ein silberner Schwall, der sich zu einer Luke formiert. Sie öffnet sich und eine Leiter fällt heraus. Ich klettere hinauf in den Nullraum.


    Leider keine silberne Nachricht von Gecko. Die Luke verschwindet und ich stehe allein im leeren schwarzen Nullraum. Aus allen Richtungen schießen die elektrostatischen Lichter vorbei, hinterlassen einen funkelnden Schweif; wieder bläst der seltsame Wind, mal sanft, mal heftig wechselt er ständig die Richtung. Ich lege mich hin und blicke nach oben.


    Rachel hat versprochen, für Nannas Seele zu beten. Sie meinte, dass der Körper vergänglich, aber die Seele unsterblich sei. Ich seufze. Für mich ist das Leben mehr wie eines dieser hellen Lichter, die auf ihrem Weg durch die unendliche Dunkelheit kurz aufflackern.


    Rachel hat auch gesagt, ich solle Nanna so in Erinnerung behalten, wie sie vor ihrer Krankheit gewesen ist. Doch das fällt mir schwer. Schon lange ist sie nicht mehr der Mensch, der nach dem Tod meiner Mutter alles für mich war – Mutter, Vater, Freundin.


    Damals war Dad noch hilfloser als jetzt. Astras Tod hat ihn so aus der Bahn geworfen, dass er zwischendurch wohl vergessen hat, dass es mich gibt. Nannas Krankheit begann so schleichend, dass ich sie lange Zeit nicht bemerkt habe. Und dann war sie plötzlich übermächtig, hat alles dominiert. Wann genau hat es angefangen? War Nanna überhaupt noch gesund, als sie mich beschworen hat, niemandem zu erzählen, dass ich anders bin, und als ich ihr versprechen musste, mir kein Implantat einsetzen zu lassen? Und diese Besessenheit von Zahlen, gehörte die auch schon zu ihrer Krankheit?


    Und jetzt bin ich eingeloggt, ohne dass mir schlecht ist. Mit ein paar ANTs wäre ich wie alle anderen gewesen. Ich habe so viel verpasst, in der Schule und mit Freunden. Nanna war außer sich vor Angst, als sie von meinem Test erfuhr, dabei habe ich gut bestanden. Ist doch nichts Schlimmes passiert.


    Aber eines weiß ich genau, selbst wenn ihre Ängste von den Wahnvorstellungen kamen, hat Nanna mich immer geliebt. Alles, was sie getan hat, hat sie in dem Glauben getan, mich zu beschützen. Auch wenn die Geister nur in ihrem Kopf existierten, für sie waren sie real.


    Ein besonders helles Licht kommt auf mich zugerast. Ohne nachzudenken, fange ich es ein. Halte es behutsam in beiden Händen, wo es silbern pulsiert. »Tschüss, Nanna«, flüstere ich und schleudere es in die Luft. Das Licht verwandelt sich zu einem Stern, einer Sternschnuppe, die einmal kurz über den Himmel huscht.


    Wieder krabbeln mir kleine unsichtbare Spinnen über den Rücken. Habe ich das gerade wirklich getan?


    Bei allem, was passiert ist, habe ich kaum an den Traum mit meiner Mutter gedacht. Ist es der Traum, der mich an diesen Ort gezogen hat? Ich schließe die Augen und gehe in der Zeit immer weiter und weiter zurück. Zurück zu dem Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Und Verspieltheit. Meine Mutter hat die Lichter einfach in ihren Armen gesammelt und sie mir zugeworfen. Als ich sie wieder freigab, sind sie zu dem geworden, was ich wollte, wie der Stern gerade eben.


    Ich stehe auf. Irgendwie komme ich mir albern vor, als ich wie Astra mit ausbreiteten Armen dastehe und versuche, die Lichter einzusammeln. Es klappt auch nicht.


    Wie vorhin greife ich nur nach einem Licht. Bloß jetzt, wo ich darüber nachdenke, funktioniert es nicht. Wahrscheinlich geht die Fantasie mit mir durch. Ich bin sicher eingeschlafen und habe alles nur geträumt.


    Die unermessliche Dunkelheit und die vorbeizischenden Lichter machen mir Angst. Soll ich mich ausloggen? Aber das will ich gar nicht, vor allem möchte ich nicht allein sein.


    Wo ist Gecko? Er hat sich von mir verabschiedet, ist er wirklich abgehauen? Nein, das kann nicht sein. Schließlich hat er mir Luke und Leiter bereitgestellt. Ich sehne mich nach ihm, und als könnte er meine Gedanken lesen, erscheint ein silberner Pfeil vor meinen Füßen.


    Lächelnd folge ich ihm, bis er anhält. Aus einer wogenden Silbermasse formt sich eine Tür. Ich öffne sie und trete ein.


    Das Zimmer ist unverändert, pulsierende Silberlichter erhellen die Dunkelheit. Doch es ist leer. Kein Gecko. Ich beiße mir auf die Lippe vor Enttäuschung. Warum hat er mich hergebracht, wenn er nicht einmal da ist? Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da taucht er neben mir auf.


    Er sieht mich entgeistert an. »Luna? Wie bist du denn hergekommen?«


    »Ich bin dem Pfeil gefolgt. Wie das Mal davor.«


    »Was?« Gecko schüttelt den Kopf. »Das kapier ich nicht. Ich meine, ich hab zwar an dich gedacht, aber hab ich dir dabei unabsichtlich einen Pfad gelegt?« Wieder schüttelt er den Kopf. »Wenn das stimmt, bin ich noch verwirrter, als ich dachte. Beim letzten Mal bist du einfach so verschwunden, wie hast du das gemacht?«


    »Kein Ding. Habe mich einfach ausgeloggt.«


    »Das sollte nicht möglich sein. Wie kannst du im Nullraum überhaupt noch eine Verbindung zu deinem Körper haben?«


    Verlegen zucke ich mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Ist einfach so.« Mir geht auf, was er gerade eben gesagt hat. »Verwirrt? Was ist denn passiert?«


    »Die haben mich gefunden.«


    »Wer?«


    »PareCo, wer sonst. Die haben mich in ein Haus gesperrt, bis ich auf die Unzugängliche Insel transportiert werde. Ich kann nicht raus.«


    »Was? Aber das dürfen die doch gar nicht.«


    Gecko lacht unglücklich. »Auf welchem Planeten lebst du? Aber egal, wo du schon mal hier bist, muss ich dir noch was sagen. Ist wichtig.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich habe Danny aufgetrieben.«


    »Dann geht’s ihm also gut?«


    »Nein. Er ist an STDS gestorben, am Plötzlichen Teenagertod.«


    »Was? Echt?« Entsetzt sehe ich ihn an.


    »Leider ja. Irgendwie müssen die herausgefunden haben, dass er die Implantatsimulation durchschaut hat.«


    »Moment mal. Letztes Jahr ist ein Mädchen aus meiner Schule an STDS gestorben. Das nennen die doch nur so, wenn jemand, während er eingeloggt ist, unerwartet stirbt, ohne dass man weiß, warum. Es gibt also keine erkennbare Todesursache.«


    »Normalerweise. Aber hier haben wir es mit PareCo zu tun. Die könnten es einfach nur so aussehen lassen. Und das ist noch nicht alles.«


    Ich wende mich ab, ich will nichts mehr hören.


    »Hör zu, ich habe versucht herauszufinden, ob es zwischen Jezzamine und Danny irgendwelche Gemeinsamkeiten gab. Habe ihre Konten gehackt, um zu sehen, was sie so gekauft haben, und bingo. Beide haben regelmäßig ANTs gekauft.«


    Danny habe ich ja kaum gekannt, aber Jezzamine? Die wollte garantiert nicht auffallen, jedenfalls nicht so. Jezzamine hätte solch ein Geheimnis mit ins Grab genommen. Und auf einmal wird mir ganz kalt: Hat sie auch.


    »Und was haben die Tabletten mit all dem zu tun?«


    »Keine Ahnung. Irgendwie scheinen Leute, die ANTs brauchen, Implantatbilder anders wahrzunehmen, und offenbar kann man die mit einer Sperre nicht einfach mundtot machen. So ganz genau habe ich das auch noch nicht durchschaut.«


    »Ich habe doch gar kein Implantat.«


    »Lass dir auch keines einsetzen, Luna. Und wenn, dann verrate niemandem, dass du ANTs nimmst. Hast du die mit Karte bezahlt?«


    »Nein, nur bar, aber …«


    »Kauf die Tabletten jedes Mal woanders, immer zu anderen Zeiten, vermeide Regelmäßigkeiten, okay? Und dann hoffe einfach, dass sie dir nicht auf die Schliche kommen.«


    »Wer sind sie überhaupt? Und warum wäre das so schlimm?«


    »Glaub mir, dein Leben ist vielleicht in Gefahr.«


    Ich kämpfe mit den Tränen und der Angst. Nanna, Jezzamine und Danny, drei Tote innerhalb kürzester Zeit. Im Geiste höre ich Nanna flüstern: Drei sind die Dreiecke. Körper, Seele, Geist; Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Nur hat keiner der Toten eine Zukunft. Nicht mehr.


    Geckos Hand liegt warm auf meinem Arm, aber ich rücke von ihm weg. Ich will nicht hören, was er zu sagen hat. Ich will nicht einmal mehr hier sein. Es ist mehr, als ich ertragen kann.


    Und schon laufe ich davon. Verschwinde mitten durch seine silberne Zimmerwand, die sich teilt und mich in den Nullraum entlässt. Anfangs höre ich noch Rufe, doch die verklingen.


    Ich irre blindlings umher. Was ist bloß los mit mir? Erst Nanna mit ihren Wahnvorstellungen und nun auch noch Gecko? Vielleicht bringe ich wirklich die verrückte Seite in Leuten hervor. Gecko muss sich täuschen! Und er hat behauptet, sie hätten ihn aufgespürt und gezwungen, die Stelle anzunehmen, aber warum sollten sie das tun? Bringt ja nichts, einen Mitarbeiter zu haben, der sich sträubt.


    Ich renne so schnell, dass mich ein Lichtstrahl umgibt – Arme und Beine sind ein silberner Streif.


    Warum laufe ich überhaupt? Es gibt doch einen einfacheren Weg hinaus. Ich bleibe stehen. Noch immer bin ich von silbernen Lichtern umgeben, als hafteten sie mir an der Haut. Nun fange ich wirklich an zu spinnen. Ich atme tief durch, um die aufkeimende Panik zu ersticken, dann logge ich mich in meinem Zimmer aus dem Neuralnetz aus.


    Ich sitze in der Dunkelheit in meinem PIP-Sofa, mein Herz klopft, als wäre ich tatsächlich gerade gerannt. Die Klamotten kleben mir am Leib.


    Ich ziehe die Vorhänge zurück, mache das Fenster auf und lehne mich weit hinaus, hole tief Luft, um mich wieder einzukriegen. Es ist eine klare Nacht. Das Silber von den Sternen über mir scheint sich um mich zu sammeln, auf meinen Händen und Armen. Erschrocken knalle ich das Fenster zu.


    Nun bin ich die mit den Wahnvorstellungen.


    Hellwach gehe ich nach unten, setze den Wasserkessel auf. Auf dem Küchentisch steht eine Vase mit einem üppigen weißen Blumenstrauß. Rosen und Lilien. Standen die vorhin auch schon da? Wunderschön, doch irgendwie lassen mich Lilien kalt und der Duft der Rosen hängt schwer in der Luft. Mir wird übel davon. Im Strauß steckt ein verschlossener Umschlag. Beim näheren Hinsehen entdecke ich meinen Namen darauf.


    Ich runzle die Stirn. Von wem könnte der sein? Als ich nach dem Umschlag greife, ratsche ich mich an den Dornen. Beim Öffnen fällt ein Blutstropfen auf den Umschlag; ich versuche, ihn wegzuwischen, und sauge an meinem Finger.


    Auf der Karte sind weitere Lilien abgebildet. Darauf steht wie üblich: Herzliches Beileid. Unterschrieben ist es von Dr. Rafferty. In der Karte liegt ein gefaltetes Blatt Papier.


    Ich öffne es und überfliege den Text, die Worte ergeben keinen Sinn. Dann versuche ich es ein zweites Mal, langsamer diesmal, doch die Buchstaben tanzen mir vor der Nase herum.


    Bis mir zwei Wörter ganz deutlich vor Augen stehen: veränderte Umstände.


    Den Wechsel zur Uni nach London wollte ich wegen meiner Nanna. Keine Nanna, kein Wechsel.


    Darauf haben wir uns eingelassen. Dad hat das Formular unterschrieben.


    Ich fahre auf die Unzugängliche Insel.


    Morgen Abend schon.
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    Sally treibt mich mit ihrer Freundlichkeit noch in den Wahnsinn.


    Als sie auch noch darauf besteht, alle meine Sachen neu zu falten, damit mehr in meinen Koffer passt, platzt mir der Kragen. »Hör mal auf, so einen Stress zu machen! Ich habe genug Klamotten dabei. Außerdem bekommen wir dort neue Sachen, ich brauche gar nicht so viel.«


    Daraufhin verschränkt Sally die Arme vor der Brust. »Ich meine es ja nur gut!«, sagt sie und stampft davon.


    Dad sieht mich an und ich seufze. »Ich weiß, ich entschuldige mich, bevor ich fahre.«


    Ich klappe den Koffer zu und schließe den Reißverschluss. Der wahre Grund, warum ich nicht will, dass Sally in ihrem Kampf gegen Knitterfalten alles neu zusammenlegt, ist aber ein anderer. In allen Ecken und Winkeln meines Koffers habe ich nämlich ANTs versteckt. Und in meiner Tasche sind noch mehr. Wer weiß, ob die Tabletten auf der Unzugänglichen Insel zugänglich sind. Und wer weiß, was Sally dazu sagen würde. Oder habe ich mir Geckos Warnung zu sehr zu Herzen genommen?


    »Mir wäre es lieber, du müsstest nicht sofort aufbrechen«, sagt Dad.


    »Ja, mir auch.«


    »Ich möchte dir noch was geben.« Aus der Hosentasche zieht er eine silberne Kette hervor. »Die hat deiner Mutter gehört.«


    Zögernd greife ich danach, möchte die Kette gleichzeitig an mich drücken und wegstoßen. Die glatten Perlen wecken Erinnerungen in mir. Meine Mutter hat die Kette tagtäglich getragen. Ich durfte damit spielen, die ineinandergreifenden Perlen zählen, ihre filigranen Muster fühlen.


    »Sicher?«


    »Natürlich. Sie hat immer davon gesprochen, dass du die Kette eines Tages haben sollst, wenn ihr etwas zustößt. Darf ich?« Ich nicke und halte mein Haar zur Seite, während Dad den Verschluss zumacht. Kühl fühlt sich das Silber auf der Haut an.


    Jason kommt herein. Seinen Stoffhund mit dem fantasievollen Namen Mister Dog trägt er unter dem Arm. »Mister Dog will mit dir gehen«, verkündet er.


    »Wirklich?« Ich nehme den Hund und presse ihn mir ans Ohr. »Ich weiß nicht. Er sagt, er passt gerne auf dich auf.«


    »Ich brauche keinen Aufpasser mehr.«


    »Aber ich?«


    »Klar. Du hast da doch keinen Bruder dabei.« Plötzlich wirft er sich mir in die Arme und ich drücke ihn ganz fest an mich. Ein dicker Kloß sitzt mir im Hals.


    Jason löst sich aus der Umarmung. »Dann ist ja alles klar«, sagt er und stopft den Hund kurzerhand in die ohnehin schon volle Tasche, die ich mir umgehängt habe. Schnauze und Pfoten schauen oben heraus. Na toll! Loony Luna macht garantiert wieder einen super Eindruck.


    Vom Treffpunkt aus geht es mit dem Elektrotransporter weiter. Durchs Fenster sehe ich Dad, Sally und Jason mir zuwinken – unsere Variante einer glücklichen Familie. Ich kämpfe mit den Tränen. Wie lange ist ein längerer Aufenthalt? Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich sogar Sally vermissen werde.


    Die anderen im Bus unterhalten sich angeregt, können es kaum abwarten, zu PareCos Think Tank zu gehören. Alles Hacker. Hin und wieder ernte ich neugierige Blicke, aber ich vermeide Augenkontakt und verhalte mich still.


    Beim nächsten Stopp steigt Hex dazu. »Luna! Kommst du jetzt doch mit?« Er setzt sich neben mich, drückt mich. »Tut mir leid wegen deiner Oma«, sagt er leise.


    »Danke.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du dabei bist.«


    »Der Wechsel auf die Uni wurde gestrichen.«


    »Weiß Melrose es schon?«


    »Nein. Ich habe es erst gestern ganz spät erfahren.« Bestürzt sehe ich ihn an. Hätte ich sie bloß noch mal angerufen. Bestimmt ist sie jetzt sauer. »Ich war heute den ganzen Tag so mit meiner Familie beschäftigt. Wie geht’s ihr denn?«


    »Sie ist nicht gerade begeistert, dass ich gehe. Und wenn sie erst erfährt, dass du auch nicht mit auf die Uni kommst, wird sie noch weniger begeistert sein.«


    Ich seufze. Und dass du mit mir statt mit ihr zusammen bist, ergänze ich insgeheim. Besser, sie erfährt es gleich. »Sagst du es ihr und auch, dass mich die Nachricht erst gestern Abend erreicht hat? Und bring es ihr so taktvoll wie möglich bei.«


    »Das wird nicht leicht, aber ich versuch’s einfach.« Hex taucht so lange ab, dass ich mir die hitzigen Diskussionen lebhaft vorstellen kann.


    »Melrose ist okay. Nur stinksauer, dass sie nichts wusste. Hat sich dann aber für das Stinksauersein gleich wieder entschuldigt. Mit einer toten Oma verzeiht man dir alles.«


    Ich verziehe das Gesicht. »Das mit dem Taktgefühl üben wir noch.«


    Wir stoppen noch öfter und jedes Mal halte ich Ausschau nach Gecko. Inzwischen ist der Bus fast voll. Womöglich ist Gecko tatsächlich verrückt und war nie irgendwo eingesperrt, und es stimmt gar nicht, dass er gegen seinen Willen eingezogen wird.


    Vielleicht hat er sich alles nur ausgedacht.


    Doch dann halten wir ein letztes Mal. Die Tür geht auf und da ist er. Als er einsteigt, stehen zwei Männer hinter ihm.


    Gecko macht ein trotziges Gesicht. Während sich die Tür schließt, geht er durch den Gang und scannt die Reihen. Als er mich sieht, erstarrt er. Dann kommt er zu mir und nickt Hex zu. »Kann ich neben Luna sitzen?«


    Hex wirft mir einen Blick zu. Auch wenn ich nicht sicher bin, dass es eine gute Idee ist, nicke ich. Er setzt sich ein paar Reihen hinter uns und Gecko nimmt seinen Platz ein.


    Fragend sehe ich ihn an. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


    »Was machst du hier?«


    »Ich bin gestern nicht mehr dazu gekommen, dir zu sagen, dass meine Oma gestorben ist. Also klappt das mit dem Wechsel an die Uni nicht mehr.«


    Daraufhin macht er so ein erschüttertes Gesicht, dass ich mich frage, ob er sie gekannt hat. Kopfschüttelnd sagt er: »Es tut mir so leid.«


    »Danke. Nun soll ich seltsame neue Welten mit PareCo entdecken. Auch egal. Ist ja nicht so, als ob ich zu Hause was verpassen würde.«


    »Wir müssen reden. Hier hören zu viele mit«, raunt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


    »Keine Sorge. Wir werden noch genug Zeit haben zum Reden. Längerer Aufenthalt, schon vergessen?«


    »Vielleicht.« Gecko ist angespannt, sein Blick wachsam.


    Auf einmal schlingert der Bus scharf nach links, kommt abrupt zum Stehen. Sind wir irgendwo gegen gefahren oder halten wir bloß? Schreie ertönen. Wie in Zeitlupe segeln Arme und Beine und die dazugehörigen Körper durch die Luft, scheinen dort zu schweben. Nun schaltet sich der Aufprallschutz ein, und gigantische Airbags entfalten sich, um zu verhindern, dass die Leute ineinander- oder gegen die Scheiben knallen.


    Aber ich bin nicht aus meinem Sitz geflogen. Ich bin wie in einen Schraubstock gespannt, Arme und Brustkorb tun mir weh. Gecko. Er drückt uns in den Sitz. Wusste er etwa, was passieren würde?


    Dann öffnen sich die Notausstiege. Bevor noch irgendjemand reagieren kann, hat Gecko mich aus dem Ausstieg neben uns geschoben. Er folgt mir hinaus in die Nacht.


    Geschrei und Sirenen. Nach und nach kommen auch die anderen aus dem Wrack gekrochen, ängstlich warte ich ab, bis Hex auftaucht. »Lauf!«, sagt Gecko, zerrt mich am Arm, fort von den Elektroschienen.


    »Was?«


    »Lauf! Lauf um dein Leben.«


    Doch vor Schreck und Entsetzen bin ich wie festgeklebt, meine Beine gehorchen mir nicht, und ich weiß auch gar nicht, ob ich überhaupt will. »Weglaufen? Warum? Was geht hier vor sich?«


    Gecko schaut sich nach mir um. »Du musst mitkommen, du bist eine von uns. Rette dich!« Es ist eine klare, kalte Nacht und die Sterne bringen das silberne Tattoo auf seiner Haut zum Vorschein. Wieder erinnert es mich schmerzhaft an meine Mutter.


    »Ich verstehe das alles nicht!«


    »Du bist eine von uns! So hast du mich auch im Nullraum gefunden. Deshalb konntest du durch die Wand meines Shacks gehen.« Sanft streicht er mir mit dem Finger ums Auge. Ich erschaudere. »Das Mal, Luna. Es ist da. Silber wie bei Astra und mir. Ich wusste, dass du’s hast. Nur Shacker können es erkennen und du hast meins gesehen.«


    »Nein. NEIN! Das ist verrückt!«


    Gewaltsam dreht er mich herum, sodass ich mich in den zerbrochenen Scheiben des verunglückten Fahrzeugs sehen kann. Im gesplitterten Glas spiegeln sich der Mond und die Sterne und ganz verzerrt auch mein bleiches Gesicht. Die blassgrauen Augen. Durchzogen mit Silber, und Silber rankt auch um mein linkes Auge. Wie bei meiner Mutter, wie bei Gecko.


    Ich schüttle den Kopf, will nicht wahrhaben, was ich da sehe. Bin ich verletzt? Habe ich eine Gehirnerschütterung, die meine Sehkraft beeinträchtigt?


    »Das kann doch gar nicht sein. Woher soll ich ein Mal auf der Haut haben, von dem ich nichts weiß? Ist das nicht ein Tattoo?«


    »Lauf, reden können wir später.«


    »Nein. Ich gehe nirgendwohin, bevor ich es nicht begreife.« Und ich reiße mich von ihm los.


    »Wie alt warst du, als deine Mutter gestorben ist?«, fragt Gecko hektisch.


    »Vier.«


    »Dann musst du in dem Alter bereits eine Shackerin gewesen sein. Die Male erscheinen und wachsen, wenn man den Nullraum manipuliert. Erinnerst du dich daran nicht?«


    »Nein!« Ich leugne es, auch wenn ich im Geiste den Mond und die Sterne sehe. Wir haben auf dem Mond gesessen. Aber war das nicht bloß ein Traum?


    Die Sirenen kommen näher. Bei dem Geräusch fährt Gecko herum.


    »Lauf! Du musst! Bitte«, sagt er. Irgendwie löst die Verzweiflung in seiner Stimme meine Schockstarre, und ich trabe los, halb gezogen von Gecko.


    Doch schon an der nächsten Kreuzung setzt der Verstand wieder ein und ich verlangsame das Tempo. »Warte mal. Wohin laufen wir überhaupt?«


    Gecko dreht sich zu mir und nimmt mich für den Bruchteil einer Sekunde in den Arm. »Bitte, Luna. Dir darf nichts geschehen. Wir brauchen dich. Ich brauche dich.« Dann wirft er einen Blick in die Richtung, aus der wir gekommen sind, und flucht. »Vertrau mir«, sagt er und küsst mich sanft. Es geht so schnell, dass ich nicht einmal Zeit habe, mir zu überlegen, ob ich den Kuss erwidern will oder nicht. Er deutet in eine düstere Gasse, schiebt mir etwas Kaltes über die Hand. »Besuch mich in meinem Shack, wenn du kannst. Jetzt lauf bis ans Ende des Wegs. Ein Lieferwagen wird kommen. Dort steigst du ein. Los!«


    Und ich stolpere durch die schmale Gasse, in meinem Kopf ist das reinste Chaos, keine Ahnung, warum ich tue, was er von mir verlangt. Ich schaue mich um. Läuft Gecko in die andere Richtung? Es klingt, als würde er verfolgt. Unschlüssig bleibe ich stehen, als ein dunkler Lieferwagen um die Ecke schießt und neben mir anhält. Eine Tür geht auf. Arme zerren mich hinein. Die Tür wird zugeschlagen.


    Ein Mann in den Zwanzigern starrt mich an. »Wer sind Sie?«, will ich wissen. Einerseits bin ich wütend, andererseits habe ich Angst.


    »Du hast Geckos Peilsender«, sagt er. »Wer bist du überhaupt?«, schnauzt er mich an. Geckos Peilsender? Der Mann greift nach meinem Handgelenk und zieht den Metallreif ab.


    »Ich … ich … er hat ihn mir umgelegt, mir gesagt, ich solle herkommen. Ich kapier’s nicht. Was läuft hier überhaupt?«


    »Wo ist Gecko?«, fragt jemand. Ein Mädchen. Als ich mich zu ihr umdrehe, bleibt mir trotz allem die Luft weg. Ihr Haar ist so weißblond, dass es im Dunkeln leuchtet, ihre Haut ist sogar noch bleicher. »Wo ist er?«, fragt sie nunmehr panisch.


    »Er wurde gejagt, ist in die andere Richtung gelaufen. Wer ist hinter ihm her? Und warum?«


    Die beiden sehen sich an. Der Mann flucht. »Wir müssen hier verschwinden. Im Moment können wir nichts für ihn tun.« Das Mädchen widerspricht, doch der Mann setzt sich hinters Steuer und schon fährt der Wagen weit, weit weg.


    Ich drücke das Gesicht an die Scheibe, aber im Dunkel der Nacht kann ich nichts erkennen. Was geht hier vor sich? Wer sind diese Leute?


    Wo bist du, Gecko?
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    Ich zittere am ganzen Körper.


    »Ist vielleicht der Schock«, sagt der Mann und reicht mir eine Decke. Als ich ihn einfach nur ansehe, deckt er mich damit zu. Heywood, er heißt Heywood. Und das Mädchen, das so blass ist, dass sie kaum menschlich wirkt, ist Crystal. Sie ist eine Shackerin. Als sie aus dem Wagen gestiegen ist, habe ich gleich ihre ungewöhnlichen silbernen Tattoos gesehen: ineinander verflochtene Schneeflocken.


    Während sie und der Mann streiten, bedenkt sie mich mit Blicken, die kälter sind als Eis. »Du hättest sie nicht herbringen sollen«, faucht sie. Heywood zieht sie ein Stück weiter weg, sodass ich nichts mehr verstehen kann.


    Ich schmiege die Decke enger um mich, versuche, das Zittern und auch die Panik abzustellen. Obwohl Gecko uns beim Aufprall abgeschirmt hat, tut mir der Brustkorb weh, besonders beim Atmen. War es wirklich ein Unfall?


    Und wo sind wir überhaupt? Wir sind ewig lang über dunkle, unkenntliche Straßen gebraust und schließlich auf einen Hinterhof gerollt. Sobald sich das Tor hinter uns geschlossen hatte, hat Heywood mich aus dem Wagen gezogen, aber nicht grob. Dann ging es durch einen langen Garten und schließlich durch eine Hintertür. Unter dem Sternenhimmel habe ich das Gesicht von Crystal abgewandt, damit sie mein Mal nicht sieht. Da Heywoods Gesicht frei von jeglichen Hackertattoos ist, brauche ich mir um ihn keine Sorgen zu machen, denn Gecko hat ja gesagt, die Silbermale seien nur für Shacker sichtbar. Shacker … wie ich? Nein, das kann nicht sein. Meine Gedanken kehren zurück zum Hier und Jetzt.


    Wir sind eine Treppe in den Keller hinuntergegangen. Er ist spärlich möbliert und schwach beleuchtet. Fensterlos. Crystal hat die Tür hinter uns abgeschlossen und den Schlüssel in ihre Tasche gesteckt. Die Luft ist feucht und kalt. Ich niese.


    Jetzt stampft Crystal aus dem Zimmer und Heywood tritt zu mir ans Sofa und zieht sich einen Stuhl heran. Er gibt mir meine Tasche zurück, die er mir vorhin abgeknöpft hat. Mister Dog guckt immer noch oben heraus, nur diesmal sind es die Hinterläufe. Steckt er den Kopf in den Sand? Keine schlechte Idee.


    »Tut mir leid«, sagt Heywood. »Musste sicherstellen, dass du keine Kommunikationsgeräte bei dir hast. Crystal hat angeboten, Tee zu machen«, fügt er hinzu. Von nebenan dringt lautes Geschirrgeklapper, Tassen werden auf Unterteller gedonnert. Heywood schneidet eine Grimasse. »Angeboten ist vielleicht zu viel gesagt. Also. Wer bist du und was machst du hier?«


    »Ich bin hier, weil Sie mich gekidnappt haben.«


    Mit hochgezogener Braue sieht er mich an. »Verstehe. Und ich dachte, wir hätten dich gerettet. Du hast unseren Sender getragen, der aktiviert war und uns einen Hilferuf gesendet hat. Verstehst du jetzt?«


    »Okay, dann ist alles nur ein dummes Missverständnis. Sperren Sie die Tür auf und Sie sind mich los.«


    »So einfach ist das leider nicht.«


    Crystal kommt hereingepoltert, stellt ein Tablett mit Tee auf den Tisch und hockt sich neben mich auf die Sofakante. Ich weiche vor ihr zurück. Heywood reicht mir einen Becher. »Nimm, das wird dir guttun.« Aber ich möchte nichts.


    Achselzuckend stellt er den Becher wieder ab.


    »Was hast du mit Gecko gemacht?«, will Crystal wissen. Ich drehe mich zu ihr um. Blassblaue Augen, weiße, fast durchscheinende Haut, dennoch auf sonderbare Weise schön. Hinter ihrer kalten Wut scheint sich eher die Sorge um Gecko zu verbergen. Hat sie Gefühle für ihn? Sind sie vielleicht zusammen? Der Gedanke versetzt mir einen schmerzhaften Stich.


    »Was ich mit Gecko gemacht habe? Was hat er mit mir gemacht?! Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein.«


    Ungeduldig zuckt sie die Achseln und wirft Heywood einen vielsagenden Blick zu. »Offenbar rafft sie nichts.«


    Heywood schüttelt den Kopf. »Nun sei doch nicht immer so vorschnell mit deinem Urteil. Gecko hatte sicher einen guten Grund dafür, sie zu uns zu schicken. Den müssen wir jetzt nur noch herausfinden.« Er wendet sich wieder mir zu. »Dann darfst du auch gehen. Wenn du überhaupt noch willst«, sagt er und lächelt nett.


    Spielen wir guter Bulle, böser Bulle? Meinetwegen.


    Ich schaue ein wenig freundlicher drein. »Ich weiß nicht, was ich hier soll. Vielleicht würde es mir weiterhelfen, wenn ich wüsste, wer ihr seid.«


    Heywood und Crystal sehen sich an.


    »Klingt plausibel«, meint Heywood, und als Crystal sich daraufhin ereifern will, hebt er beschwichtigend die Hand. »Gecko traust du doch. Also trau auch den Leuten, die er uns schickt.« An mich gewandt sagt er: »Bevor ich deine Fragen beantworte, musst du mir aber auch noch ein paar beantworten. Einverstanden?«


    »Kommt drauf an, was Sie mich fragen.«


    Heywood grinst. »Ehrliche Antwort. Erste Frage: Wer bist du?«


    Verschweigen bringt ja nichts, das findet er ohnehin leicht heraus. Sobald mein Verschwinden publik wird, geht mein Name durch die Nachrichten. »Ich bin Luna Iverson.«


    Er neigt den Kopf. »Woher kenne ich den Namen bloß?«


    Für einen Moment verschwimmt sein Blick. »Ah, du bist Astras Tochter. Richtig?«


    Ich nicke. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, so etwas wie Ehrfurcht in Crystals Blick zu entdecken.


    »Okay. Freut mich, Luna. Ich bin Roy Heywood und werde von allen Heywood genannt. Und das ist Crystal, aber das weißt du ja schon. Woher kennst du Gecko?«


    »Wir waren zusammen im PareCo-Test-Center. Wir sind Freunde.«


    Heywood verzieht das Gesicht. »Ihr müsst mehr als Freunde sein, sonst hätte er dich nicht geschickt.«


    Crystal stellt die Stacheln auf und ich werde rot. Er hat mich im Arm gehalten, mich geküsst, mir gesagt, er bräuchte mich. Wie hat er sich ausgedrückt? Wir brauchen dich. Ich brauche dich. Hat er damit die beiden hier gemeint?


    »Ich weiß wirklich nicht, warum ich hier gelandet bin. Gecko hat mir erzählt, dass er eingesperrt ist und gegen seinen Willen zur Unzugänglichen Insel geschafft wird. Ich nehme mal an, dass der Unfall heute kein Zufall war und er mit eurer Hilfe fliehen wollte. Warum hat er stattdessen mich geschickt?«


    »Genau das ist die Frage. Gecko hat uns schon seit Langem nicht mehr ausführlich informieren können, weil sein Implantat überwacht wird. Also hat er uns verschlüsselt einen Notfallplan mitgeteilt, aber er konnte uns nicht alles sagen. Du weißt sicher mehr, als du zugibst, Luna.«


    »Das waren jetzt genug Fragen, Sie wollten doch auch meine beantworten. Wer seid ihr? Wo sind wir hier? Worin ist Gecko involviert?«


    »Wir ermitteln gegen PareCo.«


    »Wer ist ›wir‹?«


    »Eine Gruppe … besorgter Bürger.«


    »Und weshalb ermitteln Sie gegen PareCo? In wessen Auftrag?«


    »Im Auftrag aller Menschen dieser Welt.«


    »Komisch. Ich glaube nicht, dass ich Sie gewählt habe, um auf alle aufzupassen. Wie heißt Ihre Organisation?«


    Er grinst verlegen. »Nicht der schönste Name, aber meistens nennen wir uns Würmer. Wir knabbern an der Birne von PearCo, um den wahren Kern freizulegen.«


    »Das ist ein Unternehmen. Wenn Sie ein Problem mit denen haben, beschweren Sie sich einfach bei irgendwelchen Verbraucherschützern.«


    »So einfach ist das nicht. PareCo kontrolliert fast alle Lebensbereiche, auch wenn dir das nicht so bewusst ist.«


    Ich rutsche auf dem Sofa herum, verziehe das Gesicht.


    »Geht es dir nicht gut?«


    Achselzuckend antworte ich: »Bestimmt nur ein paar Prellungen. Vom Unfall.«


    »Es ist auch schon spät. Warum legst du dich nicht etwas hin und wir reden morgen weiter. Versuchen, eine Lösung zu finden.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich will nicht hierbleiben, lassen Sie mich gehen.«


    »Tut mir leid, Luna, das kann ich nicht. Vorher müssen wir noch ein paar Dinge klären.« Er sieht mir fest in die Augen und ich habe keine Angst. Auf mich wirkt er wie ein guter Mensch. Doch wenn sie mich jetzt nicht freilassen, wann dann?


    »Ich möchte nach Hause.« Meine Stimme klingt erbärmlich kleinlaut. Aber ich bin müde, mir tut alles weh und ich bin total verunsichert. Überfordert. Ich sehne mich nach zu Hause. Sogar Sallys Gezeter wären mir lieber.


    »Tut mir wirklich leid, Luna. Aber selbst wenn wir dich laufen ließen, kämst du nie dort an. PareCo wird dir von jetzt an auf den Fersen sein.«


    Mir dämmert die Bedeutung seiner Worte. PareCo wird glauben, dass ich dazugehöre, auch einer dieser Würmer bin! Dass ich für den Unfall verantwortlich zu machen bin und mein Verschwinden selbst initiiert habe. Auch wenn ich damit nichts zu tun hatte.


    Gecko glaubt, dass PareCo Jezzamine und Danny auf dem Gewissen hat. Wenn das stimmt, was werden sie dann erst mit mir anstellen?


    Crystal führt mich nach nebenan in eine Kammer mit einem nicht sehr breiten Bett in der Ecke. Auf meine Nachfrage hin zeigt sie mir auch das Klo.


    Ich mache die Tür zu. Auf der Toilette gibt es ein hohes, schmales Fenster. Keine geeignete Fluchtmöglichkeit. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht und sehe in den Spiegel. Ob wohl genug Sternenlicht hineindringt, um das Silbermal zu sehen? Ich schließe ab und ziehe an der Strippe, um das Licht zu löschen. Mit zitternden Fingern fahre ich über die Schnörkel um mein Auge.


    Shacker-Male. Du bist eine von uns, hat Gecko gesagt und mich herumgedreht, damit ich mich in der zerbrochenen Scheibe sehen konnte. Wie kann das sein? Wie kann ich eine Shackerin sein, ohne es zu wissen?


    Als es an der Tür klopft, schrecke ich zusammen. Wie lange habe ich mich wohl im Spiegel betrachtet?


    »Alles okay?«, fragt Heywood.


    »Ja, ja«, antworte ich, schalte das Licht wieder ein und öffne die Tür.


    Er reicht mir ein paar Schmerztabletten und Wasser. Nachdem ich sie genommen habe, gehe ich zurück in die Kammer, lege mich hin und decke mich zu. Es klickt, als die Tür verriegelt wird.


    Gecko hat gesagt, er hätte sich immer nur nach Freiheit gesehnt, aber mich hat er direkt ins Gefängnis geführt.


    In der Dunkelheit berühre ich mein Gesicht: silbern wie Astras. Ich bin gekränkt, dass Gecko es vor mir geheim gehalten hat. Wie lange hat er es schon gewusst? Ich denke zurück an unseren ersten Abend auf dem Balkon des Test-Centers, als der Himmel aufriss und die Sterne das Silber auf seiner Haut preisgaben. Bloß da hatte ich mir die Kapuze seines Hoodies ins Gesicht geschoben, um meine Tränen zu verstecken. Dadurch war vielleicht auch mein Mal verborgen, und sollte er es dennoch gesehen haben, hat er es sich nicht anmerken lassen. Aber wenn nur Shacker es sehen können, muss er es spätestens am nächsten Tag gewusst haben, als ich ihn nach seinem silbernen Tattoo gefragt habe. Doch auch da hat er nicht reagiert.


    Warum habe ich mich von ihm zur Flucht überreden lassen? Schließlich bin ich erst dadurch in dieses Schlamassel geraten. Ich hätte ja nicht mitgehen müssen, aber ich habe es getan. Teilweise lag es sicher am Schock, ein Silbermal im eigenen Gesicht zu sehen, nur das allein war es nicht. Ich wollte es ihm recht machen. Darüber ärgere ich mich jetzt maßlos.


    Und dann hat er mir auch noch den Sender ums Handgelenk geschlungen, damit ich an seiner Stelle gerettet werde. Wollte Gecko für mich den Helden spielen und mich vor dem vermeintlich gefährlichen PareCo bewahren oder steckt noch mehr dahinter? Und wenn Crystal und Heywood nicht gerade begnadete Schauspieler sind, dann haben sie von alldem nichts gewusst. Sie waren geschockt, als ich anstelle von Gecko aufgetaucht bin.


    Und Gecko hat mich im Arm gehalten, mich geküsst, wobei alles so schnell ging, dass es mir schon fast so vorkommt, als hätte ich mir das nur eingebildet. Er braucht mich, hat er gemeint. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich ihm trauen kann, mein Verstand hingegen hält mich für einen totalen Dys.


    Was hat er mir da eingebrockt? Sind Geckos Freunde Rebellen oder so? Selbst wenn sie sich irren und PareCo es gar nicht auf mich abgesehen hat, können die mich nicht so einfach gehen lassen, weil ich sie jetzt kenne. Wenn ich hier herauskommen will, muss ich mir etwas anderes überlegen.


    Mummy sitzt neben mir auf dem Mond. »Wir müssen los, Luna. Dreh alles fort. Weißt du noch, wie es geht?«


    Ich schüttle den Kopf, nein. Ich will noch nicht gehen. Vor allem nicht dahin, wo man fällt.


    »Komm schon, Luna. Du kannst es doch. Es ist wichtig. Weißt du auch noch, warum?«


    Ohne die Antwort abzuwarten, schlingt sie die Arme um mich und hüpft mit mir vom Mond. Sie setzt mich ab, nimmt meine Hände und dreht sich mit mir schneller und schneller im Kreis. Als sie mich loslässt, ist mir übel, trotzdem tue ich, was sie verlangt – drehe mich mit ausgebreiteten Armen. Schneller und schneller.


    Der Mond und die Sterne, die ich in den Himmel geworfen habe, drehen sich mit. Irgendwann stürzen sie in sich zusammen, werden immer kleiner, bis sie nur noch zwischen meinen Händen wirbeln. Als Nächstes verschwindet der Boden unter meinen Füßen und ich falle, falle, falle …
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    »Wie niedlich. Hast du sonst keine Freunde?«


    Ich öffne ein Auge, mein Kopf ist schwer, dann fahre ich hoch. Crystal steht in der Tür und hält Mister Dog in den Händen.


    »Gib ihn her!« Ich will mich auf sie stürzen, doch sie tänzelt leichtfüßig davon. Der Schmerz in der Brust hält mich zurück, am liebsten würde ich mich wieder ins Bett verkrümeln. Das kommt dabei heraus, wenn man bei 200 Sachen abrupt bremst.


    Heywood steckt den Kopf herein und wirft mir Mister Dog zu. »Frühstück ist gleich fertig«, sagt er und geht.


    Als ich auftauche, rümpft Crystal die Nase. »Bitte geh duschen. Handtücher sind im Badezimmerschrank. Klamotten auf dem Stuhl.« Sie deutet auf eine Tür, an der wir gestern auf dem Weg zum Klo vorbeigekommen sind.


    Gestern Abend habe ich kaum etwas mitgekriegt, aber nun fällt mir auf, dass es im Flur lauter Türen gibt. Vier davon mit einem Glasfenster, über dreien brennt ein rotes Lämpchen: besetzte PIPs. Der letzte PIP ist leer. Wenn ich mich dort einlogge, könnte ich Dad auftreiben und ihn fragen, was ich tun soll. Verstohlen sehe ich mich um und drücke dann testweise die Türklinke herunter. Verschlossen. Das wäre ja auch zu leicht gewesen!


    Die heiße Dusche tut gut, meine Muskeln entspannen sich und ich kann schon wieder etwas gerader stehen. Aber je länger das heiße Wasser auf mich niederprasselt, desto wütender werde ich.


    Meine verworrenen Gedanken von gestern Abend nehmen allmählich Gestalt an. Was bilden sich diese Leute überhaupt ein, mich gegen meinen Willen festzuhalten? Ich glaube auch nicht, dass PareCo hinter mir her ist, und selbst wenn, ich könnte ja zur Polizei gehen und alles richtigstellen. Zu Protokoll geben, dass ich nichts mit dem Unfall zu tun hatte, dass ich gar nicht flüchten wollte, sondern entführt wurde. Ist ja die Wahrheit, das würde man mir doch glauben, oder nicht? Ich muss hier irgendwie rauskommen.


    Und Gecko ist der Schlimmste von allen. Ich dachte, wir wären Freunde. Vielleicht sogar mehr als Freunde, wenn ich ehrlich bin, und das macht mich erst recht wütend. Als Freund hätte er mir nicht solchen Ärger eingebrockt.


    Ich rubble mich wie wild trocken, alles tut weh; auch seine Schuld, denke ich erbost. Dann schlüpfe ich in die geliehenen Klamotten, die mir gar nicht richtig passen, und trete in den Flur.


    Die PIPs sind jetzt leer. Sind die anderen Räume auch abgeschlossen? Ich probiere es an der ersten Tür, die Klinke lässt sich herunterdrücken. Aber dann kommt jemand aus der Küche. Crystal.


    »Dafür brauchst du ein Benutzerkennwort, sonst wirst du gleich abgeballert.« Lächelnd legt sie einen Finger an die Schläfe und tut so, als würde sie abdrücken. Hocherhobenen Hauptes gehe ich auf sie zu, doch sie rührt sich nicht von der Stelle, blockiert die Tür. Ich stoße sie etwas zur Seite, um in die Küche zu gehen. Crystal stolpert zurück, will dann mit geballten Fäusten auf mich los.


    »Hey, hey«, sagt Heywood beschwichtigend, dennoch sieht er Crystal warnend an. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf den Tisch, an dem neben Heywood noch eine Frau und zwei Jungen sitzen, und lässt widerstrebend die Fäuste sinken.


    »Setz dich ruhig zu uns«, sagt Heywood zu mir und deutet auf den Platz neben sich, genau gegenüber von der Frau. Einer Hackerin, wie ich jetzt erkenne. Ausschweifende schwarze Schnörkel weisen sie als hochrangig aus, doch damit nicht genug: Sie ist alt. Vielleicht sogar älter als mein Dad. Gecko meinte ja, man würde nie alte Hacker zu Gesicht bekommen; bei uns sitzt jetzt eine am Frühstückstisch.


    Ich zögere, hin- und hergerissen zwischen Hunger und dem Wunsch, den Leuten hier meine Meinung an den Kopf zu knallen. Aber wenn ich Crystal Glauben schenken kann und die PIPs nur mit Kennwort funktionieren, muss ich die anderen dazu bringen, mir einen Zugang zu erstellen. Mit einem gezwungenen Lächeln setze ich mich. Crystal nimmt am anderen Ende des Tisches Platz.


    »Komm, ich stelle euch mal vor«, sagt Heywood und wirft mit Namen um sich, doch ich verstehe nur einen: Tempo. Wie gebannt starre ich sie an, diese Hackerin hat etwas Besonderes. Silber. Ich blinzle. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich mir eingebildet, um ihre schwarzen Tattoos zöge sich auch noch Silber, als hätte ich es dort schon einmal gesehen. Ist sie auch eine Shackerin?


    Tempo lächelt mir zu. Ihr Gesicht scheint mir seltsam vertraut. Ich habe den Impuls zurückzulächeln. »Luna, ich freue mich ja so, dich wiederzusehen«, sagt sie.


    »Wiederzusehen?«


    »Ich war mit deiner Mutter befreundet. Sie hat dich immer mitgebracht. Erinnerst du dich an mich?«


    Ihr Anblick löst einen Erinnerungsfunken aus, einen glücklichen, glaube ich. Aber nichts Konkretes. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    »Du warst auch noch sehr klein. Nun iss erst mal, zum Reden bleibt später noch Zeit.«


    Teller mit Eiern, Schinken und Toast werden herumgereicht und ich bin total ausgehungert. Ich konzentriere mich aufs Essen und beobachte die anderen nebenbei.


    Tempo hat hier das Sagen, das ist offensichtlich. Heywood ist der Nächste in der Rangordnung, wie ein großer Bruder tadelt er die anderen zwischendurch immer wieder. Crystal und die beiden Jungs sind etwa in meinem Alter. Die Jungs sind Hacker, haben schwarze Tattoos um die Augen. Ob sie auch Shacker sind, lässt sich ohne Sternenlicht schlecht sagen. Tempos Gegenwart scheint sie einzuschüchtern.


    Nach dem Frühstück schickt Heywood Crystal und die Jungs unter lauten Protesten mit dem Geschirr weg.


    Tempo lächelt mich wieder an. Wie zuvor ist da eine verschwommene Erinnerung, die sagt, dass ich sie mag und ich ihr trauen kann. »Komm«, meint sie. »Lass uns reden.«


    Wir stehen vom Tisch auf und gehen hinüber zum Sofa, Heywood nimmt sich einen Sessel.


    »Ich kann gar nicht glauben, wie hübsch du geworden bist, Luna. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, vor allem die Augen. Ich habe mich so gefreut, als Heywood mich gestern Abend angerufen hat und gesagt hat, dass du hier bist.«


    Beklommen zucke ich mit den Schultern. »Dann freut sich wenigstens eine.«


    »Ah, okay. Du willst am liebsten nach Hause, leider geht das nicht. Tut mir leid, Luna. Aber wenn du nicht hier wärst, wärst du auch nicht zu Hause, sondern auf der Unzugänglichen Insel.«


    »Da wollte ich wenigstens aus freien Stücken hin«, sage ich, wobei das nicht so ganz der Wahrheit entspricht. »Niemand hat mich gefragt, ob ich hier sein will.« Obwohl ich ja weiß, dass ich diese Leute brauche, um hier herauszukommen, kann ich mir den bitteren Ton nicht verkneifen.


    »Aber hast du dich wirklich dafür entschieden? Es gibt einiges, was du über PareCo wissen solltest, Luna.«


    »Das ist doch bloß ein Konzern.«


    »Damit hat es vielleicht mal angefangen, aber mittlerweile sind sie viel mehr. PareCo kontrolliert die Bildung, die Implantate, das Gesundheitswesen. Weltweit nutzen alle Regierungen ihre Kommunikations- und Übersetzungsdienste. PareCos Systeme kontrollieren alle Bereiche des öffentlichen Lebens, auch wenn du das noch nicht gemerkt hast. Sämtliche sozialen Kontakte finden virtuell und über PareCos Realtime statt. Fast jeder macht Urlaub in PareCos virtuellen Welten, spielt PareCos Spiele. Und die Nebenwirkungen? Da braucht man sich lediglich die steigenden Zahlen vom sogenannten Plötzlichen Teenagertod anzuschauen. Jugendliche sind den ganzen Tag in der Schule eingeloggt, spielen die ganze Nacht online und sterben dann aus ungeklärter Ursache. Das kommt vom fehlenden natürlichen Schlaf.«


    »Aber wenn sie das wüssten, würden sie bestimmt etwas dagegen tun.« Entsetzt sehe ich Tempo an. »Man hat die Fälle doch untersucht und so. Die wissen nicht, wodurch STD ausgelöst wird.«


    Tempo zuckt die Achseln. »Natürlich gibt es Empfehlungen zu den Einloggzeiten, aber wer hält sich schon dran? Erwachsene sind nicht so anfällig. Gehirne von jungen Menschen brauchen dringender Schlaf, um sich zu erholen und zu wachsen. Ohne sterben Kinder manchmal einfach. Die Behörden halten das unter Verschluss, weil sie Angst vor einer Massenpanik haben, wo doch der Großteil der Bevölkerung so viel Zeit wie möglich in Realtime verbringt und Spiele spielt. Alles fest in PareCos Hand.«


    »Man kann auch auf der Straße überfahren werden. Virtuelle Welten sind sicherer. Und es heißt, dass die Straßenkriminalität einen historischen Tiefstand erreicht hat.«


    »Kann schon sein, weil die meisten permanent eingeloggt sind. Aber wie sieht es mit anderen Verbrechen aus? Und ist dir mal aufgefallen, dass ganze Stadteile veröden, Schulen geschlossen werden?«


    »Ja, bei mir um die Ecke hat eine Grundschule zugemacht.«


    »Die Geburtenraten fallen. Heute haben die Leute lieber virtuellen als herkömmlichen Sex. Wohnviertel verwaisen und die großen Villen verleiben sich durch diese leeren Grundstücke immer größere Gärten ein. Damit werden die bestochen, die sich eigentlich um unser Wohl kümmern sollten.«


    In dem Moment muss ich an die brachliegenden Flächen rund um Melrose’ Haus denken und wie ihres stetig größer geworden ist.


    Tempo redet weiter. »Verfolgungswahn und psychotische Störungen sind auf dem Vormarsch. Ein erheblicher Teil der Bevölkerung wird verrückt von der ganzen Zeit, die sie in Realtime verbringen.«


    »Aber die filtern sie doch jetzt als MGs heraus.«


    »Tun sie das wirklich? Oder ist es nur wieder ein Trick, um gewisse Leute im Auge zu behalten? Und wie steht es mit der wachsenden Zahl von Implantat-Junkies? PareCo behauptet, das läge an illegalen Programmen von Hackern. Nur seltsamerweise trifft es immer genau die, die irgendetwas sagen oder tun, das PareCo … nicht in den Kram passt. Doch das lassen wir mal für den Moment beiseite, denn das können wir nicht beweisen. Noch nicht. Was ich damit sagen will, ist, dass sich PareCo unendlich viele Möglichkeiten bieten, seine Macht zu missbrauchen, die ihm die Regierungen dieser Welt nur allzu gern aushändigen, um das Leben leichter zu machen. Um die Leute ruhigzustellen, das Regieren zu vereinfachen. Aber wer gibt uns das Recht, es infrage zu stellen, wenn alle damit zufrieden sind?«


    »Ich habe das Gefühl, dass du noch mehr Argumente für mich hast?«


    »Das stimmt. Die neuen Implantate sind ohne ärztliche Beratung verändert worden. Neben einer schnelleren und besseren Vernetzung mit dem PIP, virtuellen Gesprächen, Karten-Apps und so weiter ermöglichen die neuen Implantate über die bekannten Anwendungen hinaus noch mehr. Viel mehr.«


    Ich schweige. Denn aus eigener Erfahrung im Test-Center weiß ich, dass das stimmt.


    »Es scheint die Implantate der letzten fünf Jahre zu betreffen, das heißt, alle unter siebzehn wie Gecko und Crystal haben die neue Version. Deinen Jahrgang hat es als ersten getroffen. Alle, die achtzehn oder älter sind, haben die öffentlich bekannten Implantate. Je mehr Leute diese neuen Implantate bekommen, desto größer wird PareCos Einfluss, verstehst du, Luna? Und nicht nur bei uns. Das betrifft alle Menschen weltweit. Irgendwie müssen wir beweisen, dass sie diese neuen Implantate missbrauchen und dass es sich dabei nicht nur um ein einfaches Upgrade handelt.«


    Heywood räuspert sich. »Ich weiß nicht, ob wir damit die eigentliche Frage beantworten. Warum ist Luna hier?« Dabei schaut er Tempo an, doch nun glaube ich zu verstehen, was Gecko mit wir brauchen dich gemeint hat.


    Am liebsten würde ich den Mund halten, denn einmal laut ausgesprochen, wird alles gleich viel realer. Aber die Worte scheinen sich zu verselbstständigen. »Ich weiß vielleicht, warum Gecko mich hergeschickt hat.«


    Nun sehen mich beide erwartungsvoll an. Ich schlucke. »Als ich und Gecko im Test-Center waren, haben sie uns einer schrecklichen Simulation mittels der Implantate unterworfen. Wo alle, also fast alle, gesehen haben, wie Amokläufer auf uns geschossen haben. Manche haben sich eingebildet, getroffen worden zu sein, sterben zu müssen. Für Gecko war es auch real. Ich bin eine Verweigerin, also habe ich kein Implantat. Ich habe gar nichts von all dem gesehen. Unter uns gab es noch zwei weitere Schüler, die es als Implantat-Bilder erkannt haben. Kurz nachdem wir wieder zu Hause waren, sind beide gestorben.«


    Und dann erzähle ich ihnen von Jezzamine und Danny. Während ich davon berichte, wird mir klar, wie dumm ich gewesen bin, dass ich Geckos Schlussfolgerungen keinen Glauben geschenkt habe. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber die Tode können kein Zufall gewesen sein.


    Heywood ist schockiert. Er wendet sich an Tempo. »Wer den Manipulationen widersteht, wird eliminiert. Und die einzige Zeugin dafür haben wir jetzt.« Nun sehen mich beide an. »Deshalb hat Gecko dich gerettet und hergebracht«, sagt Heywood.


    »Wahrscheinlich war das der wahre Grund für den Test, oder?«, frage ich. »Die herauszufiltern, bei denen die neuen Implantate nicht so funktionieren. Und sie dann loszuwerden.«


    »Was glaubst du, warum die dich überhaupt auf die Unzugängliche Insel bringen wollten?«, fragt Tempo. »Du weißt zu viel. Und das ist denen auch klar. Die hätten dich nie wieder gehen lassen.«


    »Dann wenden wir uns jetzt an die Polizei. Mord ist ja wohl nach wie vor ein Verbrechen. Wir erzählen ihnen, was PareCo treibt, und dann sollen sich Polizei und Regierung darum kümmern.«


    »Wenn das mal so einfach wäre. PareCo spielt nicht nach den Regeln, also müssen wir ihnen anders beikommen. Und was ist mit Gecko? Er hat vielleicht seine Freiheit für deine geopfert!«


    »Was werden sie mit ihm machen, wenn sie ihn schnappen?«, frage ich leise.


    »Das wissen wir nicht genau. Für irgendetwas scheinen sie ihn zu brauchen. Wenn sie ihn nur hätten loswerden wollen, hätten sie das schon längst getan.« Doch Tempo sieht besorgt aus. »Wir wissen nicht einmal, wo er gerade ist. Er reagiert nicht auf unsere Nachrichten. Vielleicht kann er nicht, oder er will sein Implantat nicht nutzen, weil PareCo ihn sonst aufspüren kann. Noch ein Vorteil der neuen Implantate.«


    Vielleicht kann er nicht, ein weiterer Unfall? All meine Wut gegenüber Gecko ist verraucht. Womöglich hat er mich wirklich gerettet. Und wenn ich mich nicht gesträubt hätte, wenn wir schneller abgehauen wären, könnte er jetzt auch hier sein.


    »Du sagst, du verweigerst, aber du bist erst vor Kurzem im Nullraum gewesen. Das sehe ich an deinen Augen.«


    »Gecko war mit mir dort.« Ist das wirklich die ganze Wahrheit? Gecko hat sich gefragt, ob er beim letzten Mal Leiter und Pfeil allein dadurch geschickt hat, dass er an mich gedacht hat. Vermutlich stimmt das gar nicht. Vielleicht war ich das selbst, weil ich eine Shackerin bin. Auf mich bezogen, klingt das Wort seltsam, sogar in Gedanken.


    Tempo sieht mich fragend an, als wüsste sie, dass noch mehr dahintersteckt, aber sie schweigt.


    »Moment mal. Soll ich ihn suchen, schauen, wie es ihm geht?«


    »Ihn suchen? Wo?«, fragt Heywood.


    »Zuletzt hat Gecko zu mir gesagt, dass wir uns im Nullraum treffen würden. Ich logge mich ein und frag ihn einfach.«


    »In den Nullraum könnte ich dich jederzeit bringen, aber der ist unendlich. Wie willst du ihn da finden?«


    Ich zögere. Weiß sie, was ich bin? »Das habe ich schon mal gemacht.«


    »Wir müssten sichergehen, dass du niemanden über Realtime kontaktierst«, sagt Heywood. »Ansonsten weiß PareCo, dass du hier bist, und dann können sie dich aufspüren. Können wir dir trauen?«


    Tempo zuckt die Achseln. »Mir würde dein Wort reichen.«


    »Ich logge mich ein und versuche, Gecko ausfindig zu machen. Ich nehme mit niemandem sonst Kontakt auf«, sage ich, wobei ich mir in dem Moment selbst nicht ganz sicher bin.


    Tempo sieht mich schief an, überlegt. Dann schüttelt sie den Kopf. »Wir denken heute Abend erst einmal in Ruhe darüber nach, spielen verschiedene Möglichkeiten durch.«


    Für Crystal und mich ist es ein ruhiger Nachmittag. Alle anderen haben zu tun, und ihr ist die Aufgabe zugefallen, auf mich aufzupassen. Darauf hat sie natürlich keine Lust.


    »Schließ mich doch einfach schon in die Kammer ein. Ist mir egal.«


    »Aber Tempo nicht. Irgendwie hat sie es für nötig gehalten, mir extra zu sagen, dass ich nicht gemein zu dir sein soll.« Sie verzieht das Gesicht und seufzt. »Und dass ich alle deine Fragen beantworten soll.«


    »Echt? Alle Fragen?« Nach kurzem Überlegen sprudelt es nur so aus mir heraus. »Wo sind wir überhaupt? In wessen Haus? Wer lebt hier und warum? Was treibt ihr hier? Was …«


    »Nun mal halblang. Das Haus gehört den Heywoods. Den Keller benutzen wir als Unterschlupf für Hacker, die nicht für Pare-Co arbeiten wollen und auf der Flucht sind. Wir sind …«, Crystal zögert, »… wir machen so eine Art fortgeschrittene Hackerschulung. Tempo und andere unterrichten uns. Wir versuchen, in PareCos interne Systeme einzudringen, um herauszufinden, was sie auf der Unzugänglichen Insel treiben. Ist uns aber noch nicht gelungen.«


    »Die Jungs von heute Morgen und du, ihr habt doch schon die neuen Implantate. Wieso können sie euch denn damit nicht orten?«


    »Wir benutzen sie einfach nicht, auch wenn’s schwerfällt. Solange man die Implantate nicht benutzt, können sie auch nicht geortet werden. Tempo hat immer wieder versucht, die neuen Implantate zu hacken, um PareCo zu blocken. Bei den alten ging das, aber bei den neuen hat es bislang noch nicht funktioniert.«


    »Kann man das Implantat nicht einfach rausnehmen lassen?«


    »Operative Entfernung hat man bei Implantat-Junkies versucht. Die wenigsten überleben den Eingriff, und wenn, dann, na ja …« Crystal erschaudert, Schmerz liegt in ihrem Blick.


    »Kennst du jemanden, dem das passiert ist?«


    »Das geht dich nichts an«, faucht sie. »Sagen wir mal, es ist keine gute Alternative.«


    »Tut mir leid. Aber wird man nicht erwischt, wenn man sich einloggt?«


    »Nur, wenn man es über Realtime macht.«


    Langsam verstehe ich das Prinzip. Hacker wie Hex brauchen Realtime, um in bestehende virtuelle Welten zu gelangen, die sie dann manipulieren. Nur Shacker können das umgehen, indem sie direkt in den Nullraum tauchen.


    »Also seid ihr alle Shacker, ihr braucht kein Realtime, sondern geht einfach in den Nullraum. Mit fortgeschrittener Hackerschulung meinst du Shackertraining, den Nullraum manipulieren?«


    Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Woher weißt du vom Nullraum? Von Shackern? Hat Gecko dir das erzählt?« Als ich ihr aufgebrachtes Gesicht sehe, fällt mir wieder ein, dass Gecko mir ja gesagt hatte, dass er zum Schweigen verpflichtet sei. Also lüge ich, um ihn zu beschützen.


    »Nein. Ich bin Astras Tochter, schon vergessen? Sie war Hackerin und Shackerin. Wie Tempo.« Letzteres ist halb geraten, aber da Crystal nicht widerspricht, scheine ich richtigzuliegen.


    »Na klar.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie dumm von mir. Gecko hätte dir nie etwas wirklich Wichtiges verraten.« Crystal rückt auf ihrem Sessel vor. »Warum fragst du nicht endlich, was du wirklich wissen willst?«


    »Und das wäre?«


    »Dich interessiert doch, was zwischen mir und Gecko läuft, oder?« Dabei grinst sie mich an, aber ich sage nichts. Natürlich will ich es wissen, nur würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als danach zu fragen. Warum eigentlich? Gönn ich ihr die Genugtuung nicht oder fürchte ich mich vor ihrer Antwort? »Heywood hat’s mir übrigens gesagt. Dass Gecko dich gerettet hat, weil du eine Zeugin bist. Nimm’s nicht so schwer.«


    »Was soll ich nicht schwer nehmen?«


    »Das gehört zu Geckos Job. Er ist unser bester Spion. Ihm erzählen die Leute immer alles, besonders die Mädchen. Dafür ist ihm jedes Mittel recht. Du bist nicht die Erste, die auf ihn hereingefallen ist.«


    Ich sehe Crystal an, würde am liebsten alles abstreiten, verkneife es mir aber. »Ist ja auch egal«, sage ich und strecke mich auf dem Sofa aus, drehe Crystal dabei den Rücken zu. Dann schließe ich die Augen und tue, als würde ich einschlafen.


    Sind Gecko und Crystal wirklich ein Paar? Was sie sagt, stimmt zumindest teilweise, denn er ist wirklich gut darin, Leute zum Reden zu bringen. Wir kannten uns keine fünf Minuten, und schon wusste er, dass mir in Realtime schlecht wird, was ich außer Nanna sonst noch niemandem erzählt hatte. Hatte er es von Anfang an auf mich abgesehen? Wusste Gecko, dass ich anders ticke? Und damals habe ich mich auch gewundert, warum er so offen über PareCo gesprochen hat. Wenn PareCo wirklich so mies und gefährlich ist, wie er glaubt, hätte er mir gegenüber nicht etwas vorsichtiger sein müssen? Woher wusste er, dass ich ihn nicht verraten würde?


    Ich versuche, nicht weiter an Gecko zu denken und tatsächlich ein wenig zu schlafen, aber nach all den Ereignissen fahren meine Gedanken Karussell. Unter all dem belastenden Zeug macht mir eine Sache besonders zu schaffen und ich wälze in Gedanken alles noch einmal durch. Als ich endlich darauf komme, schieße ich hoch und ringe nach Atem.


    Crystal blickt von ihrem Lesegerät auf.


    »Was ist denn? Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.«


    »Ist Tempo noch da? Ich muss sie was fragen.«


    »Die ist eingeloggt. Da stör ich sie lieber nicht, ich hänge an meinem Leben. Worum geht’s denn, vielleicht kann ich helfen. Nee, das habe ich jetzt nicht gesagt.« Crystal verdreht die Augen.


    »Als ich vorhin meinte, dass ich aus freien Stücken auf die Unzugängliche Insel gehen wollte, hat Tempo mich gefragt, ob ich mir da sicher sei. Dass PareCo mich nie irgendwo anders hingelassen hätte.«


    »Und?«


    Ich schlucke. »Ich war ja nur beim Transport dabei, weil meine Oma gestorben ist.« Dann erkläre ich Crystal den Vertrag, den Dad unterschrieben hat, um mir den Wechsel zur Uni zu ermöglichen, die Klausel über die veränderten Bedingungen. »Könnte PareCo was mit ihrem Tod zu tun haben?«


    »Fällt mir zwar schwer zu glauben, dass sie an dir interessiert sein könnten, aber wenn, dann ist es gut möglich. Sogar wahrscheinlich, so wie ich PareCo kenne.«


    »Dann ist es meine Schuld, dass sie tot ist.« Ich bin außer mir. »Ich muss es wissen.«


    Crystal zögert. »Im Hacken von Regierungsdokumenten bin ich ziemlich gut. Ich könnte die Todesursache herausfinden. Und wenn PareCo wirklich mit drinsteckt, haben die sicher die Unterlagen gefälscht.«


    »Bitte.«


    Ungerührt sieht sie mich an. »Ich lass es mir durch den Kopf gehen. Aber dann hätte ich was bei dir gut.«
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    Mitten in der Nacht schließt Crystal meine Tür auf. »Komm«, sagt sie.


    Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und folge ihr ins Nachbarzimmer. Dann öffnet sie eine weitere Tür zu einem schmalen, dunklen Treppenhaus. Der Personalaufgang? Von dort gelangen wir in die Küche und weiter in ein riesiges Esszimmer mit einem massiven Holztisch und acht mit Schnitzereien verzierten Stühlen. Auf einer Seite säumen bodenlange Plüschgardinen die Wand. Heywood schwimmt wohl in Geld.


    Er ist anwesend und Tempo. Die Standuhr in der Ecke zeigt 2.00 Uhr!


    »Prima Zeit für ein Treffen. Worum geht’s?« »Setz dich«, sagt Tempo. »Möchtest du eine heiße Schokolade?« Sie schiebt mir einen dampfenden Becher hin, auf dem Marshmallows schwimmen. Eine Erinnerung taucht auf. Ich nehme einen Schluck, dann noch einen. Lecker. »Genau solche Schokolade hast du früher auch für mich gemacht, nicht wahr?«


    Sie lächelt über das ganze Gesicht. »Fast genauso. Ich habe nicht das gleiche Kakaopulver bekommen.«


    Und ich entsinne mich an noch etwas: Heiße Schokolade gab es bei angestoßenen Zehen und abgeschrammten Knien …


    »Ist was passiert?«


    »Ich fürchte ja.« Tempos Miene ist ernst. »Ich sag’s dir nur sehr ungern, aber Crystal meint, du wärst bereits selbst darauf gekommen.«


    »Mir was sagen?«, frage ich, doch im Grunde weiß ich es schon.


    »PareCo hat deinen Vater dazu gebracht, die Einwilligung für den Wechsel an die Uni zu unterschreiben, inklusive des Kleingedruckten. Die hatten nie vor, dich irgendwo anders hinzulassen als genau da, wo sie dich haben wollten.«


    Ich schüttle den Kopf, weil ich es nicht wahrhaben möchte und auch ihre nächsten Worte nicht hören will. Bitte lass es nicht meine Schuld sein. »Nanna ist gestorben. Es war ihr Herz. Der Arzt hat gesagt …«


    Tempo blickt mich mitfühlend an. »Nein, Luna. Das war kein natürlicher Tod. Ihr Implantat war so eingestellt, dass es einen Herzinfarkt ausgelöst hat. In ihrem Alter ist das ein Leichtes.«


    »Aber sie war doch bloß eine hilflose, alte Frau.«


    »Auch wenn es furchtbar ist, du musst die Wahrheit erfahren. Crystal ist es gelungen, die Krankenakte zu hacken. Sie war als geheim eingestuft, aber Crystal hat den Code geknackt und die Akte kopiert, damit du sie sehen kannst.« Tempo hält mir ihr Tablet hin. Ganz oben steht: Amtlicher Untersuchungsbericht zum Tod von Amelia Iverson. Nanna. Fragend sehe ich Tempo an.


    »Nur zu, lies«, sagt sie.


    Ich überfliege den Bericht, größtenteils verstehe ich dieses medizinische Kauderwelsch ohnehin nicht, doch die Schlussfolgerung unten ist klar und deutlich:


    Todesursache: Herzversagen durch beschleunigtes Implantat.


    PareCo ist der einzige Hersteller von Implantaten, PareCo hat die Kontrolle darüber. Die waren es, eine andere Erklärung gibt es nicht. Und das alles nur, um mich auf die Unzugängliche Insel zu bekommen?


    Alles meine Schuld. Ich blinzele gegen die Tränen an, ringe um Fassung. Wie können die das nur tun?


    Tempo legt ihre Hand auf meine. Und Crystal sieht ausnahmsweise mal menschlich aus. »Wir haben alle schon jemanden an PareCo verloren«, sagt Crystal und tiefe Schatten liegen unter ihren Augen. Alter Schmerz oder fürchtet sie um Geckos Leben? Vielleicht beides.


    »Und meine Mutter?« Meine Worte sind nur ein Flüstern. »Was ist mit ihr?«


    In Tempos Augen, in ihrem sanften Kopfschütteln finde ich die Antwort. Gecko hatte es ja schon angedeutet, nur habe ich es verdrängt, außerstande, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


    »Wie? Mir hat man gesagt, dass sie ihr Lebenserhaltungssystem mit Absicht so eingestellt hatte, dass es sich abschaltet, wenn sie im Spiel stirbt. Um zu beweisen, dass sie die Beste ist, hat sie um ihr Leben gespielt und verloren.« Und mich verlassen.


    »Nein, das stimmt nicht. Das hätte Astra nie getan, alles Lügen, die PareCo verbreitet hat, um seine Spuren zu verwischen. Ihr PIP ist sabotiert worden.«


    Der Schmerz zwingt mich fast in die Knie. Und mit aller Macht dränge ich ihn beiseite, die Tränen hebe ich mir für später auf, wenn ich allein bin.


    »Ich verstehe, dass du nicht herkommen wolltest, Luna. Aber wir mussten dich beschützen. PareCo hätte dich nicht in Ruhe gelassen, dich nicht dein Leben leben lassen.«


    »Warum? Warum ich?« Ich sehe Tempo an. Ihr mit schwarzen Tattoos verziertes Auge. Verborgenes Silber. Weiß sie es etwa? »Es geht nicht nur um das, was ich im Test-Center gesehen habe, oder?«


    »Ich glaube, du weißt es selbst, Luna. Spürst es wenigstens.«


    Heywood und Crystal tauschen verständnislose Blicke. Die haben keine Ahnung, was gleich kommt.


    Wir sind nicht nur für die heiße Schokolade nach hier oben gekommen. Und Tempo ist auch keine Nachteule, die ihre Treffen gerne mitten in der Nacht abhält. Unten im Keller gibt es nämlich keine Fenster, außer dem im Klo. Hier hängen aber die Gardinen bis zum Boden. Ist es eine klare Nacht? Ich stehe auf. Mache den Lichtschalter neben der Tür aus, sofort ist es stockdunkel. Dann streiche ich über die schweren Samtvorhänge, die sicher keinen Millimeter Sonnenlicht hereinlassen. Oder Sternenlicht. Mit Schwung ziehe ich sie beiseite.


    Der Neumond ist eine schmale Sichel. Er verströmt nur wenig Licht, doch die Nacht ist klar und wegen all der Gesetze gegen Lichtverschmutzung sind die umliegenden Häuser in Dunkelheit getaucht. Die Sterne leuchten hell.


    Ich drehe mich zu den anderen um. Um Tempos schwarzes Tattoo schillert es silbern. Zarte Schneeflocken erscheinen um Crystals Auge.


    Crystal schnappt nach Luft und starrt mich mit großen Augen an. »Du bist eine von uns!« Nur ein paar Tage zuvor hat Gecko die gleichen Worte gebraucht, nur hat er dabei nicht so entsetzt geklungen.


    Da er das Silbermal nicht erkennen kann, sieht Heywood zwischen uns hin und her. »Luna ist eine Shackerin?«, fragt er überrascht.


    Tempo nickt und lächelt mir zu. Hat sie etwa Tränen in den Augen? »Ich wollte, dass du dich von dir aus bekennst. Willkommen zurück, Luna.«


    Verständnislos schüttle ich den Kopf. »Was soll das bedeuten? Ich bin keine Hackerin, weder silbern noch sonst wie. Und ich habe erst vor ein paar Tagen von dem Mal erfahren.«


    Tempo zieht die Vorhänge wieder zu und das Silbermal um ihr Auge verschwindet. Dann macht sie das Licht an.


    »Das kaufe ich dir nicht ab«, sagt sie.


    Ich zucke die Achseln. »Glaub, was du willst. Aber es gibt einen Grund, warum ich kein Implantat habe. Ich bin eine Verweigerin.«


    Mit einem tiefen Seufzer sagt sie: »Hätte dein Vater doch …«


    »Was ist mit meinem Vater?«


    »Luna, Schätzchen. Nach dem Tod deiner Mutter hat er mir jeden Umgang mit dir verboten. Ein unsinniger Versuch, dich um dein Geburtsrecht zu bringen. Wenn er sich da nur nicht eingemischt hätte, dann wärst du auf das, was kommt, vorbereitet. Aber so bin ich nicht sicher, ob wir dich noch vorbereiten können, wo dir das jahrelange Training fehlt.«


    »Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst.«


    Tempo wirft Heywood einen Blick zu. »Ich muss allein mit Luna über ihre Familie reden. Wir gehen nach unten ins Büro.«


    Als sie sich erhebt, stehe auch ich auf und folge ihr in den Keller, verwundert, dass mich meine Beine noch tragen, obwohl alles andere taub ist. Tempo macht die Bürotür zu.


    »Was ist? Was kann es denn noch über meine Familie zu sagen geben?«


    »Gestern habe ich deine Kette gesehen. Sie gehörte deiner Mutter. Ich bin so froh, dass dein Vater dir wenigstens die Kette gegeben hat.«


    Unwillkürlich greife ich mir an den Hals, wo die Kette versteckt unter meinen Kleidern liegt.


    »Es ist ein Erinnerungsstrang. Erinnerungen, die deine Mutter für dich gemacht hat. Sie hat immer gewusst, dass sie in Gefahr schwebt, weil sie so bekannt war. Sie hat den Strang für dich gefertigt, falls sie einmal nicht mehr da sein würde, um dir alles selbst zu erklären. Die Erinnerungen haben die ganze Zeit auf dich gewartet. Dadurch wird dir einiges klar werden.«


    Sie schwebte in Gefahr. Das erinnert mich daran, dass Gecko gesagt hat, er könne nicht glauben, dass man sie so lange in Ruhe gelassen habe.


    Und dann kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Zeig mir die Kette, Luna.«


    Zögernd ziehe ich sie unter den Klamotten hervor. Kämpfe mit dem Verschluss, weil meine Hände so zittern, dann betrachte ich die Kette. Ein Erinnerungsstrang? Ineinander verschlungene Silberperlen mit filigranen Mustern. Bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass die komplizierten silbernen Schnörkel Shackertattoos ähneln. Nein. Nicht nur ähneln, sie sind genau gleich, und nicht nur irgendwelchen. Es sind Miniaturreproduktionen von Astras Mal. »Was ist das?«


    »Astra hat ihre Erinnerungen in das Silber vom Nullraum programmiert und in diese Perlen gesperrt. Ein unglaublicher Kraftakt. Du musst ganz allein in den Nullraum gehen und die Erinnerungen freilassen.«


    »Ich darf mich einloggen?«


    »Natürlich. Ich verstehe, dass du sauer bist, weil wir dich gegen deinen Willen hergebracht haben. Aber es war die einzige Möglichkeit für mich, mit dir in Kontakt zu treten. Was deiner Oma und Mutter zugestoßen ist, könnte auch dir zustoßen, wenn PareCo deine Fähigkeiten entdeckt. Deine Zeit wird kommen, aber bis dahin musst du beschützt werden. Sobald du die Wahrheit erfährst, wirst du das Richtige tun, davon bin ich überzeugt.«


    Tempo steht auf und geht zur Tür, die zu den PIPs führt. Dreht sich zu mir um. »Kommst du?«


    »Ich versteh’s immer noch nicht. Warum muss ich beschützt werden? Was für eine Zeit soll kommen?«


    »Lass dir das von Astra in ihren eigenen Worten erklären. Komm.«


    Mir schwirrt der Kopf. Ist das alles wahr? Ich blicke zur Tür, einer stinknormalen rechteckigen Bürotür. Ein stinknormales Büro mit einem Schreibtisch und ein paar Stühlen. Keine Fenster. Doch mir kommt alles schräg vor. Die Worte, die innerhalb dieser Wände gefallen sind, sind so unwirklich, dass auch dieser Ort unwirklich sein muss. Ich gebe mir einen Ruck. Stehe auf und gehe um den Schreibtisch herum, als würde ich mit ein bisschen Bewegung und ein paar tiefen Atemzügen wieder die Alte sein. Fehlanzeige.


    Bisher hat mir die Kette Trost gespendet, doch nun hängt sie mir bleischwer um den Hals. Die ganze Zeit über haben die Erinnerungen meiner Mutter auf mich gewartet? Ich schlüpfe noch schnell in meine Kammer, um ein paar Tabletten aus meiner Tasche zu fischen, schlucke sie und folge dann Tempo zu einem der PIPs.


    Sie überschreibt das Passwort, damit ich mich einloggen kann. Ich lehne mich im Sofa zurück, lausche ihren Anweisungen und warte auf die Verbindung.


    Während mich das Neuralnetz warm umfängt, hallen Tempos letzte Worte in meinem Kopf wider: Das funktioniert nur ein Mal. Vergeude sie nicht. Die Erinnerungen können nur ein einziges Mal freigelassen werden, danach sind sie für immer verloren.

  





  
    25


    Kaum habe ich den Realtime-Korridor betreten, erscheint auch schon die Luke. In Sekundenschnelle breitet sich das Silber aus und die Leiter fällt herunter.


    Aber ich halte inne. Tempo hat mir eingeschärft, auf nichts in Realtime zu reagieren, keine Türen zu öffnen. Ansonsten wüsste PareCo nämlich, dass ich hier bin. Nur umschauen darf ich mich ja wohl.


    Irgendwelche Nachrichten? Ja, zwei. Eine von Melrose und eine von Dad, dabei blinkt keine dringlich. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Wenn die einzige Tochter nach einem dramatischen Unfall einfach so verschwindet, sollte man da nicht ein wenig Interesse an den Tag legen? Oder sogar in Panik verfallen? Wenigstens um ein Lebenszeichen bitten?


    Die wissen von nichts. Anders kann ich es mir nicht erklären. PareCo hat niemanden informiert. Mir wird ganz mulmig. Für die anderen befinde ich mich auf dem Weg zur Unzugänglichen Insel, wo ich auf unbestimmte Zeit bleiben werde. Nur PareCo weiß, dass ich verschollen bin, und wenn sie es für sich behalten, wird keiner davon erfahren. Obwohl, Hex war doch dabei, er weiß Bescheid. Eigentlich hätte er doch was zu Melrose sagen müssen und die dann zu meiner Familie. Ich schiebe den Gedanken beiseite und greife nach der Leiter.


    Ich erklimme die Sprossen in den Nullraum. Wie immer verschwinden Luke und Leiter kurz darauf. In den seltsamen Winden des Nullraums flitzen funkelnde Lichter vorbei, unterwegs zu einem Auftrag, den nur sie allein kennen. Ich atme tief ein. In der Luft liegt ein merkwürdig tröstlicher Duft. Es schmeckt nach Ewigkeit. Mein Haar flattert umher, bis ich mir wünsche, es möge gebändigt sein. Diesmal fällt mir ein langer geflochtener Zopf über den Rücken. Ich lächle. Das ist mein Werk, oder? Beim ersten Mal habe ich noch geglaubt, Gecko hätte mir das Haar zurückgebunden. Dabei bin ich es wohl von Anfang an selbst gewesen.


    Ich lege mich auf den Boden oder was hier als Boden gilt. Auch wenn er mich hält, fühlt er sich gegenstandslos an. In Gedanken bin ich wieder bei dem Traum vom einstürzenden Nullraum. Schon oft habe ich geträumt, im Nullraum zu fallen, ohne zu wissen, wo ich mich überhaupt befinde. Nur war es gar kein Traum, sondern eine Erinnerung!


    Jetzt schließe ich die Augen und lasse die Kette durch meine Hand gleiten, bis ich bei der ersten Perle ankomme. Richte dein Licht darauf!, hat Tempo gesagt, als wäre das eindeutig.


    Ich halte die Perle zwischen den Fingern und fahre die Linien nach. Nichts. Denk wie eine Perle, sage ich zu mir und muss lachen. Vielleicht ist Tempo verrückt und das funktioniert gar nicht, vielleicht wollte sie mich nur in den Nullraum locken. Sie hat ja keine Ahnung, dass ich mich jederzeit ausloggen kann, oder? Ganz sicher bin ich nicht, was sie über mich und meine Fähigkeiten weiß. Womöglich mehr als ich selbst. Ich seufze. Einerseits sehne ich mich nach Astras Erinnerungen, andererseits fürchte ich mich auch davor. Über mir ballen sich die Gefühle zu einem immer größer werdenden silbernen Strudel zusammen.


    Soll ich das Licht drehen …?


    Ich stehe auf und drehe mich wie in meinen Träumen. Bloß diesmal will ich nicht fallen und den Nullraum zum Einsturz bringen. Mit ausgebreiteten Armen fange ich das Silber ein und bringe es zwischen meinen Händen mehr und mehr zusammen, bis es ein einziger strahlender Lichtpunkt ist. Auf einmal wird mir angst und bange. Was mache ich da eigentlich? Tempo hat von unvorstellbarer Kraft gesprochen. Und wenn es schiefgeht?


    Ich kämpfe gegen die Angst an und konzentriere mich: auf die Kette, auf die Perle am Verschluss. Wie ein flammender Hitzestrahl schießt das Silberlicht über die Fingerspitzen in mich hinein.


    Dann verändert sich alles.


    Wärme, sanftes Licht und Freude. In meinen Armen liegt ein winziges Baby und ich bin außer mir vor Glück. Dad, noch ganz jung und ohne Sorgenfalten, sieht mich so gar nicht väterlich an. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich die Erinnerungen von Astras Warte aus erlebe. Soll ich etwa das Baby sein? Ich blicke hinunter auf mein pausbäckiges Gesicht; lange, dunkle Wimpern schmiegen sich an dicke Bäckchen.


    Schemenhafte Erinnerungen aus meiner Kleinkinderzeit tauchen auf. Schlafen, Spielen, selbst Quengeln. Meine ersten Schritte. In allen Erinnerungen schwingen Freude und Liebe mit. Meine Mutter hat mich geliebt.


    Ich erinnere mich nicht mehr sehr gut an sie. Manchmal kann ich mir nicht einmal mehr ihr Gesicht vorstellen, und wenn, dann fehlt mir jeglicher Bezug, als beruhten meine Erinnerungen mehr auf den Fotos. Doch sie hat mich geliebt. Das ist deutlich spürbar. Tränen laufen mir über die Wangen, sowohl hier als auch im PIP. Nicht dass es gleich einen Kurzschluss gibt.


    Und dann … ist wieder alles anders. Jetzt schaue ich als Astra in den Spiegel. Sehnsüchtig. Das ist die Astra, die ich kenne; es muss kurz vor ihrem Tod gewesen sein.


    Sie lächelt. »Bist du das, Luna? Das kannst nur du sein, Schätzchen.« Irgendwie wirkt sie traurig. »Wenn du diese Erinnerung mit mir teilst, heißt es, dass ich dich verlassen habe. Es tut mir so leid, so, so leid.« Sie streckt die Hand nach dem Spiegelbild aus, und ich kann nicht anders, strecke ebenfalls meine Hand aus, als könnte ich sie berühren. Als mir klar wird, dass sie mit ihrem Spiegelbild spricht, als würde ich zuhören, bekomme ich eine Gänsehaut – eine Botschaft nur für mich.


    »Du musst stark sein, mein Schätzchen. Ich werde dir alles sagen, was ich weiß.«


    Ihre Züge verändern sich, werden ernst und hart. »Trau keinem. Trau nur dir selbst. Hör mir gut zu. Vieles von dem, was man dich glauben lassen will, stimmt nicht. NUN hat die Rationalität über die Intelligenz gestellt, um die Welt zu einem sicheren Ort zu machen. Aber schon seit Langem wissen wir um die Gefahren. Wir, damit meine ich Shacker, Wissenschaftler und Denker, die in dem Kult um den RQ an den Rand gedrängt wurden. Denken und Fortschritt bleiben auf der Strecke, wenn Intuition und Kreativität unterdrückt werden. Denk um die Ecke, Luna. Hör auf deine innere Stimme, vertrau deiner Intuition. Es läuft so einiges schief. Und es wird immer schlimmer. PareCos Einfluss wächst, und sie nutzen ihn, um NUN und Regierungen weltweit zu manipulieren. Und unter dem Deckmantel der Tests berauben sie uns der besten Köpfe. Menschen, darunter auch unsere Leute, verschwinden spurlos. PareCo ist falsch, wir müssen ihnen die Maske vom Gesicht reißen.


    Wir, der Rat für Wissenschaft, wir wehren uns. Und du, mein Schatz, bist Teil des Kampfes. Und ganz gleich wie du hierhergekommen bist, denk immer daran, dass ich dich lieb habe. Vergiss das nie. Aber du bist geplant. Über Generationen haben wir unter Shackern bestimmte Eigenschaften kultiviert, um jemanden zu schaffen, der so perfekt ist wie du: einen Shacker, der wie Nanna immer noch imstande ist, reale und virtuelle Welt gleichzeitig wahrzunehmen. Der die Beschränkungen des Nullraums überwinden und sich PareCo entgegenstellen kann. Trau keinem. Trau nur dir selbst. Du bist besonders. Du kannst die Welt verändern.«


    Sie verstummt, lächelt traurig. »Dein Vater hat keine Ahnung. Er weiß nur, dass du eine Shackerin bist, mehr nicht.« Astra haucht dem Spiegelbild einen Kuss zu. »Sei tapfer, mein außergewöhnliches Mädchen. Ich habe dich lieb.«


    Das Licht verblasst. Sie ist fort. Ich bin allein in dem leeren und leblosen Nullraum.


    »Nein. Komm zurück!«, schreie ich aus Leibeskräften. Was sollte das alles? Was hat sie mir überhaupt sagen wollen? Mir kam es vor, als hätte sie Angst, zu viel zu verraten, Angst, jemand könnte mithören.


    Was hat sie damit gemeint, als sie sagte, sie hätten unter Shackern schon seit Generationen bestimmte Eigenschaften kultiviert und Nanna sei sich in der virtuellen Welt immer ihres Körpers bewusst gewesen, so wie ich? Darüber hat sie nie gesprochen, ich hatte ja keine Ahnung. Hat sie mich deshalb gewarnt, mit niemanden darüber zu reden und mir kein Implantat einsetzen zu lassen? Wusste Nanna, wie gefährlich es war? Doch sie verfügte über diese Eigenschaft, auf die es die Shacker abgesehen hatten, und dann …


    Ich bin so geschockt, dass meine Gedanken stillstehen, als wäre ich mit dem Kopf gegen die Wand geknallt. Bin ich etwa ein Gen-Experiment? Die haben doch tatsächlich versucht, jemanden mit bestimmten Fähigkeiten zu erschaffen. So wie man Blumen kreuzt, um die schönsten Farben zu erhalten, Gemüse zieht, das gegen Krankheiten resistent ist, oder Apfelbäume züchtet, die mehr Ertrag abwerfen. Und Dad hatte keinen Schimmer … hat Astra ihn eigens ins Visier genommen, um mich zu zeugen? Hat sie eine Bevölkerungsstudie durchgeführt und wegen Nanna kam er als brauchbares Genmaterial infrage? Mir ist übel. Und nun soll ich mich gegen PareCo stellen und alles verändern. Wenn es weiter nichts ist!


    Ich setze mich auf, mein Herz hämmert wie wild. Angst, Kummer und Wut, bei mir geht gerade alles durcheinander.


    Wie soll ich bloß meine Gefühle sortieren?


    Gecko. Ich muss ihn unbedingt sehen. Oder will ich ihn einfach nur sehen? Natürlich möchte ich mich in erster Linie davon überzeugen, dass es ihm gut geht, und ansonsten wüsste ich auch noch gern, welche Rolle er bei alldem hier gespielt hat. Ich versuche, nicht weiter darüber nachzudenken. Astra hat gesagt, ich solle meiner Intuition trauen, also ist es auch egal, warum ich ihn sehen will.


    Wo bist du? Sobald ich mich auf sein Gesicht konzentriere, erscheint ein silberner Pfeil vor mir auf dem Boden. Erst gehe ich ganz gemächlich, aber dann werde ich immer schneller. Wie beim letzten Mal heftet sich beim Laufen Silber an mich. Ich versuche, es wegzuschnippen, und es fliegt in alle Richtungen davon.


    Da, ein dunkler Schemen im Nullraum. Ich verlangsame das Tempo und bleibe stehen, als sich vor mir eine silberne Tür auftut. Ich trete ein.


    »Gecko?«


    Beim Klang seines Namens fährt er herum, stürzt zur Tür. Doch kaum hat er sie erreicht, verschwindet sie auch schon wieder und er knallt mit voller Wucht gegen die Wand.


    »He, ich freue mich auch, dich zu sehen. Können wir einen Moment reden, bevor du abhaust?«


    Stöhnend reibt er sich die Schulter. »Sorry, ich kann mich nicht konzentrieren, solange ich eingesperrt bin. Kannst du noch eine Tür machen?«


    »Kannst du’s denn nicht?«


    »Nein, ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben, aber ich bin hier gefangen. In meinem eigenen Shack!« Wutentbrannt boxt er gegen die Wand. »Lasst mich raus!«, brüllt er.


    »Beruhig dich! Ich helfe dir ja gleich, aber vorher musst du mir noch helfen.«


    Er dreht sich um und sieht mich zum ersten Mal richtig an. »Ist alles okay? Bist du in Sicherheit?«


    »Wenn du mit Verrückten im Keller eingepfercht zu sein als sicher bezeichnest, dann ja.«


    Er grinst schief. »Das hört sich gut an. Hat Heywood dich also aufgegabelt?«


    »Ja. Wie steht’s mit dir? Haben sie dich erwischt oder bist du entkommen? Was ist passiert?«


    Mit finsterer Miene setzt er sich und ich hocke mich neben ihn.


    »Und?«


    »Die haben mich erwischt. Mich auf die Unzugängliche Insel gebracht. Übrigens ganz nett da, wenn es einen nicht stört, irgendwo in der Pampa zu sitzen. Die haben mir irgendwelche Tabletten verabreicht und dann bin ich plötzlich hier aufgewacht.«


    »Wo ist dein Körper?«


    »Wahrscheinlich irgendwo auf der Insel eingeloggt, nur kann ich mich nicht daran erinnern. Ich bin hier voll am Durchdrehen. Ich habe schon alles Mögliche versucht, um rauszukommen, bislang hat nichts funktioniert!«


    Gecko wirkt wahnsinnig angespannt, auf so kleinem Raum mitten im Nullraum eingesperrt zu sein, wäre für jeden schlimm, aber für ihn ist es der Albtraum schlechthin. Ist das meine Schuld?, flüstert mir eine kleine Stimme zu.


    »Tut mir echt leid. Warum musstest du mich auch mitschleppen? Wärst du mal allein abgehauen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich mache dir doch keine Vorwürfe. Und zurücklassen konnte ich dich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Gibt viele Gründe«, sagt er leichthin. Er nimmt meine Hand, verschränkt unsere Finger ineinander. Ein wenig flirtet er schon wieder.


    »Bleib doch mal ernst. Ich muss unbedingt was wissen. Und bitte sei ehrlich.«


    »Ich bin immer ehrlich! Na ja, fast immer. Schieß los.«


    Er sieht mich mit festem Blick an. Jetzt, wo er mir so nah ist, meine Hand warm in seiner, fällt es mir unglaublich schwer, ihm die entscheidenden Fragen zu stellen. Sicher hat Crystal bis zu einem gewissen Grad recht: Gecko hat versucht, mich um den Finger zu wickeln, weil ich eine Zeugin bin. So hat es vielleicht mal angefangen, aber da ist mehr. Tempo wusste, wer ich bin, was ich bin. Wie steht es mit Gecko?


    »Okay. Hattest du den Auftrag, mich im Test-Center ausfindig zu machen?«


    Erstaunt reißt er die Augen auf. »Nein, natürlich nicht!«


    »Na, vielleicht nicht direkt. Hat dich irgendetwas zu mir geführt?«


    Gecko überlegt und ich gebe ihm Zeit. »Nein, nicht zu dir im Besonderen«, sagt er schließlich. »Spielt das eine Rolle?«


    »Schon. Nicht zu mir im Besonderen, wie meinst du das?«


    »Hast du Tempo schon kennengelernt?«


    Ich nicke. »Sie hat mir beim Einloggen geholfen.«


    »Als klar war, dass PareCo mich auch gegen meinen Willen ins Test-Center schleifen würde, hat Tempo mich gebeten, mich nach jemandem ohne Implantat umzusehen. Wir hatten den Verdacht, dass die neuen Implantate stillschweigend verändert worden sind und dass es irgendetwas mit den Tests auf sich hatte. Und das ließ sich natürlich am besten überprüfen, wenn man sich an jemanden ohne Implantat hält.«


    Jemand ohne Implantat im Test-Center? Da hätte ich mir ja gleich ein großes Schild um den Hals hängen können: Nimm mich! Ich war die Einzige, auf die das zutraf.


    »Und später? Hattest du Anweisung, mich nach den Tests aufzusuchen?«


    »Niemand erteilt mir irgendwelche Befehle, Luna«, sagt er mit ruhiger Stimme, bloß insgeheim scheint es ihn zu ärgern. »Shacker ticken anders. Im Nullraum sind wir alle gleich.«


    »Gut, dann eben vorgeschlagen?«


    Er runzelt die Stirn. »Ich habe Tempo erzählt, dass ich Astras Tochter kennengelernt habe. Dass du mein Mal sehen konntest. Dass du kein Implantat hast und eine Verweigerin bist und ich dir von ANTs erzählt habe. Sie meinte, wir sollten Ausschau nach dir halten und herausfinden, was du im Nullraum kannst.«


    »Deshalb hast du mich also zum Wasserfall mitgenommen?« Der Gedanke tut weh, doch ich schüttle ihn ab.


    »Ich hätte dich ja wohl kaum zu meinem Lieblingsort führen und dort den halben Tag mit dir verbringen müssen, oder? Ich wollte es. Und dort hast du dann, ohne nachzudenken, den Nullraum manipuliert.«


    »Wovon redest du?«


    »Deinen Bikini. Du hast ihn verändert. Das war vielleicht noch einfach, aber dann kam auch noch dein Haar dazu.«


    »Mein Haar?«


    »Als du es getrocknet und frisiert hast. Keine leichte Sache.«


    Überrascht schaue ich ihn an. »Ich dachte, du wärst das gewesen?«


    »Nein. Das warst alles du. In dem Moment wusste ich genau, dass du eine Shackerin bist. Tempo war noch nicht überzeugt. Sie wollte eindeutige Beweise, dass du den Nullraum manipulieren kannst.«


    »Also hast du mir die Leiter geschickt, damit ich mich dort allein auf den Weg mache.«


    »Genau. Obwohl ich dagegen war. Der Nullraum ist nicht ungefährlich. Natürlich dachte ich da noch, dass du in Panik geraten und dich verirren könntest. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich einfach ausloggen kannst.«


    »Also hast du in mir ein interessantes Studienobjekt gesehen?«


    »So war es doch überhaupt nicht, Luna. Ich habe sehr gerne Zeit mit dir verbracht.« Der warme Blick in seinen Augen sagt mir, dass es die Wahrheit ist. Mit einem Achselzucken tue ich es ab.


    »Egal. Und der Unfall. Solltest du mich aus dem Wrack retten, um mich bei Heywood abzuliefern?«


    »Nein. Ich wusste ja noch nicht mal, dass du mitfährst. Aber …«, er legt eine Pause ein, »… Tempo hat betont, wie wichtig du für uns bist. Als PareCos Leute mich aufgespürt und in den Transporter verfrachtet haben, hatte ich keinen Schimmer, dass du dabei sein würdest. Das spielt doch auch überhaupt keine Rolle!«


    »Für mich schon. Tempo hat Pläne mit mir, die mit PareCo zu tun haben.« Tempo und Astra, ergänze ich stumm. Haben sie das womöglich schon vor meiner Geburt geplant? »Genaues weiß ich auch nicht. Aber ich glaube, sie hat es so eingefädelt, dass du mich rettest.«


    »Du spinnst.« Doch ich sehe ihm an, dass er sich seine Gedanken macht. Dann nimmt er meine Hände in seine. »Hör zu, Luna. Lass die Finger von PareCo. Bleib bei Heywood und den anderen Irren. Die werden sich um dich kümmern.«


    »Um mich braucht sich keiner zu kümmern.«


    Und das ist mein voller Ernst. Ich habe mich schon immer vor allem auf mich selbst verlassen. Was nicht heißt, dass ich es nicht schön fände, wenn jemand, dem ich traue, für mich da wäre. Seufzend lehne ich mich an Geckos Schulter und schließe die Augen. Ich bin müde, aber nicht so, als dass ich schlafen wollte, eher emotional ausgebrannt. Ich fühle mich irgendwie leer.


    »Was ist passiert, Luna?«


    »Tempo glaubt, dass PareCo Nanna umgebracht hat, um mich auf die Insel zu kriegen.«


    Er streicht mir übers Haar. »Tut mir leid. Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Sie hat auch gesagt, dass sie …« Meine Stimme zittert. »Dass sie meine Mutter umgebracht haben. Ihren PIP sabotiert.«


    »Davon gehen wir aus, nur können wir es nicht beweisen.«


    Und dann denke ich an all die verdeckten und auch nicht so verdeckten Spitzen und Kommentare, die ich und meine Familie all die Jahre über uns ergehen lassen mussten. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Also hat sie ihren Tod gar nicht selbst verschuldet; gleichzeitig gibt es mir auch einen Stich.


    »Wusste mein Vater davon?«


    »Keine Ahnung, da musst du Tempo fragen, die waren damals befreundet. Sie sollte es wissen.«


    Gecko will mich in den Arm nehmen, doch ich rücke von ihm ab. Gerade eben habe ich mich noch so leer gefühlt, nun bin ich voller Wut.


    »Ich kann PareCo nicht einfach so in Ruhe lassen. Nicht nach dem, was der Konzern meiner Familie angetan hat.«


    »PareCo ist gefährlich. Glaub mir, Luna, in deren Hände möchtest du nicht geraten.«


    »Warum sollte ich auf dich hören? Du bist auch nicht ehrlich zu mir gewesen.«


    »Ich habe dich nie belogen. Vielleicht habe ich dir nicht alles gesagt, aber …«


    »Das ist nicht viel besser.« Mit einem gleichgültigen Achselzucken stehe ich auf. »Egal. Wolltest du nicht eine Tür haben?« Ich konzentriere mich auf die Wand und erschaffe eine Tür. Ich öffne sie und trete hindurch, halte sie für Gecko auf. Er läuft darauf zu, doch sobald er sie erreicht hat, verschwindet die Tür.


    Seltsam. Ich mache eine neue und gehe zurück in seinen Shack.


    Er hält sich den Kopf. »Autsch. Das tat weh.«


    »Sorry. Du kannst also selbst keine Türen schaffen und durch meine kannst du auch nicht gehen. Du sitzt hier echt fest.«


    »Ja, danke. Das ist mir auch schon aufgegangen.«


    »Ich könnte noch was versuchen. Wobei ich das echt sehr, sehr ungern tue und auch nicht sicher bin, was passiert.«


    »Und das wäre?«


    »Ich könnte mich drehen und diesen Teil des Nullraums zum Einstürzen bringen.«


    »Das kannst du?«


    »Glaub schon. Jedenfalls konnte ich das mal. Vielleicht weiß ich ja noch, wie es geht.«


    »Mach einfach. Keine Ahnung, wo ich dann lande, aber bestimmt ist es besser als hier.«


    »Sicher?«


    »Ja, bloß vorher …«


    »Vorher was?«


    »Es tut mir leid. Ich hätte dir sagen sollen, was ich weiß. Schließlich ging es um dich und wer du bist, du hattest ein Recht, es zu erfahren. Verzeihst du mir?«


    Ich wende mich ab, denke kurz darüber nach. Doch dann schüttle ich den Kopf. »Im Moment bin ich noch nicht so weit. Ich bin total durcheinander. Lass mir Zeit, okay?«


    Gecko sieht mich an, und trotz allem, was er durchgemacht hat – gefangen, unter Drogen gesetzt und in den Nullraum gesperrt –, scheint ihm diese eine Sache am wichtigsten zu sein. Und da werde ich ein wenig weich.


    Ich lächle und er lächelt zurück.


    »Dann muss ich mich wohl mit einem Lächeln zufrieden geben. Fürs Erste.«


    »Wollen wir es versuchen?«


    Er nickt.


    »Das dauert einen Moment«, sage ich und schließe die Augen. Versetze mich weit, weit, weit zurück … bis ich wieder mit Astra unter dem Mond stehe.


    Ich öffne die Augen und drehe mich mit ausgestreckten Armen. Silberfunken fliegen mir durch die Wände hindurch zu, wirbeln schneller und schneller um mich, mehr und mehr Silber wird gesammelt, gedreht und gestreckt.


    Dann führe ich die Hände langsam zusammen. Bringe Geckos Hütte zum Einstürzen.


    Ich höre erst auf, als jemand schreit.
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    Ich richte mich ganz plötzlich im PIP auf. Ich habe mich nicht ausgeloggt. Jedenfalls nicht mit Absicht. Wieso bin ich zurück?


    Die Tür wird aufgerissen. Tempo. »Was ist passiert? Hast du geschrien?« Sie kommt herein.


    »Ich … weiß nicht. Ich muss zurück. Es geht um Gecko. Er ist eingesperrt, und ich wollte ihn befreien. Hat aber nicht geklappt.«


    Nun erscheint auch Crystal im Türrahmen. »Hast du ihr etwa erlaubt, sich einzuloggen?« Zornentbrannt starrt sie Tempo an. »Was hat sie nun schon wieder angerichtet?«


    Tempos Blick unterbindet weitere Fragen, dennoch lässt sich Crystal nicht vertreiben. »Erzähl uns von Gecko«, sagt Tempo. Dabei liegt ihre Betonung sehr auf dem Wort Gecko, als wollte sie mir bedeuten, nichts über den Erinnerungsstrang zu verraten. Als hätte ich das vorgehabt. Als könnte ich mich jetzt auf irgendetwas anderes konzentrieren als auf Geckos Schmerzensschrei in meinem Kopf.


    »Wir haben geredet und …«


    »Aber ich habe dir doch verboten, jemandem Nachrichten zu schreiben.« In Tempos Gesicht spiegelt sich kalte Wut.


    »Hab ich auch nicht! Er ist in seinem Shack.«


    Tempo und Crystal sehen sich verständnislos an. »Du bist zu seinem Shack?«, fragt Crystal. »Wie hast du da bloß hingefunden?«


    »Könnt ihr das nicht? Ich denke einfach an ihn und schon erscheint ein Pfeil und führt mich zu ihm. Lasst mich noch mal zurückgehen und …«


    Tempo schüttelt den Kopf. »Erst erklärst du uns alles der Reihe nach.«


    »Dann halt aber auch mal den Mund«, fauche ich.


    Tempo ist anzusehen, wie sauer sie ist, doch sie presst stumm die Lippen aufeinander.


    »Gecko meinte, er sei eingesperrt. Die haben ihn unter Drogen gesetzt und dann war er plötzlich im Nullraum. Er ist in seinem Shack, kommt nur nicht raus. Ich habe eine Tür geschaffen, durch die ich rein- und rauskonnte. Aber sobald er durch wollte, ist die Tür verschwunden, und er ist gegen die Wand geprallt. Dann bin ich wieder rein und …«, ich zögere, werfe Crystal einen Blick zu, doch die rührt sich nicht von der Stelle. Und da vielleicht jeder Moment zählt, rede ich ganz schnell weiter. »… und habe den Nullraum gedreht, um den Shack zum Einstürzen zu bringen.«


    »Du hast was getan?«, fragt Crystal; ihr bleibt der Mund offen stehen.


    »Ich hab das Silber gedreht und es zusammengeführt.«


    Ein Ausdruck seltsamer Zufriedenheit spiegelt sich auf Tempos Zügen, bevor sie wieder kühl und abgeklärt dreinschaut. »Dann fassen wir mal zusammen. Gecko ist in einem Raum eingeschlossen, und du hast versucht, ihn zum Einstürzen zu bringen, während ihr beide darin gewesen seid. Nicht besonders schlau. Und weiter?«


    »Als er angefangen hat zu schreien, habe ich aufgehört. Und irgendwie habe ich mich dabei ausgeloggt. Ich wollte es gar nicht, ist einfach so passiert. Lass mich wieder zu ihm.«


    »Du hast dich vom Nullraum ausgeloggt?«, fragt Crystal schockiert. Trotz allem entgeht mir nicht, dass Tempo darauf kaum reagiert.


    »Du Dys!« Crystal stößt mich unsanft gegen die Schulter. »Weißt du denn nicht, was mit Gecko passiert, wenn sein virtuelles Selbst im Nullraum zerstört wird und er nicht zurück in seinen Körper kann? Dann ist er für den Rest seines Lebens eine Hülle, wie im Koma.«


    »Aber die Leute sterben doch ständig in Spielen. Das hat doch überhaupt keinen Einfluss auf ihr Leben.«


    Tempo schüttelt den Kopf. »Das kann man nicht vergleichen. Von PareCo erschaffene Orte haben einen Fluchtcode, dadurch kann man sich nach Belieben aus Realtime oder anderen Spielen ausloggen, auch wenn es mal gefährlich wird. Der Nullraum und Shacker-Orte haben das nicht.«


    Entsetzt sehe ich sie an. Was hätte alles passieren können! »Ich muss zurück.«


    »Ich komme mit«, sagt Crystal.


    »Nein«, entgegnet Tempo. »Das ist ein Job für mich. Bleib hier, Crystal.« Und diesmal ist ihre Stimme sanft. Dann wendet sie sich an mich. »Logg dich sofort ein. Such mich im Nullraum. Ich kann helfen.«


    Ich lehne mich im PIP zurück, versuche, die Verbindung zu forcieren. Mir bleibt fast die Luft weg, als mich das Neuralnetz umfängt, für einen kurzen Moment sehe ich Sterne. Da sind auch schon der Realtime-Korridor und die Leiter. Ich kann gar nicht schnell genug in den Nullraum klettern; dort konzentriere ich mich umgehend auf Tempo. Sogleich leuchten die Pfeile hell auf und ich laufe los.


    Als ich sie erreiche, steigt sie gerade aus der Luke. Im Nullraum sieht sie anders aus, jünger, ihr Haar ist offen, nur fliegt es nicht so unbändig umher wie meines. Es schwebt ihr merkwürdig um den Kopf herum.


    »Da bist du ja schon«, sagt sie. »Kannst du Gecko aufspüren?«


    Sobald ich mir sein Gesicht vor Augen führe, erscheint der Pfeil.


    »Clever«, meint sie. Wir folgen ihm und wie immer vergeht die Zeit im Nullraum anders. Ich weiß nicht, ob wir schon eine Minute oder bereits eine Stunde gelaufen sind, und endlich …


    … erreichen wir Geckos Shack. Der Raum ist krumm und schief, halb umgestürzt. »Gecko?«, rufe ich voller Angst.


    »Geh mal beiseite, Luna«, befiehlt Tempo. »Ich drehe die Zeit zurück.«


    Im Nachhinein kann ich eigentlich gar nicht genau sagen, was passiert ist. Tempo war von einem Wirbel, einem Strudel, umgeben, aber anders als ich sonst.


    Und urplötzlich stehe ich wieder vor Gecko in der Hütte. Von Tempo keine Spur. Der Shack sieht genauso aus wie zuvor, aufrecht und viereckig. Hat Tempo uns wirklich zeitlich zurückversetzt?


    »Was ist denn?«, fragt er. »Funktioniert es nicht?«


    Ich stehe einfach nur da und sehe ihn an. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen, um mich zu vergewissern, dass noch alles dran ist.


    »Das Drehen und das Einstürzen. Kriegst du es nicht hin?«, versucht er, mir auf die Sprünge zu helfen.


    »Ich … nein. Kann ich nicht. Tut mir leid.«


    Er zuckt die Achseln. »Ich habe zwar gehofft, dass es klappt, aber so richtig habe ich nicht daran geglaubt. Mach dir keine Sorgen um mich, irgendwie komme ich raus. Die werden mich hier schon nicht versauern lassen, die wollen ja was von mir. Und was das ist, werde ich noch früh genug erfahren.«


    »Okay.«


    »Mach dich lieber auf die Socken. Tempo ist ziemlich ungeduldig, die fragt sich bestimmt schon, warum du so lange eingeloggt bist.«


    Das weiß sie ja. Ob sie uns von draußen hören kann? Aber ich antworte bloß: »Alles klar.« Und dann fällt mir noch etwas ein. »Bevor ich gehe, muss ich dir noch was gestehen.«


    »Was denn?«


    »Was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid. Natürlich verzeihe ich dir, dass du Dinge für dich behalten hast.«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu, er einen auf mich. Verunsichert bleibt er stehen, doch ich strecke die Arme nach ihm aus und ziehe ihn an mich. Er legt die Arme um meine Schultern und ich umschlinge seine Hüften. Dann schmiege ich mich an seine Brust. Spüre seinen warmen Atem in meinem Haar, fühle seinen Herzschlag. Auch wenn alles nur virtuell ist, kommt es mir echt und innig vor. Ich atme tief durch und präge mir diesen Moment fest ein. Damit ich nicht mehr daran denken muss, wie er vor Schmerzen aufgeschrien hat, Schmerzen, die ich verursacht habe. Davon werde ich ihm nie erzählen. Wie kann ich ihm also übel nehmen, dass er mir Dinge verschwiegen hat? Wir löschen es aus unserem Gedächtnis, als wäre es nie geschehen.


    Gleich nachdem wir uns ausgeloggt haben, führt Tempo mich in meine Kammer und sagt mir, ich solle schlafen, weil die manipulierte Zeit so viel Energie kostet wie mehrere Tage. Sie bringt mich dazu, dass ich mich hinlege, und dann lasse ich mich sogar von ihr zudecken. Vor Müdigkeit fallen mir sofort die Augen zu.


    »Wir reden heute Abend darüber«, sagt Tempo noch beim Rausgehen.


    Während ich wegnicke, höre ich noch, wie sie Crystal im Flur beruhigt, dass Gecko kein Haar gekrümmt wurde. Bestimmt macht es sie wahnsinnig, dass ich ihn in seinem Gefängnis besuchen kann und sie nicht, aber für mich ist das kein Trost. Beinahe hätte ich sein virtuelles Ich umgebracht. Und dann hätte es keinen Gecko mehr gegeben. Mit ein bisschen Nachdenken hätte uns klar sein müssen, dass es nichts bringt, den Shack mit uns zum Einstürzen zu bringen, zumal er ja nicht wegkonnte.


    Ich fühle mich verloren, als triebe ich ankerlos im Meer. Vor lauter Fragen verliere ich das Wesentliche aus dem Blick. Und die Antworten verstehe ich entweder nicht oder ich will mich ihnen nicht stellen. Nanna hätte gesagt, dass dieser Tag eine Vier ist und ich mich sammeln und beharrlich sein müsste. Bloß woher soll ich den Halt nehmen?


    Ich verfalle in unruhige Träume: Flüssige Energie rauscht mir durch die Adern, strömt aus mir und taucht die Welt in schimmerndes Silber. Ertränkt das Land und verdeckt die Sonne.
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    »Bestimmt hast du eine Menge Fragen«, sagt Tempo. Wir befinden uns allein in einem der hinteren Büroräume und ich sehe ihr fasziniert in die Augen. Die haben eine eigenartige Farbe, eine Mischung aus Silbergrau wie Astras, wie meine eigenen Augen, und etwas Undefinierbarem, das sich je nach Licht zu verändern scheint. Und die Frau mit diesen Augen kann die Zeit im Nullraum zurückdrehen? Dinge ungeschehen machen? Ich erschaudere. Was ist sie? Was bin ich?


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, antworte ich, noch immer kann ich nicht fassen, dass Tempo über die Zeit im Nullraum verfügt. Da bin ich ganz anders. Aber wer bin ich überhaupt?


    »Bei allem, was passiert ist, habe ich vergessen, nach den Erinnerungsperlen zu fragen. Bist du damit zurechtgekommen?«


    Ich nicke. Wieder spüre ich Astras liebevolle Wärme. Die schockierende Enthüllung. »Also bin ich eine Art Gen-Experiment?«


    Sie streitet es nicht direkt ab. »So würde ich es nicht nennen«, sagt sie schließlich.


    »Wie sind meine Eltern zusammengekommen?«


    »Es gab eine ganze Reihe von Kandidaten, bei denen das gewünschte Merkmal mütterlicherseits auftrat. Das war besonders wichtig, denn das Merkmal ist an das X-Chromosom gebunden, damit ein Mann, der nur über ein X-Chromosom verfügt, es auf jeden Fall an seine Töchter vererbt. Frauen haben ja zwei X-Chromosomen, und bei deiner Mutter wussten wir bereits, dass sie Genträgerin ist. In dieser Kombination hätte eine Tochter somit eine fünfzigprozentige Chance, das Merkmal zu erben. Uns ist es gelungen, auf verschiedene Weise an DNA-Proben zu gelangen. Dein Vater war der aussichtsreichste Kandidat, denn bei seiner Mutter war das gewünschte Merkmal am stärksten ausgeprägt.«


    »Die Bio-Stunde kannst du dir schenken. Also hat Astra es bei ihm auf etwas andere innere Werte abgesehen und ihn dann ins Visier genommen.« Dad hatte keine Chance. Sie war schön, selbstbewusst und klug. Alles, was mein schusseliger Vater nicht war. Nicht ist. Die Wut darüber reißt mich aus der Trance. »Das ist so unfair! Niemand hat ihn gefragt, was er will. Niemand hat mich gefragt!«


    »Das wäre wohl vor der Geburt auch ein bisschen schwierig geworden.« Sie stockt. »Ganz gleich, wie es begann, Astra hat dich geliebt, Luna. Und hat auch deinen Vater sehr lieb gewonnen.«


    Ich zucke die Achseln. Zu wenig, zu spät, um ihre Tat wettzumachen? Doch, ich weiß, dass sie mich geliebt hat. Selbst in ihren Erinnerungen konnte ich es spüren. War das Absicht? Hat sie mich noch vom Jenseits aus manipulieren wollen? Ich bin müde. Habe die Nase voll. Ich will nach Hause.


    »Und was ist mit deiner Nanna? Die hatte mit dem Ganzen überhaupt nichts zu tun und hat mit dem Leben bezahlt.«


    Jetzt reicht es mir aber. Ich haue mit der Faust auf den Tisch. »Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun? Du hast doch gesehen, was passiert ist, als ich Gecko helfen wollte. Ich habe keine Ahnung, was ich überhaupt kann. Genauso gut hätte ich ihn umbringen können.«


    »Was du getan hast, war gefährlich.«


    »Das ist mir jetzt auch klar.«


    »Wenn du dich im Nullraum bewegst, musst du lernen, worüber du die Kontrolle hast und worüber nicht. Wenn du bei uns bleibst, kann ich es dir beibringen.«


    In mir gibt es eine Stimme, die laut »Ja« rufen möchte, doch sie wird übertönt. Da ist so viel, das ich nicht weiß. »Du hast mir noch gar nicht alles über dich und eure Organisation erzählt.«


    Tempo lächelt erfreut. »Unsere Organisation? Heywood und seine Freunde, die Würmer …«, wieder lächelt sie, »… sind die Ableger einer weitaus größeren Sache, von der er nichts ahnt. Es ist der RW, der Rat für Wissenschaft. Ich bin schon seit Jahren im Vorstand, deine Mutter war unsere Vorsitzende.«


    »Astra hat ihn in ihren Erinnerungen erwähnt, aber sonst habe ich noch nie davon gehört. Was genau ist der Rat?«


    »Die NUN beharrt auf Rationalität und unterdrückt damit jeglichen Fortschritt. Ohne Fantasie und Intuition treten wir auf der Stelle, und zwar nicht nur in der Wissenschaft, sondern auf allen Gebieten. Und PareCo nutzt diese Schwäche für ihre eigenen Zwecke und manipuliert die NUN. Der RW wurde gegründet, um PareCo aufzuhalten. Wir brauchen dich. Mach mit. Wir bilden dich auch aus.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich will nicht zurück in den Nullraum.«


    »Du bist vielleicht die Einzige, die imstande ist, Gecko aufzuspüren. In seinem Shack ist er für mich unsichtbar. Möchte mal wissen, wie es PareCo gelungen ist, ihn dort einzusperren. Wir müssen ihn da irgendwie rausholen.«


    »Aber ich habe keinen Schimmer! Ich kapier noch nicht mal, was der Nullraum ist oder wie ich ihn beeinflusse. Es passiert einfach. Und das macht mir Angst.« Stimmt, doch es ist auch berauschend. Nie habe ich mich lebendiger gefühlt, als wenn ich Silber sammle und manipuliere. Verglichen damit ist alles andere in der echten Welt langweilig und öde.


    »Ich weiß«, antwortet Tempo und scheint damit nicht nur das zu meinen, was ich gesagt habe, sondern auch das, was ich nicht gesagt habe. Ihre Augen blicken auf seltsame Art kummervoll und wütend zugleich. »Deine Mutter hatte gerade angefangen, dich zu unterrichten. Und dann hat mir dein Vater nach ihrem Tod jeglichen Kontakt verboten, sonst wüsstest du jetzt Bescheid und wärst nicht so verloren. Er schien zu glauben, dass es sicherer für dich wäre, nichts zu wissen, nur da hat er sich getäuscht. Ich kann dir helfen, alles zu begreifen.«


    Darauf antworte ich nicht. Auch wenn Dad laut Astra ja wusste, dass ich eine Shackerin bin, will es mir immer noch nicht in den Kopf, dass er überhaupt eingeweiht war. Und mir nichts gesagt hat!


    »Die virtuelle Welt, wie wir sie kennen – die Realtime-Korridore, Gruppenräume, Ferienwelten und Spiele –, wird von PareCo aus dem Nullraum geschaffen. Mittels Programmiersprache entstehen dreidimensionale Orte, die unserem virtuellen Ich komplett real vorkommen. Normale Hacker können diese von PareCo kreierten Räume manipulieren, indem sie sich gedanklich in den Code einklinken und ihn verändern.«


    »Das weiß ich längst von Gecko. Und auch, dass PareCo es zulässt, um die Hacker im Blick zu behalten. Um sie zu überwachen und herauszufinden, was sie draufhaben. Aber was ist mit den Shackern?«


    »Shacker können sich aus dem Nullraum ihre eigenen Räume erschaffen, so wie Geckos Shack, und sogar ganze Welten. Das hat Astra mit ihren Weltraumspielen getan, von denen man heute noch spricht.«


    »Und wie manipulieren Shacker den Nullraum?«


    »Wie machst du’s denn?«


    »Keine Ahnung. Am Anfang war es eher zufällig. Ich wusste nicht einmal, dass ich Dinge geschaffen habe oder Pfeile, die mich zu Gecko brachten, oder Luken und Türen. Wieso kann ich das?«


    »Weil du aus dem Nullraum stammst.«


    »Was soll das heißen?«


    »Der Nullraum liegt dir im Blut, ist Teil deiner DNA. Er ist auf dich programmiert wie das Shacker-Mal auf deiner Haut. Hacker-Tattoos bestehen aus Tinte, deines aus dem Nullraum.«


    »Das verstehe ich nicht. Wie kann der Nullraum auf mich programmiert sein?«


    »Frühe Hacker haben mit Wissenschaftlern nach Wegen gesucht, PareCos Kontrolle zu umgehen. Sie wollten imstande sein, den Nullraum eigenständig zu manipulieren. Diese Fähigkeit haben sie in ihr Erbgut eingebaut, sodass es sich von den Eltern auf die Kinder vererbt. Es liegt dir im Blut. Es gehört zu dir wie dein Name.«


    »Mein Name? Luna stammt von einer Figur aus der virtuellen Harry-Potter-Welt. Meine Eltern haben sich dort kennengelernt.«


    Tempo schüttelt den Kopf. »Den Namen meine ich nicht. Wie heißt du als Shackerin?«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Denk doch mal nach. Ich bin Tempo, die Zeit. Astra, die Sterne. Crystal, das Eis.«


    »Was ist mit Gecko? Ist ein Gecko nicht eine Echse?«


    »Eine, die Wände hinaufklettern kann, ohne gesehen zu werden. Gecko, der Spion. Er ist unser bester Spion im Kampf gegen PareCo. Schleicht sich unbemerkt in ihre Welten. Haben wir zumindest geglaubt. Wie heißt du?«


    »Ich habe keinen Namen.«


    »Du musst dir einen geben. Die meisten Shacker suchen sich schon viel früher einen aus, spätestens mit zehn. Sobald sie wissen, welche Fähigkeiten sie im Nullraum haben.«


    »Ich habe keine.«


    »Ach ja? Als Astra gestorben ist, warst du noch nicht voll ausgebildet, aber deine Mutter war überzeugt, dass deine Fähigkeiten von entscheidender Bedeutung sind, besonders in Kombination mit deinem doppelten Bewusstsein. Und mit der Fähigkeit, dich aus dem Nullraum auszuloggen.«


    »Und was machst du …«


    »Das reicht erst mal mit Fragen, Luna. Ich habe jetzt eine für dich. Was wirst du tun?«


    »Wie meinst du das?«


    »Deine Mutter und ich haben gegen PareCos unerbittliche Manipulation und Kontrolle der virtuellen und der realen Welt gekämpft. Ich tue es immer noch. Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie PareCo die Tests für ihre Zwecke missbraucht hat. Und dass sie auch vor Mord nicht zurückschrecken, wenn es darum geht, ihre Geheimnisse zu bewahren. Deine Mutter ist in diesem Feldzug gestorben, deine Großmutter ist ihm zum Opfer gefallen. Wo stehst du?«


    Im Grunde bin ich wütend, aber etwas in mir mahnt zur Vorsicht. Gecko hat mich vor PareCo gewarnt. Und so ganz passt das, was Tempo sagt, nicht zu dem, was Astra erzählt hat. Irgendetwas ist zwischen den beiden vorgefallen. Astra war gegen die RQ-Tests und vor allem, dass PareCo sie für seine eigenen Zwecke benutzt hat. Sie war überzeugt davon, dass ich Veränderung bringen kann. Wie sieht Tempo das? »Was willst du?«, frage ich.


    Tempo lächelt zufrieden. »Macht verschwindet nicht einfach, sie ändert nur die Gestalt. Wenn PareCo an Kontrolle verliert, gibt es ein Machtvakuum, das gefüllt werden muss. Bei unseren Fähigkeiten sind wir Shacker die logischen Nachfolger.«


    »Von Machtübernahme hat Astra nicht gesprochen.«


    »Deine Mutter war Idealistin. Ich bin weitaus … praktischer veranlagt. Nur wenn sie wüsste, was die mit den neuen Implantaten angestellt haben, würde sie mir zustimmen. Und wir haben immer das gleiche Ziel verfolgt: PareCos Machtmissbrauch aufzudecken. Wir müssen ihnen die Maske vom Gesicht reißen.« Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken. Astra hat in ihren Erinnerungen dieselben Worte benutzt.


    »Und was willst du von mir?«


    Überrascht sieht sie mich an. »Das entscheidest du selbst. Was kannst du denn für uns tun? Und warum? Denk darüber nach. Wenn du dir erst einen Namen ausgesucht hast, wird sich der Rest von selbst ergeben.«


    Ich denke ja schon darüber nach. Aber im Moment will ich einfach nur nach Hause. Ich wünschte, all das wäre nie passiert. Eingehend betrachte ich meine Hand von allen Seiten. Am Handgelenk schimmern die Blutgefäße bläulich-grünlich durch die Haut, was mir bislang ganz normal vorkam. Nur jetzt weiß ich es besser: Durch meine Adern fließt Silber.


    Der Wunsch, dass mein Leben wieder so sein soll wie zuvor, bringt Nanna auch nicht zurück, ändert nichts daran, dass alles, was ich über meine Mutter, meine Eltern zu wissen geglaubt habe, falsch war.


    Und Gecko hilft es auch nicht.


    Spätnachts werde ich wach, als jemand die Tür zu meiner kleinen Kammer aufschließt. In der Dunkelheit erkenne ich Crystals Silhouette.


    Rasch setze ich mich auf. »Was ist mit dir? Hast du was gegen Schlaf?«


    »Ich kann dir helfen. Dir beibringen, den Nullraum zu beherrschen, damit er dich nicht beherrscht.«


    Misstrauisch sehe ich sie an. »Was hast du davon?«


    »Dafür bringst du mich zu Gecko.«


    »Warum?«


    »Ich muss zu ihm. Du kennst ihn nicht so wie ich. Wenn er eingesperrt ist, dreht er durch. Das hält er nicht aus.«


    Irgendwie kränkt es mich, dass er ihr auch seine Geheimnisse anvertraut hat.


    »Bitte, bring mich einfach zu ihm.«


    »Kannst du im Nullraum keine Leute aufspüren?«


    Sie macht ein mürrisches Gesicht. »Nein, sonst wäre ich ja wohl kaum hier. Das ist keine verbreitete Fähigkeit unter Shackern. Sonst gelingt das nur Tempo, aber auch nicht, wenn jemand in seinem Shack ist. Gecko kann nur Orte ausfindig machen, keine Menschen.«


    Eigentlich sollte ich ablehnen, und nicht nur, um sie von Gecko fernzuhalten. Crystal hat garantiert nicht mein Bestes im Sinn, ganz im Gegenteil. Dennoch bietet sich mir hier eine Gelegenheit, mehr über den Nullraum herauszufinden, ohne dass Tempo ihre Finger mit im Spiel hat und Druck auf mich ausübt. Erst einmal möchte ich wissen, worauf ich mich einlasse, bevor ich mich ihrer Sache verschreibe. Egal, was ich Tempo gegenüber behauptet habe, ich komme fast um vor Neugier. Allein beim Gedanken schießt das Blut doppelt so schnell durch meinen Körper, als wollte es mich zum Nullraum locken.


    »Und?«, fragt Crystal mit ungeduldigem Unterton in der Stimme. »Ich habe wegen der Todesurkunde deiner Nanna noch was gut bei dir.«


    »Ist das nur zwischen uns beiden?«


    »Tempo würde ausrasten. Von mir erfährt sie nichts.«


    »Also gut. Dann mal los«, sage ich.


    Wir schleichen durch den dunklen Flur. Crystal öffnet die Tür zu einem der PIP-Räume und gibt das Passwort ein. Ich lehne mich im Sofa zurück, sie beobachtet, wie ich mich noch vor ihr einlogge.


    Irgendwie ist es beruhigend, dass sie mich nicht finden kann. Meine Fähigkeit, Leute aufzuspüren, ist echt nützlich, denn ich kann Crystal ja schlecht über Realtime adden und mit ihr gemeinsam über ihr Reich in den Nullraum steigen. Nicht solange Pare-Co nur darauf lauert, dass ich Realtime nutze.


    Ich klettere die Leiter hinauf in den Nullraum. Trotz aller Seltsamkeit wird er mir immer vertrauter. Ich betrachte die Adern in meinem Handgelenk. Spielt mir das Licht einen Streich oder sind sie tatsächlich silbern?


    Ich konzentriere mich auf Crystal, auf ihr Gesicht. Nichts geschieht. Es funktioniert nicht.


    Seufzend versuche ich es wieder und wieder. Was ist los? Und dann kommt mir plötzlich ein Gedanke. Weil ich sie im Grunde gar nicht finden will. Mittlerweile ist sie bestimmt schon stinksauer.


    Nachdem ich mich eine Weile auf den Wunsch konzentriere, mit Crystal zusammen zu sein, erscheint endlich ein Pfeil. Er flackert, als wüsste er, dass ich mir nicht ganz sicher bin, doch mit der Zeit wird er stetiger.


    »Wo bleibst du nur?«, keift sie. Ihre Stimme ist zerbrechlich wie die Eiswolke, die sie umgibt.


    »Sorry, meine Methode ist anscheinend nicht unfehlbar. Ich hatte Probleme, mich zu überzeugen, dass ich dich wirklich finden wollte.«


    Daraufhin lacht sie. »Das kann ich gut verstehen. Akzeptiert. Dann erzähl mir mal, was du so drauf hast.«


    »Ähm … okay. Ich kann Leute ausfindig machen, wie du weißt.«


    »Nützlich.«


    »Wenn ich wirklich will.«


    »Okay. Noch was?«


    »Ich kann von meinem Realtime-Korridor aus Türen in den Nullraum erschaffen. Und auch noch zu anderen Dingen wie Geckos Shack.«


    Crystal schüttelt empört den Kopf. »Das sollte nicht möglich sein, das ist ja Hausfriedensbruch der schlimmsten Sorte.«


    »Ihn scheint das nicht zu stören.«


    Ihre Augen werden noch kälter. »Toll. War’s das?«


    »Einmal habe ich mir eine neue Frisur verpasst. Und ich kann mich drehen und den Nullraum zum Einstürzen bringen.«


    »Interessant, wenn du nicht gerade irgendwo mittendrin eingesperrt bist. Sonst noch was?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Unsere wichtigste Fähigkeit hast du nicht genannt. Wir erschaffen Dinge. Was kannst du machen?«


    »Machen?« Ich runzle die Stirn. »Neulich habe ich eine Sternschnuppe gemacht. Und als ich sehr klein war … habe ich einen Nachthimmel geschaffen, mit Sternen und einem Mond.«


    »Wie?«


    »Weiß ich nicht.« Ich denke angestrengt nach. »Ich wollte es einfach so, habe das Silber über mich geworfen und schon war der Himmel da.«


    »Was möchtest du jetzt erschaffen? Der Wunsch dahinter ist wichtig. Etwas, das du dir sehnlichst wünschst. Halbherzig funktioniert hier gar nichts.«


    Das Einzige, das ich mir wünsche, ist meine Familie. Dad. Jason. Mein Zuhause. Mein Zimmer zu Hause? Nicht dass es irgendwie besonders toll war, aber es war mein Reich. Nicht einmal Sally hat sich getraut, dort ungebeten hereinzukommen.


    »Ich habe was. Und jetzt?«


    »Beim Drehen hast du Energie gewonnen, die du dann genutzt hast, um alles zum Einstürzen zu bringen. Das ist das Gegenteil davon. Sammle Energie, um etwas zu erschaffen.«


    »Ja, klar. Das hilft mir total.«


    Crystal verschränkt die Arme. »Versuch’s doch einfach mal, du Dys.«


    Ich entferne mich ein paar Schritte von ihr. Dunkelheit umgibt mich, unterbrochen nur von flitzenden Lichtern und wirbelnden Winden. Ich rufe mir mein Zimmer in Erinnerung, jedes noch so kleine Detail, auch die ramponierten Regale und das Foto von Astra. Dann hebe ich die Hände und drehe mich.


    Von allen Seiten fliegt Silber heran, klebt an meiner Haut und heiß schießt das Blut in mir hoch. Das Silber in mir strebt zum Silber im Raum und das Silber im Raum strebt zum Silber in mir, sie rufen nacheinander – vereinen sich zu vollkommener Macht.


    Durch den Silberwirbel, der mich umgibt, höre ich Crystal schwach rufen: »Pass auf, dass du nicht die Kontrolle verlierst!«


    Und ich versuche, den Ansturm zu bremsen, aber es ist schon viel zu viel da.


    Nicht nur mein Zimmer, oh nein. Auch unser Haus. Der Garten. Größer als je zuvor erstreckt er sich weithin. Überall duftende Blüten, als wäre ein übereifriger Frühling ausgebrochen.


    »Halt es im Zaum«, brüllt Crystal. »Sonst stürzt es gleich in sich zusammen.«


    Ganz ruhig und gelassen ziehe ich die Grenzen. Atme tief ein und aus, aber keine Luft – Silber. Es ist in mir, um mich und dringt aus mir heraus. Verwundert starre ich auf meine Hände aus wunderschönem Silber.


    »Luna, Luna.« Von Weitem ruft jemand nach mir, doch ich stelle mich taub, lege mich ins warme Gras, die Sonne scheint. Nachdem ich nun entspannt bin, ebbt der silberne Atemstrom ab, und ich bin wieder mehr die Luna, die ich sonst bin. Doch die andere, die silberne Seite gehört auch zu mir. Als ein orangeschwarzer Schmetterling an mir vorbeiflattert, muss ich lächeln.


    »Luna, bitte!«


    Ist das etwa Crystal?


    Am Rand des blauen Himmels erschaffe ich eine Tür und öffne sie. Draußen im dunklen Nullraum steht Crystal. Staunend sieht sie mich an. »Wow, ziemlich beeindruckend.« Sie zögert. »Darf ich reinkommen?«


    »Klar.«


    Drinnen schaut sie sich neugierig um. »Netter Shack«, meint sie schließlich. »Angeberin.«


    »Du hast gesagt, ich soll machen, was ich möchte. Und das habe ich auch.«


    »Wo sind wir hier?«


    »Bei mir zu Hause«, antworte ich schlicht.


    »Nun ist es dein Shack. Niemand kann ihn ausfindig machen. Niemand kann ungebeten hinein.«


    »Und wie schlage ich mich so?«


    Crystal verdreht die Augen. »Also in dem Punkt hast du schon mal bestanden. Als Nächstes käme die Erschaffung neuer Welten, aber so wie es aussieht, wirst du auch damit keine Probleme haben. Nur dass du zu viel Energie gezogen hast. Wenn du das, was du erschaffen willst, mit Energie überflutest, entgleitet es dir womöglich und reißt dich mit sich.«


    »Diese Energie beim Drehen … macht irgendwie süchtig. Ich konnte gar nicht wieder aufhören.«


    »Das ist die Gefahr dabei.« Sie schüttelt den Kopf. »Die meisten von uns kennen das Problem nicht. Wir haben eher damit zu kämpfen, überhaupt etwas Kleines zustande zu bringen.« Ihr steht der Neid ins Gesicht geschrieben.


    »Komm, lass uns zu Gecko.«


    Ich mache eine neue Tür in den Himmel. Sobald wir durch sind, verschwindet sie. Keine Spur mehr von meinem Shack, erst als ich wieder daran denke, erscheint ein zarter Umriss.


    Ich konzentriere mich auf Gecko und wir folgen dem silbernen Pfeil bis zu seinem Shack. Ich bleibe stehen. »Wir sind da.«


    »Wo?«, fragt Crystal und blickt sich um.


    »Siehst du’s nicht?«


    Mit finsterer Miene schüttelt sie den Kopf.


    Ich wünsche mir eine Tür, und als sich das Silber ausbreitet, nickt sie. »Die Tür sehe ich jetzt.«


    Dann öffne ich sie und trete ein. Crystal bleibt zurück.


    »Luna?« Gecko liegt auf der Bank. Er richtet sich auf, erhebt sich aber nicht. Unter den Augen hat er schwarze Ringe, doch er lächelt mich an.


    »Was ist mit dir?«


    Ein gequälter Ausdruck huscht über seine Züge. »Ich … ich kann nicht …«


    »Was hast du?« Ihm ist anzusehen, dass er mit irgendetwas ringt, so war es auch, als er über die Geschehnisse im Test-Center reden wollte. »Hält dich dein Implantat davon ab, mir etwas zu erzählen?«


    Er nickt und verzieht sogleich das Gesicht vor Schmerz, als hätte diese kleine Bewegung eine Reaktion ausgelöst.


    »Ich habe Crystal mitgebracht, sie möchte dich sehen. Aber sie konnte nicht hereinkommen. Kannst du dagegen was machen? Ihr die Erlaubnis erteilen oder so?«


    Er nickt. »Versuch’s noch mal.«


    Ich mache eine Tür und schaue hinaus. Dort steht eine mürrische Crystal.


    »Was spielst du hier für ein Spiel?«, zischt sie.


    »Überhaupt keins. Du bist nicht mitgekommen.«


    »Du warst auf einmal verschwunden. Ich habe dich nicht mehr gesehen.«


    »Okay. Soll ich dich einfach hereinziehen?« Ich halte ihr eine Hand hin. Zögernd greift sie danach. Ihre Finger sind so kalt, dass mir die Haare am Arm zu Berge stehen. Ich fange an zu ziehen, doch sie lässt mit einem Aufschrei los. Als ich mich zu ihr umdrehe, hält sie die Hand schützend an sich gepresst.


    »Tut mir leid. Sieht aus, als könntest du nicht herein.«


    Ihre Augen füllen sich mit Tränen, die ihr über die Wangen laufen, wo sie zu Eis gefrieren. Sie blinzelt hektisch.


    »Soll ich ihm vielleicht was ausrichten?«


    »Ich weiß nicht. Sag ihm einfach … dass ich ihn vermisse. Und hoffe, dass es ihm gut geht.«


    »Okay. Warte kurz.«


    Ich kehre zu Gecko zurück. »Crystal kann nicht reinkommen.« Dann übermittle ich ihm ihre Nachricht, dabei beobachte ich ihn ganz genau. Ist sie wirklich seine Freundin?


    Als könnte er meine Gedanken lesen, schüttelt er den Kopf. »Wir waren mal zusammen. Doch das ist schon eine Weile her. Hat nicht funktioniert.«


    »Oh. Und das weiß sie auch?«


    »Das sollte sie. Unliebsame Tatsachen verdrängt sie gerne.« Gecko hält inne. »Wir sind seit Jahren befreundet. Ich weiß, dass sie schwierig ist, aber sie hat es auch nicht leicht gehabt. Ihre Mutter war ein Implantat-Junkie. Crystal hat schon von klein auf ihre Shacker-Fertigkeiten an zwielichtige Gestalten verkauft, um die Familie zu ernähren.«


    Entsetzt sehe ich ihn an.


    »Sie ist bloß eine gute Freundin, mehr nicht. Und schön, dich zu sehen. Was passiert bei euch so?«


    Ich erzähle ihm kurz, was ich mit Crystal im Nullraum erlebt habe und von Tempos eindringlichen Worten gestern Abend.


    »Hör nicht auf Tempo. Lass dich nicht benutzen, wie sie es mit mir getan haben.«


    »Was meinst du damit?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ist nur eine Vermutung. Aber halt dich von PareCo fern.«


    »Kann ich nicht. PareCo soll dafür bezahlen, was sie meiner Familie angetan haben.« Ich stoße die Worte nur so hervor. Worte, die ich bislang zurückgehalten habe, weil ich erst in Ruhe über alles nachdenken wollte, bevor ich Tempo nachgebe. Doch ganz gleich, welche Motive bei ihr dahinterstecken, letztendlich haben wir das gleiche Ziel.


    »Begib dich nicht in PareCos Hände, Luna«, sagt er warnend, in seiner Stimme schwingt Angst mit.


    »Was haben die mit dir gemacht? Was ist mit dir?«


    Er ringt sichtlich mit sich. »Wo ich bin, willst du nicht sein«, bringt er schließlich hervor. Dann atmet er schwer, als hätte allein dieser Satz ihn größte Anstrengung gekostet.


    »Bist du noch auf der Unzugänglichen Insel?«


    Er nickt. Also ist das Ortsgedächtnis nicht blockiert, aber irgendetwas anderes.


    »Ich muss auf die Insel.«


    »Nein, Luna. Tu’s nicht.«


    »Meinst du, ich bin zu nichts nütze?«


    »Nein, damit hat es nichts zu tun. Es ist zu gefährlich. Willst du so enden wie ich, eingesperrt?«


    »Wie sollen die mich bitte schön einsperren? Ich kann mich jederzeit ausloggen, selbst aus dem Nullraum. Das kann mir also schon mal nicht passieren. Ich fahre zur Unzugänglichen Insel, decke PareCos Machenschaften auf, finde dich. Befreie dich mit einem Notfall-Logout.«


    »Nein, Luna. Komm nicht her. Die Insel ist zu gefährlich. Dir darf nichts zustoßen, es ist zu wichtig. Du bist zu wichtig.«


    Ich sehe in seine dunklen Augen. »Warum?«


    »Ist das nicht offensichtlich?« Er lächelt und ein Hauch des lässig coolen Geckos kehrt zurück. »Du bist mir immer noch nicht komplett verfallen. Du ruinierst mir noch die Erfolgsbilanz.«


    Kopfschüttelnd lächle ich. »Du kannst mich nicht aufhalten, Gecko. Egal, wo du bist, ich finde dich.«


    Als er die Arme um mich schlingt, spüre ich, wie er zittert. Er kämpft immer noch gegen das Implantat an, versucht, mir zu erzählen, was passiert ist. Schließlich gibt er auf und sackt in sich zusammen. Murmelt in mein Haar: »Ich kann dir nicht helfen. Du bist auf dich allein gestellt.«


    »Ist okay, bin ich gewöhnt.«


    Nachdem wir uns ausgeloggt haben, laufen Crystal und ich durch den dunklen Flur. Plötzlich geht das Licht an und wir stehen Tempo und Heywood gegenüber.


    »Was hast du getan?«, will Tempo wissen und sieht Crystal scharf an.


    Crystal strafft die Schultern. »Was du schon längst hättest tun sollen. Sie unterrichtet, damit sie andere nicht in Gefahr bringt.«


    »Oder sich selbst«, fügt Heywood leise hinzu.


    Nun funkelt Tempo Heywood wütend an. »Hast du etwa davon gewusst?«


    »Nein, aber ich finde es richtig.«


    Nun beginnt eine hitzige Diskussion, wobei sie mich, um die es ja eigentlich geht, komplett ignorieren. Ich setze mich auf das Sofa und beobachte das Gezanke, bis es mir reicht.


    »Hört mal«, brülle ich in eine Gesprächspause hinein. »Erinnert ihr euch noch an mich? Ich habe mich entschieden. Wolltet ihr das nicht die ganze Zeit?«


    Stille. Drei Augenpaare sehen mich gespannt an.


    »Ich will zur Unzugänglichen Insel.«


    Später liege ich noch lange wach im Bett und kann nicht einschlafen.


    Vor der Tür höre ich Heywood und Tempo streiten. Er findet, dass ich erst ausgebildet werden müsste. Dass ich gefährlich bin. In kaltem und herablassendem Ton wirft Tempo ihm vor, keine Ahnung zu haben, da er kein Shacker, ja nicht mal ein Hacker sei. Dass alle virtuellen Versuche, Einblick in die Geschehnisse auf der Insel zu bekommen, gescheitert seien und es jetzt nur noch die eine Möglichkeit gebe, jemanden persönlich hinzuschicken. Und dass ich nach Crystals Schilderungen von unserem Abenteuer im Nullraum mehr als bereit sei. Gefährlich und unberechenbar schon, aber genau aus diesem Grund solle ich auf die Insel: Pare-Co habe keinen Schimmer, was ich tun würde.


    Da stehen sie nicht allein da.


    Ich und gefährlich? Wenn die mich jetzt nur sehen könnten. Mit Mister Dog im Arm habe ich mich zusammengerollt, hinter den Kissen verschanzt wie früher, als ich klein war und glaubte, der Kissenwall könnte die Gruselmonster fernhalten, die unter dem Bett lauerten und zu mir hochkriechen wollten.


    Nur dass mich die Reise diesmal unters Bett führt.
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    Am nächsten Tag nimmt Tempo mich mit in ihr Büro. Sie schließt die Tür hinter sich, damit wir ungestört sind. »Verrat mir, was du vorhast«, sagt sie.


    »Ich fahre zur Insel. Finde heraus, was PareCo dort treibt. Und suche Gecko.« Klingt alles total einfach, aber insgeheim habe ich Angst.


    Tempo ist hochzufrieden, auch wenn sie es nicht zugibt. Ihre Augen leuchten triumphierend. Tu ich genau, was sie will? Warum stört mich das überhaupt? Schließlich ist es doch auch, was ich tun will. Was ich tun muss.


    »Es gibt da ein kleines Problem. Du kannst hier nicht einfach rausmarschieren, als wäre nichts gewesen. Wie willst du denen erklären, wo du die ganze Zeit gewesen bist? Selbst wenn du dir eine gute Geschichte einfallen lässt, kaufen die dir das nie ab. Ein paar Wahrheitsdrogen und schon wissen sie alles.«


    »Was kann ich dagegen machen?«


    »Erinnerungsperlen, wie die deiner Mutter. Wir bewahren deine Zeit hier in Perlen auf. Ich kann die Zeit zurückdrehen bis zu deinem letzten Besuch im Nullraum, bevor du zu uns gekommen bist.«


    Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken. Sie will mir meine Erinnerungen nehmen und sie in Perlen gießen? Schlagartig werden mir die Folgen klar: Die Erinnerungen werden nicht einfach kopiert, sondern genommen. Und in der Zeit eingefroren. Nur Tempo ist dazu in der Lage.


    »Für Astra hast du das auch gemacht, nicht wahr? Du hast diese Kette geschaffen.« Ich berühre die Perlen um meinen Hals.


    »Ja.«


    So hat sie mir das beim letzten Mal aber nicht verkauft, doch den Gedanken verdränge ich, denn mir steigen die Tränen in die Augen. »Als Astra ihre Erinnerungen an meine Geburt, meine ersten Schritte in die Perlen gegeben hat, hat sie sich selbst nicht mehr daran erinnern können?«


    »Anders geht’s nicht.«


    »Sie hat also auf Momente aus meiner frühen Kindheit verzichtet?« Ich schüttle den Kopf. »Wie konnte sie nur ihre Erinnerungen weggeben? Und warum? Habe ich sie wirklich dringender gebraucht als sie?« Die Vorstellung, dass sie sich so einfach davon trennen konnte, tut weh.


    »Wenn sie überlebt hätte, hätte sie die Erinnerungen wieder zurückholen können, so wie du es mit deinen machen wirst, die wir jetzt in Perlen auf bewahren.«


    »Nur wie soll ich daran denken, wenn ich davon nichts mehr weiß?«


    »Wenn die Zeit reif ist, wirst du’s wissen.«


    Das reicht mir nicht. Als wir uns später einloggen, rase ich noch in meinen Shack, schreibe mir eine Nachricht und pinne sie an die Haustür. An meinen Shack und wie ich ihn gemacht habe, werde ich mich wohl auch nicht mehr erinnern. Aber sicher werde ich von ihm angezogen werden, oder? Das ist doch mein Zuhause, und solange ich nicht zu Hause bin, würde ich immer dorthin flüchten wollen. Hoffe ich jedenfalls, was Besseres fällt mir im Moment nämlich nicht ein.


    Dann beeile ich mich, Tempo zu finden. Stelle mir ihr Gesicht vor, zwinge die Silberpfeile, mir den Weg zu weisen. Es ist sogar noch schwerer als bei Crystal. Tempo will ich nämlich so gar nicht finden.


    Aber ich muss.


    Sicher liegt es nur an der Angst davor, dass jemand in meinen Erinnerungen herumfuhrwerkt. Doch das lässt sich nicht ändern, das ist der einzige Weg. Ich nehme mich zusammen und konzentriere mich.


    Als mich die Pfeile endlich zu Tempo führen, steht sie mit dem Rücken zu mir. Ich halte einen Moment inne und beobachte sie. Während in mir und um mich herum alles tobt und stürmt, umgibt sie eine beinahe majestätische Ruhe. Selbst das Haar, das ihr über die Schultern fällt, bläst nur sanft im Wind. Meines hingegen wütet, als wollte es sich aus dem Pferdeschwanz befreien.


    Dann dreht sie sich um und lächelt mich an. »Da bist du ja. War es schwer, mich zu finden?«


    »Ein bisschen. Es hat ein wenig gedauert, bis ich mich überwinden konnte.«


    Tempo nickt. »Als Erstes muss ein Shacker lernen, seinen Willen im Nullraum zu kontrollieren.«


    Als sie mich jetzt direkt ansieht, spüre ich ihre Macht sogar körperlich, und mir wird bewusst, dass ich erst am Anfang stehe. »Ich kapier nicht, warum du mich nicht ausbilden willst.«


    »Du bist Teil der Elemente. Eine Ausbildung würde deine Fähigkeiten nicht verbessern, sondern eher beschränken.«


    »Heywood sieht das aber anders.«


    Tempo hebt eine Augenbraue. »Heywoods Meinung interessiert nicht. Er ist keiner von uns.« Mit einem Schulterzucken tut sie ihn ab, irgendwie geht mir das gegen den Strich. Heywood ist kein Shacker, und wenn schon! In der Schule hat mich auch keiner für voll genommen, weil ich verweigert habe. Ich bin immer noch der gleiche Mensch.


    »Gehört Heywood nicht zu eurer Organisation?«


    »Er ist nützlich und das wird er auch in Zukunft sein. Nur wird er nie das Sagen haben.« Sie lächelt. »Aber das lenkt uns von unserem eigentlichen Vorhaben ab. Bist du bereit?«


    »Nein, mach’s trotzdem.«


    »Es tut auch nicht weh. Versprochen.«


    Wie zuvor, als sie Geckos Shack in der Zeit zurückversetzt hat, wird Tempo von tosender Energie umgeben. Nur diesmal ist es mehr, viel mehr, und ich stehe mittendrin im Silberstrudel. Wir drehen uns so schnell, dass alles um mich verschwimmt, ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht loszumachen.


    Und dann sind wir urplötzlich zurück. Zurück in der Zeit vor meiner Überfahrt zur Unzugänglichen Insel, als ich zu Hause noch einmal eingeloggt war. Als ich Nannas Sternschnuppe in den Nullraum geworfen habe und vor Gecko weggelaufen bin, weil er mir seine verrückten Theorien über PareCo dargelegt hat. Die so verrückt gar nicht waren.


    Von dort spult Tempo die Zeit vor, langsamer jetzt, und die Erinnerungen lösen sich auf. Tempo wirbelt sie fort – Gedankenfetzen, Gefühle, Eindrücke, die gerade noch zu mir gehörten, werden Teil des uns umgebenden Strudels. Währenddessen erlebe ich alles noch einmal im Schnelldurchlauf.


    Dr. Raffertys Beileidskarte an dem Bouquet, meine gestrichene Uni-Versetzung. Der Abschied von meiner Familie, bei dem Dad mir Astras Silberkette gab.


    Der Transport. Geckos Auftauchen, seine seltsamen Anweisungen. Der Unfall, die Fahrt hierher, die Angst.


    Der einstürzende Nullraum, Geckos Schmerz.


    Und Astras Erinnerungen. Wenn es mir nicht gelingt, meine eigenen Erinnerungen zurückzuerlangen, werden auch ihre für immer verloren sein. Mir tut es weh, noch einmal ihre Freude über meine Geburt mitzuerleben, wohl wissend, dass sie diese Erinnerung für mich aufgegeben hat. Dass Tempo mit ihr damals das Gleiche getan hat wie jetzt mit mir.


    Und Astras Worte, die sie vor dem Spiegel an mich gerichtet hat. Beim zweiten Hören wird mir noch einmal deutlich, was sie alles nicht gesagt hat. Und vor allem, wie sie dieses Trau keinem. Trau nur dir selbst zweimal betont hat. Das ist mir vorher nicht aufgefallen.


    Was verschweigt sie?


    Schon beim ersten Mal hatte ich den Eindruck, Astra hätte Angst, jemand könnte mithören. Tempo hat mitgehört! Sie hat die Erinnerungen entzogen und auf bewahrt. Sie ist die ganze Zeit dabei gewesen.


    Meine Erinnerungen werden vom Silberwirbel erfasst und fortgetragen; ich versuche, sie zurückzuholen.


    Tempo hat gesagt, dass Heywoods Unterschlupf für sie die einzige Möglichkeit gewesen sei, mit mir in Kontakt zu treten. Dass ich in Sicherheit sein müsste, bis meine Zeit käme. Und ich schon das Richtige täte, sobald ich die Wahrheit wüsste.


    Aber was ist schon die Wahrheit?


    Wahr ist, dass Tempo Macht will, um PareCo abzulösen. Nur verstehe ich nicht, warum sie glaubt, mich dafür zu brauchen?


    Mit Entsetzen wird mir so einiges klar. Hätte ich doch bloß auf Gecko gehört. Lass dich nicht benutzen, wie sie es mit mir getan haben, hat er gesagt. Dabei habe ich bislang geglaubt, er sei in Tempos Pläne eingeweiht. Stimmt das überhaupt? Er meinte, jemand hätte seinen Hacker-Status verraten, woraufhin PareCo ihn gewaltsam zum Test-Center verschleppt hätte. Zum gleichen Test-Center, in dem ich war. Wer hat ihn nur verraten? Als er später untergetaucht ist, hat PareCo ihn wieder aufgespürt und ihn in diesen Transporter verfrachtet. In den gleichen Transporter, in dem ich saß. Wie haben sie Gecko entdeckt? Hat Tempo ihn beide Male verraten, sodass er mir erst mal auf den Zahn fühlen und mich später dann retten konnte?


    Und noch wichtiger: Wie bin ich überhaupt in diesen Transporter gelangt? Durch Nannas Tod. Aber das hat doch PareCo zu verantworten oder etwa nicht?


    Irgendetwas ist faul an der Sache, fühlt sich nicht stimmig an, und ich zerbreche mir den Kopf darüber. Schlagartig wird es mir klar. Wenn PareCo wirklich mit drinsteckt, haben die sicher die Unterlagen gefälscht, das waren Crystals Worte. Nur waren die Unterlagen gar nicht gefälscht.


    Laut offizieller Todesurkunde ist Nanna am beschleunigten Implantat gestorben. Hätte PareCo es schwarz auf weiß in den Unterlagen vermerkt, wenn sie selbst ihre Finger mit im Spiel gehabt hätten?


    Mir wird schlecht. Tempo muss sich in PareCos System gehackt und herausgefunden haben, dass mir wegen meiner kranken Oma ein Wechsel an die Londoner Uni bewilligt wurde. Und das Kleingedruckte, dass ich, sollten sich die Umstände ändern, doch auf die Unzugängliche Insel geschickt werde, hat sie auch noch gleich gelesen. Von Crystal weiß ich, dass Shacker die altmodischen Implantate, wie Nanna eines hatte, problemlos hacken konnten. Und dann wollte mir Tempo zunächst nicht verraten, wie Nanna gestorben ist; erst als sie über Crystal erfuhr, dass ich nicht an einen natürlichen Tod glaubte.


    Erst als ihr klar wurde, dass sie Nannas Tod PareCo in die Schuhe schieben konnte, um mir einen weiteren Grund zu geben, den Konzern zu hassen.


    Aber das kann doch nicht sein. Warum sollte Tempo sich die Mühe machen, mich erst in diesen Transporter zu verfrachten, um mich dann wieder daraus zu retten? Wäre es nicht viel einfacher gewesen, mich auf dem Weg zur Schule zu entführen?


    Weil ich nach wie vor auf die Unzugängliche Insel soll. Und dort gelange ich nur mit PareCos Hilfe hin. Im Grunde tue ich nun genau das, was sie will.


    »Hör auf!«, brülle ich und kämpfe gegen den Sog an, der meine Erinnerungen mit sich reißt. »Vor dir hatte Astra Angst, vor dir wollte sie mich warnen.« Ich bin außer mir vor Wut, versuche, die Zeit anzuhalten und die Erinnerungen zurückzuziehen.


    Inmitten des mächtigen Strudels dreht sich Tempo zu mir um und lächelt mich gespenstisch an. »Ja, das stimmt wohl. Deine Mutter wusste einfach nicht, was das Beste war. Ihr reichte es nicht, PareCo zu stürzen und die Shacker klammheimlich an die Macht zu bringen. Aber zum Glück hat sie sehr schnell vergessen, dass sie ja eigentlich eine echte Demokratie wollte. Das wäre doch sowieso schiefgegangen.«


    »Und Nanna? Gecko?« Mir kommen ihre Namen vor lauter Schmerz kaum über die Lippen. Ihnen ist Schlimmes widerfahren und ich ringe um die Erinnerungen daran.


    Doch meine Gedanken fließen weiter in die silbernen Perlen.


    Warum habe ich bloß ihre Namen genannt?


    Und ich kämpfe gegen eine lächelnde Tempo, will ihr die Erinnerungen abspenstig machen; auch wenn ich nicht einmal genau weiß, warum, wehre ich mich ganz verzweifelt. Aber gegen Tempo komme ich nicht an. Eine weitere Erinnerung saust durch die Luft und verwandelt sich in eine Perle.


    »Kümmere dich nicht weiter darum, liebe Luna.« Tempo hält meine Kette hoch. Sie ist länger geworden, es sind acht glänzend neue Perlen mit meinem Hackermal dazugekommen. Mit einem Lächeln knipst sie die letzten beiden Perlen ab. Die mit meinen jüngsten Erinnerungen, als mir klar geworden ist, was sie getan hat.


    Mit aller Macht versuche ich, die Gedanken festzuhalten. Von wegen Astra hat es vergessen! Tempo muss ihr manche Erinnerungen gestohlen haben; wie bei mir hat sie nicht alle Perlen auf bewahrt, sondern welche abgezwickt und im Nullraum verschwinden lassen.


    Ob ich wohl mit einem Silberpfeil meine verlorenen Erinnerungsperlen aufspüren kann?


    Nur wie soll ich mich daran erinnern?


    So gut es geht, konzentriere ich mich auf Silberperlen. Im Nullraum treibend. Versuche, mir das Bild ins Gedächtnis zu brennen.


    Silberperlen. Mit meinem Shacker-Mal. Schleifen und Schnörkeln. Im Nullraum.


    Vertrau deiner Intuition, hat Astra gesagt. In jeder Faser meines Körpers habe ich gespürt, dass ich mich heute von Tempo fernhalten soll. Warum habe ich es bloß ignoriert?


    Ich bin unendlich traurig. Tut mir leid, Mum. Hätte ich doch bloß auf dich gehört.


    Silberperlen im Nullraum. Kämpfe.


    Perlen. Im … im … Nullraum? Sieh hin.


    Der Nullraum?


    Nichts.
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    Sonnenlicht dringt durch das Fenster neben mir, ich blinzle verwirrt. Ist es nicht Nacht? Ich sehe mich um. Ich sitze allein an einem Tisch, ringsum weitere Tische. Eine Kellnerin eilt mit Essenstabletts umher. Bin ich im Café?


    Aber wo? Und wie bin ich hergekommen?


    Am Fenster strömen Menschen vorbei. Es ist eine belebte Straße irgendwo in London, bloß erkenne ich die Gegend nicht wieder. Panik steigt in mir auf. Jetzt habe ich vollends den Verstand verloren.


    Okay. Beruhig dich, atme tief durch. An was erinnere ich mich zuletzt?


    Ich versuche, mich zu besinnen, aber mein Kopf fühlt sich so komisch an. Bin ich nicht zuletzt im Nullraum gewesen? Wenigstens das weiß ich mit Sicherheit. Ich war mit Gecko zusammen. All das Gerede über Jezzamines und Dannys Tod hat mich total aufgewühlt. Angeblich hält PareCo ihn in Gewahrsam, um ihn später auf die Unzugängliche Insel zu verfrachten. Und da bin ich irgendwie ausgerastet und aus seinem Shack geflüchtet. Direkt durch die Wand.


    Und danach? Keine Ahnung.


    Im Moment bin ich jedenfalls nicht eingeloggt. Ich habe nicht das Gefühl eines doppelten Bewusstseins, mein Körper liegt nirgendwo zu Hause auf der PIP. Also ganz gleich, wie ich hier gelandet bin, ich bin in echt hier.


    Was ist mit meiner Umgebung? Vor mir auf dem Tisch befindet sich ein Bildschirm mit der Speisekarte, daneben eine halb leere Tasse mit kaltem Tee. Auf dem Stuhl neben mir steht meine Tasche, aus der Jasons Hund oben herausguckt. Ist Jason hier? Ich suche das Café nach ihm ab, es ist halb voll, durch die Tür kommen weitere Gäste, kein Anzeichen von Jason oder anderen bekannten Gesichtern. Mir knurrt der Magen und die Uhr auf der Wand zeigt zwölf. Mittagszeit.


    Eine Kellnerin tritt an meinen Tisch. »Haben Sie sich entschieden?«, fragt sie und mustert mich argwöhnisch.


    Im Zweifelsfall immer essen. Ich überfliege die Speisekarte, bestelle ein Sandwich und noch einen Tee. Hektisch wühle ich in meiner Tasche nach einem Kreditchip, bis mir auffällt, dass er schon längst im vorgesehenen Tischschlitz steckt. Ich runzle die Stirn. Habe ich ihn da reingesteckt? Die Kellnerin gibt meine Bestellung ein und will verschwinden.


    »Warten Sie mal«, rufe ich. Schlucke. Als sie sich umdreht, überlege ich, wie ich meine Frage formulieren soll, ohne wie ein totaler Dys dazustehen. Am Ende gebe ich es auf und frage einfach. »Wie lange sitze ich schon hier? Bin ich in Begleitung gekommen?«


    Die Kellnerin bleibt in sicherer Entfernung stehen. »Da kann ich Ihnen nur die gleiche Antwort geben wie eben«, sagt sie betont langsam. »Sie sind hier allein kurz nach elf aufgetaucht.« Und dann entfernt sie sich eilig.


    Ich habe definitiv den Verstand verloren.


    Heißer Tee wird gebracht, mit zitternden Händen umklammere ich die Tasse. Als Nächstes kommt das Sandwich. Ich kaue zunächst mechanisch, doch nach und nach erwachen meine Lebensgeister und mir geht es besser. Das Licht blendet kaum noch und mir ist auch nicht mehr so schwindelig. Hat man mich mit Medikamenten betäubt?


    Dad. Ich sollte Dad anrufen. Das ist der erste sinnvolle Gedanke, der mir kommt. Aber bevor ich mich noch fragen kann, ob mein Handy in der Tasche ist oder wie ich sonst an ein Telefon kommen könnte, geht die Tür auf. Ein Mann mit einem vertrauten Schmunzeln und einem weißen Kittel betritt das Café. Ist das Dr. Rafferty?


    Er blickt sich um, bis er mich am Fenster sitzen sieht und auf mich zugeht.


    »Luna? Da bist du ja«, sagt er und bleibt neben dem freien Stuhl stehen, bis ich meine Tasche heruntergenommen habe. Dann setzt er sich.


    »Hi.« Erleichtert sehe ich ihn an; auch wenn er vielleicht nicht meine allererste Wahl ist, bin ich froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen.


    »Wo bist du gewesen, Luna? Wir haben dich überall gesucht. Alle waren besorgt.«


    »Ich … ich weiß es nicht.« Und nun zittere ich wieder am gesamten Körper, mir ist zum Heulen. Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Mir bleibt nichts anderes übrig, denn zu einer glaubhaften Lüge bin ich gar nicht mehr imstande. »Ich weiß es nicht. Gerade war ich noch zu Hause eingeloggt, nachmittags kurz nach Nannas Beerdigung.« Sofort werde ich traurig. »Als Nächstes … bin ich dann hier. Ich verstehe das nicht!« In meiner Stimme schwingt Panik, Tränen laufen mir über die Wangen.


    Dr. Rafferty sieht mich besorgt an. »Oh je. Wird schon wieder, Luna.« Unbeholfen tätschelt er mir die Hand. »Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen. Wir finden schon heraus, was mit dir geschehen ist. Komm jetzt.«


    Er steht auf und ich erhebe mich ebenfalls, hänge mir die Tasche über den Arm. Dr. Rafferty nickt mir aufmunternd zu und gemeinsam traben wir zur Tür. Der Kellnerin scheint ein Stein vom Herzen zu fallen.


    Draußen vor dem Café steht ein Van. Eine Tür wird von innen geöffnet, und Dr. Rafferty berät sich kurz mit jemandem, bevor er sich mir zuwendet. »Komm, Luna. Steig ein. Wir bringen dich erst einmal ins Krankenhaus.«


    Ein komplett weißes Zimmer. Vor der Tür sitzt jemand rund um die Uhr, durch das Milchglas sind die Umrisse verschwommen, aber erkennbar. Eine Wache? Vor wem soll ich beschützt werden? Oder stehe ich hier unter Beobachtung? Soll ich versuchen abzuhauen, um zu sehen, was passiert? Den Gedanken verwerfe ich ganz schnell wieder, denn ich will ja wissen, was mit mir geschehen ist.


    Mit mir werden Untersuchungen durchgeführt, Scans gemacht. Dr. Rafferty geht bei mir ein und aus. Von den Medikamenten, die ich bekomme, schlafe ich ein und träume von Fragen. Wer bin ich? Wo war ich? Aber auch im Traum kann ich sie nicht besser beantworten.


    Als ich nach einiger Zeit die Augen wieder öffne, sitzt Dr. Rafferty an meinem Bett und studiert eine Krankenakte. Meine? Er schaut auf. »Hallo, Luna. Wieder aufgewacht, wie ich sehe.«


    »Wissen Sie schon, was mir fehlt? Habe ich den Verstand verloren?«


    Er schmunzelt. »Nein, du bist geistig vollkommen gesund. Daran liegt es nicht.«


    »Sagen Sie mir bitte, was geschehen ist. Bitte.«


    »Soweit ich es kann, will ich es gern tun. Als ich dich gestern in dem Café aufgegabelt habe, waren bereits sechs Tage vergangen, an die du dich offensichtlich nicht erinnerst.«


    »Sechs Tage?«


    »Ja. Dein Elektrotransporter ist verunglückt und du wurdest aus den Trümmern geborgen. Danach bist du verschwunden.«


    »Ein Transporter? Was für ein Transporter?«


    »Na der, der dich zur Unzugänglichen Insel bringen sollte. Einen Tag, nachdem deine Großmutter beerdigt wurde.«


    »Aber was sollte ich da? Ich bin doch an die Uni gewechselt.«


    »So war es ja auch, doch weil sich die Umstände geändert haben, wurde der Wechsel gestrichen.« Verwirrt sehe ich ihn an, bis der Groschen endlich fällt. Den Wechsel hatte ich Nanna zu verdanken. Mit ihrem Tod hat sich alles geändert: keine Nanna, kein Wechsel.


    »Der Transporter ist verunglückt und ich bin verschwunden?«


    »Ja.«


    »Aber man verschwindet doch nicht so einfach.«


    »Nein, nur haben wir dich nicht finden können. Als du den Kreditchip im Café benutzt hast, hat er unserem System deinen Aufenthaltsort mitgeteilt. Daraufhin bin ich gleich gekommen, um nach dir zu sehen.«


    »Was ist mit meiner Familie? Wann kann ich sie sehen? Die müssen doch ganz krank vor Sorge sein.«


    Er schüttelt den Kopf. »Die haben von nichts gewusst. Wir hielten es für das Beste, vorerst nichts zu sagen, bis wir Hinweise auf deinen Verbleib hatten.«


    »Aber wo war ich?«


    »Ich kann darüber nur spekulieren. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen, möglicherweise bist du in die Hände von Rebellen geraten.«


    Mir fällt die Kinnlade herunter. »Es gibt Rebellen? Hier bei uns in London?«


    »Leider gibt es immer Menschen, die unzufrieden, dumm und verblendet sind. Nicht nur bei uns, auch in anderen Ländern. Außenseiter, die Aufmerksamkeit für irgendeine aussichtslose Sache wollen.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung.


    »Aber was habe ich in dem Café gemacht? Was ist mit meinem Gedächtnis?«


    Dr. Rafferty zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist ihr Plan mit dir nicht aufgegangen. Vielleicht hast du dich geweigert, ihnen zu helfen, oder ihnen ist klar geworden, dass sie mit dir nichts anfangen können; daraufhin haben sie deine Erinnerungen gelöscht und dich freigelassen. Unsere Tests haben ergeben, dass deine Erinnerungen nicht nur unterdrückt, sondern komplett verschwunden sind. Aber wie das geschehen ist oder warum, darüber können wir im Moment nur mutmaßen.«


    Es klopft und ein Krankenpfleger trägt einen Koffer ins Zimmer. Ich erkenne ihn wieder, es ist meiner. Den hatte ich auch im Test-Center dabei. Nur was hat der hier zu suchen?


    »Ah, deine Sachen sind da«, sagt Dr. Rafferty.


    Verständnislos sehe ich ihn an.


    »Den Koffer hattest du für die Unzugängliche Insel gepackt. Nach dem Unfall haben wir ihn aus dem Wrack geborgen. Vielleicht fühlst du dich mit deinen eigenen Sachen wohler. Ich lass dich einen Moment allein, damit du dich umziehen kannst. Dann brechen wir auch schon bald auf.«


    »Darf ich nach Hause?«


    »Leider nicht. Du musst dich deiner Gruppe auf der Unzugänglichen Insel anschließen. Die sind dir jetzt schon voraus mit der Ausbildung.« Er steht auf und geht zur Tür. »Mach dich fertig. In zwanzig Minuten hole ich dich ab.«


    Dann fällt die Tür hinter ihm ins Schloss.


    Hmm. Ich rolle meinen Koffer durchs Zimmer und hieve ihn aufs Bett. Wenigstens kann ich endlich dieses wahnsinnig attraktive Krankenhausnachthemd ausziehen. Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich unerlaubt in meinem eigenen Leben herumschnüffeln. Habe ich den Koffer wirklich selbst gepackt? Daran kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern. Dennoch stürze ich mich verzweifelt darauf, vielleicht hilft das ja meinem Gedächtnis auf die Sprünge.


    Im Koffer liegen meine Klamotten ordentlich gefaltet, viel zu ordentlich für mich. Hat Sally die für mich gepackt? Aber das hätte ich ihr sicher nie erlaubt. Als ich in den Ecken ANTs entdecke, fällt mir wieder ein, dass ich sie neuerdings nehme, um mich einzuloggen, dass Gecko mir dazu geraten hat.


    Gecko hat gesagt, man würde ihn auch auf die Unzugängliche Insel bringen. Ob er da sein wird? Ist er nun verrückt oder nicht? Wenn er da ist, vielleicht doch nicht. Womöglich hat er recht und PareCo ist für den Tod von Jezzamine und Danny verantwortlich zu machen? Ein unsichtbares Spinnenheer kriecht mir über den Rücken: Gecko hat mich vor PareCos Think Tank gewarnt.


    Als wenn ich die Wahl hätte!


    Gedankenversunken ziehe ich mich um, gehe auch noch mal durch meine Tasche. Kein Handy. Aber ob ich es gar nicht erst eingesteckt habe, es während meines Verschwindens oder erst später im Krankenhaus verloren gegangen ist, weiß ich nicht. Und warum habe ich Jasons Stoffhund dabei? Ich nehme ihn in die Hand.


    Irgendetwas glitzert hier, beim näheren Hinsehen entdecke ich eine Silberkette, die zweimal um seinen Plüschhals gewickelt ist. Astras alte Kette? Ich öffne den Verschluss und hänge sie mir selbst um, versteckt unter meinen Sachen. Das Silber fühlt sich kalt auf der Haut an, aber es knistert, als wäre es elektrisch aufgeladen.
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    Ich sehe mir den blassen Stempel mit der Sitzplatznummer auf meinem Handgelenk an und blicke dann auf den Sitz vor mir. 49 B. Es ist mein Platz, aber er ist besetzt. Ich räuspere mich. »’tschuldigung, ich glaube, du sitzt auf dem falschen Platz.« Ein Mädchen mit grünen Haarsträhnen, das selbst für Hackerverhältnisse bleich ist, sieht mich aus großen ängstlichen Augen an.


    »Kannst du vielleicht am Fenster sitzen?«, fragt sie.


    Ich zucke die Achseln. »Meinetwegen.«


    Als sie aufsteht, um mich durchzulassen, sehe ich, wie winzig sie ist. Ich bin bestimmt anderthalb Köpfe größer. Wir sitzen direkt am Notausgang und für einen Moment überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Ach, was soll’s! So habe ich mehr Beinfreiheit.


    Ich setze mich und drücke mit dem Ellbogen den Knopf für den automatischen Gurt herunter. Riskiere dann einen Blick auf das Mädchen neben mir. Sie hat die Hände im Schoß verschränkt und ihre Knöchel treten weiß hervor.


    »Alles okay?«


    Erschrocken fährt sie zusammen. »Ja. Ähm … hast du was dagegen, wenn wir ein bisschen quatschen, während das Flugzeug abhebt?«


    Nachdem mich diese eingeschworene Gruppe von zwölf arroganten Hackern in der Abflughalle, in die mich Dr. Rafferty gelotst hatte, geflissentlich ignoriert hat, wollte ich es ihnen eigentlich mit gleicher Münze heimzahlen, aber dann sehe ich mir meine Nachbarin noch einmal genau an. Ihr Atem geht kurz und stoßweise. Ihre Pupillen sind geweitet. Als die Motoren aufheulen, springt sie fast aus ihrem Sitz. Ohne Gurt hätte sie sich den Kopf am Gepäckfach gestoßen.


    Sie ist völlig fertig mit den Nerven.


    »Fliegst du nicht gern?«


    »Ich hasse es. Sag es bloß nicht weiter, ist total dys.«


    Ich bin überrascht. Eine Hackerin, die sich vorm Fliegen fürchtet. Angst ist in Hackerkreisen verpönt. Mir tut sie leid. Die anderen sitzen auf unserer Seite in Grüppchen entweder vor oder hinter uns; Dr. Rafferty und der Vertreter von PareCo befinden sich ganz vorn. Mit etwas Glück merkt keiner etwas davon.


    »Okay. Worüber wollen wir denn reden?«


    »Egal. Hauptsache, ich bin abgelenkt. Wer bist du überhaupt? Wir haben uns gewundert, warum du zu uns gestoßen bist.«


    »Habe ich mir also doch nicht eingebildet, dass alle über mich geredet haben.« Bei meiner Ankunft im Flughafen haben mich die von Tattoos umrankten Augen interessiert angesehen, sämtliche Gespräche waren verstummt. Anschließend schauten sie mit leerem Blick vor sich hin, ein Zeichen, dass sie sich virtuell weiter unterhielten. Im Moment geht das aber nicht, denn während des Flugs sind die Implantate geblockt, weil sie das Navigations- und Kommunikationssystem stören könnten. Nun muss sie mit mir vorliebnehmen.


    Ihr gelingt fast ein Lächeln. »Nein, das hast du dir nicht eingebildet. Wir sind schon seit gestern, seit dem Transport, zusammen und dann tauchst du plötzlich durch diese ominöse Tür in der Abflughalle auf. Bist nicht mal eine Hackerin. Und dann hast du auch noch einen Arzt im Schlepptau und reagierst nicht auf Implantatbegrüßungen. Da sind wir natürlich neugierig geworden.«


    Überrascht sehe ich sie an. »Ich bin Luna. Ich habe kein Implantat, also sorry, dass ich nicht reagiert habe. Und ich hätte schon mit der letzten Gruppe fahren sollen, bin bloß aufgehalten worden.«


    »Du hast kein Implantat?« Das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben. Genauso gut hätte ich verkünden können, dass ich kein Gehirn oder kein Herz besitze, aber dennoch ganz allein reden und laufen kann. »Und du wurdest aufgehalten und trotzdem darfst du noch mit? Was ist passiert?«


    Ich bin unsicher. Was ich eben von mir gegeben habe, war die von Dr. Rafferty abgesegnete Version, aber er hat mir nicht verraten, was ich antworten soll, wenn Leute Fragen stellen, was sie unweigerlich tun werden. Am besten sage ich so wenig wie möglich. »Wir hatten einen Unfall.« Wenn ich das erzähle, werde ich garantiert nicht zu viel ausplaudern, wo ich mich doch an nichts erinnere.


    »Was für einen Unfall?« Nun wirkt meine Nachbarin eher interessiert als ängstlich, doch als wir Startgeschwindigkeit erreichen, wird sie kalkweiß. Sie krallt sich in die Armlehnen und kneift die Augen zu, als die Schwerkraft uns beim Abheben in die Sitze drückt.


    »Wusstest du, dass Fliegen sicherer ist als Laufen?«, sage ich in dem Versuch, irgendetwas Hilfreiches beizusteuern.


    »Da falle ich doch lieber beim Laufen auf die Nase als wie ein Stein vom Himmel«, stößt sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Da hast du auch wieder recht.« Mir gefällt die Beschleunigung, der Knall beim Durchbrechen der Schallmauer. Dass ich vom Himmel fallen könnte, kommt mir dabei gar nicht in den Sinn. Ich genieße einfach den Geschwindigkeitsrausch.


    »Bitte erzähl mir irgendwas«, sagt sie mit geschlossenen Augen. »Egal was.«


    »Wie heißt du?«


    »Marina.«


    »Okay, Marina.« Womit könnte ich sie nur ablenken? Eigentlich liegt die Antwort auf der Hand und früher oder später finden es die anderen ohnehin heraus. Typisch Hacker eben. »Jeder von uns gibt eine überraschende Sache von sich preis. Wie wär’s?«


    »Du zuerst«, keucht sie.


    »Astra ist meine Mutter.«


    Marina reißt die Augen auf. »Was? Echt? Ich finde es total cool, wie sie die Schwarzen Löcher erklärt. Bist du deshalb dabei, auch wenn du nicht mal ein Implantat hast?«


    »Wahrscheinlich. Genau weiß ich es nicht. Beim IQ-Test habe ich auch gut abgeschnitten. Nun bist du dran.«


    »Na, das Überraschendste an mir kennst du ja schon. Die Sache mit dem Fliegen. Ansonsten gibt es nicht viel über mich zu berichten. Ich bin bloß Hackerin.«


    »Offensichtlich«, entgegne ich und betrachte die schwarzen Schlangenlinien um ihr linkes Auge. »Aber ist das alles, bloß Hackerin?«


    Sie sieht mich an, als wollte sie sagen, was soll denn sonst noch sein?


    »Was ist dein Spezialgebiet?«, frage ich.


    »Ich stehe besonders auf Atlantis. Meerjungfrauen. Auf alles, was mit Wasser zu tun hat.«


    Wir haben unsere Flughöhe erreicht. Allmählich kehrt die Farbe in ihre Wangen zurück, aber sie hat die Augen sorgsam vom Fenster abgewandt. London verschwindet zusehends unter uns, wie gern würde ich die Hand nach meinem Zuhause ausstrecken, ein letztes Mal wenigstens. Mir schnürt sich die Kehle zu, doch mit Flugangst hat das nichts zu tun. Unsere Reise führt ins Unbekannte.


    Ich wende mich Marina wieder zu. »Kennst du dich mit der Insel aus?«


    »Ah, du hast den Infoblock bestimmt verpasst. In der Abflughalle bekamen wir alles übers Implantat eingespielt. Infos zur Reiseroute und zur Insel.«


    »Dann lass mal hören.«


    Und während Marina die Fakten runterrasselt, nimmt ihr Gesicht eine normale Farbe an, und auch ihre Stimme klingt besser. Ob ihr nur der Start zu schaffen macht? Vielleicht tut ihr das Reden auch einfach gut. Sie erklärt, dass wir zunächst nach Südafrika fliegen und dass die Unzugängliche Insel – Unzu genannt – Hunderte von Kilometern von der Küste entfernt liegt. Und dass wir von Südafrika mit einem Schiff übersetzen, weil der Luftraum über Unzu wegen des Status als Weltkulturerbe eingeschränkt ist.


    »Aber wieso gleich eine Flugverbotszone?«


    »Das gehört mit zum Naturschutz. Keine unnütze Technik, also keine Flugzeuge.«


    »Und was ist mit PareCo? PareCo ist doch die pure Technik.«


    Marina zuckt mit den Schultern. »Das ist halt PareCo.« Als wäre damit alles gesagt.


    Und ich frage mich, warum PareCo seinen Sitz mitten im Ozean hat. Was haben sie zu verbergen? Das muss doch Unsummen kosten, Mitarbeiter, Proviant und Ausrüstung dorthin zu transportieren. Hex meinte, es hätte mit Neutralität zu tun, damit PareCo nicht unter der Fuchtel irgendeiner Regierung stünde. Was mir auch irgendwie einleuchtet, nur geht das nicht einfacher?


    Andererseits bin ich auch gespannt auf diesen entlegenen Flecken. »Die Insel sollte doch genau nach deinem Geschmack sein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Meerjungfrauen. Insel. Meer.« Marina sieht mich nur verdutzt an. »Na, das ist doch dein Ding.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Schon, aber auf der Insel ist das ja alles echt.«


    »Na, bis auf die Meerjungfrauen. Und?«


    »Virtuell ist alles viel besser.« Sie schenkt mir einen mitleidigen Blick.


    »Wieso?«


    »Soweit ich weiß, kann ich im echten Meer nicht unter Wasser atmen. Und soweit ich weiß, kann ich auch keine Meerjungfrau sein. Außerdem habe ich gehört, dass das Schwimmen am echten Strand keinen Spaß macht und man sich mit dem Salzwasser das Haar ruiniert.« Ihre Worte klingen gestelzt, als würde sie wie ein Papagei etwas auswendig herunterbeten. Ihr wehmütiger Blick und das Grün in ihrem blonden Haar, das wie Seetang in der Sonne glänzt, sagen mir allerdings, dass sie sich nach dem echten Erlebnis zu sehnen scheint.


    Nun sehe ich sie mitleidig an. »Versuch’s mal mit der Wirklichkeit. Warst du noch nie am Strand?«


    »Nein, du?«


    Ich nicke. »Astra ist mit mir einmal nach Brighton gefahren. Auch wenn ich höchstens vier war, kann ich mich noch gut daran erinnern.« Und dann beschreibe ich ihr, wie ich die Wellen am Strand gejagt habe.


    Marina verzieht das Gesicht. »Virtuell ist es auch nicht schlechter. Und in Brighton gab es ursprünglich keinen Sand, sondern Kies. Den Sand haben sie dann später noch vor dem Küstenschutzgesetz dorthin gekarrt.«


    »Mir kam der Sand als Kind aber ziemlich echt vor.«


    »Du könntest noch mal virtuell zu dem Strand. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt in der Vergangenheit, dem Sandstrand oder dem Kiesstrand, oder noch bevor die Mole im Krieg zerstört wurde.«


    »Das wäre doch nicht das Gleiche. Da halte ich mich lieber an meine eigenen Erinnerungen.« In mir brennen die Worte wie Flammen. Ich habe sechs Tage verloren, ich kann mich nicht mehr erinnern, was vor und nach dem Unfall im Transporter passiert ist. Wer weiß, was sich in der Zeit zugetragen hat? Mir kommt es vor, als hätte man mir etwas Wertvolles gestohlen, zurück bleibt ein dumpfer Schmerz.


    »Erinnerungen sind bekanntermaßen unzuverlässig. Schau dir doch lieber an, wie es dort wirklich ausgesehen hat.«


    »Wer garantiert mir denn, dass das virtuelle Brighton echter ist als meine Erinnerungen? Basiert es nicht auf den Erinnerungen von jemand anders?«


    Marina schüttelt den Kopf. »So einfach ist das nicht«, sagt sie. Ihr ungeduldiger Blick verrät mir, was sie denkt: Wenn du ein Hacker wärst, wüsstest du, was ich meine. »Jedenfalls musst du dich mit VeeDubs vertraut machen, wenn du für PareCo arbeiten willst.«


    »Was sind denn VeeDubs?«


    »Virtuelle Welten.«


    Ich lehne mich im Sitz zurück und schaue aus dem Fenster in die Dunkelheit. Als wenn ich PareCo in irgendeiner Weise nützlich sein könnte. Bis gerade eben hatte ich keinen Schimmer, was VeeDubs sind. Und bis auf die wenigen Informationen, die ich von Hex habe, weiß ich noch nicht einmal, was Hacker wirklich tun.


    Als wir uns endlich Kapstadt nähern, geht es bei Marina wieder mit der Angst los, und ich versuche, sie abzulenken, bis wir gelandet sind.


    Wir rollen zum Gate, wo die Implantate-Verboten-Anzeige erlischt. Marinas Blick verliert sich kurz im Leeren.


    »Danke, Luna. Du hast was gut bei mir.« Unsicher sieht sie mich an.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich verrat schon niemandem was.«


    Doch Marina scheint es mit dem Begleichen von Schulden ernst zu nehmen. Als wir später auf unseren Shuttle zum Boot warten, stellt sie mich den anderen vor. Durch die Bank weg Hacker. Und die können nicht glauben, dass jemand wie ich ohne offensichtliches Hackermal dabei ist. Dass auch ich ein Trainee bei PareCo sein soll. PareCo-Trainee. Klingt seltsam. Warum sollten die anderen das glauben, wenn ich es selbst nicht glauben kann?


    Mit Marina und mir sind wir sieben Mädchen und sechs Jungen, alle etwa im gleichen Alter, so um die siebzehn. Marina scheint ihnen auch erzählt zu haben, dass ich kein Implantat habe, denn hin und wieder spricht mich jemand betont langsam und deutlich an, als sei ich etwas unterbelichtet.


    Marina gibt auch die neuesten Infos über das Schiff an mich weiter. Bis zu unserem Zielort sind es 1500 Seemeilen, selbst mit dem modernsten Hochleistungsboot wird das Stunden dauern.


    Als die Insel endlich in Sicht kommt, reißen wir alle die Augen auf. Unzugänglich ist das treffende Wort, und zwar nicht nur wegen der isolierten Lage. Steile Felsen ragen vor uns aus dem Meer. Dann zeigt sich ein schmaler Streifen Sand am Fuß blanker Klippen. Martina bleibt die Luft weg. »Wunderschön«, raunt sie.


    Mit einem kleineren Boot setzen wir samt Dr. Rafferty zum Strand über. Es schaukelt so stark auf den Wellen, dass einigen schlecht wird, aber ich bin wie berauscht. Ein wenig heikel ist die Fahrt zwischen den Felsen hindurch, doch dann stehen wir auch schon am Strand und ich atme die salzige Luft in tiefen Zügen ein. Donnernd schlägt die Brandung gegen die Klippen. Sonst ist nichts zu hören, nur ab und zu der Schrei eines Vogels. Kein Verkehr, keine Wohnblöcke oder andere Gebäude, keine Luftverschmutzung. Natur, so weit das Auge reicht.


    »Und? Wie macht sich die Wirklichkeit so im Vergleich?«, frage ich Marina, doch statt zu antworten, strahlt sie über das ganze Gesicht.


    »Luna!«, ertönt eine Stimme, und ich kann mich noch gerade umdrehen, bevor mich jemand vor Begeisterung fast erdrückt und mir die Nase an seiner Schulter platt quetscht. Hex’ Schulter. Dann hält er mich auf Armeslänge. Betrachtet mein Gesicht, als wollte er sich vergewissern, dass alles noch da ist, wo es hingehört, und grinst dann bis über beide Ohren. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.« Wieder nimmt er mich in die Arme, nicht so fest diesmal, und hält mich einfach. Eine herzliche Umarmung, an die ich mich regelrecht klammere. Hex ist mein einziger Freund aus der Heimat an diesem merkwürdigen Ort.


    Hinter uns höre ich Schritte, ein Räuspern. »Es wird Zeit hinaufzugehen«, sagt Dr. Rafferty. Er marschiert auf die Felswand zu, die Luft flirrt, wandelt sich. Auf Knopfdruck öffnen sich Türen. »Kommt ihr?«


    »Ein Fahrstuhl? In der Klippe?«


    »Was denkst du denn«, antwortet Hex. »Oder wolltest du lieber den ganzen Weg raufkraxeln?«


    Auf eine Geste von Dr. Rafferty hin steige ich gemeinsam mit Hex ein. Im Fahrstuhl haben immer nur sechs Leute Platz, Marina ist mit von der Partie. Sogleich nimmt sie Hex unter die Lupe und zwinkert mir heimlich zu.


    Irgendetwas ist anders an ihm. Liegt es an den Klamotten? Er trägt nicht mehr schwarze Jeans und ein seltsam bekritzeltes T-Shirt, sondern eine grüne Tunika aus weichem Stoff, der sich bei der Umarmung angenehm angefühlt hat. Aber überhaupt sieht Hex besser aus. Er hält sich gerader, dadurch wirkt er größer. Auch sein Blick hat sich verändert, ernster irgendwie. Und er ist genau auf mich gerichtet. Hex grinst, und ich fahre zusammen, weil ich ihn unentwegt angeglotzt habe. Beschämt schaue ich weg.


    Der Fahrstuhl schießt so schnell nach oben, dass es mir im Bauch kribbelt, dann fahren wir eine Weile seitwärts. Also doch kein gewöhnlicher Fahrstuhl? Marina klammert sich leicht erblasst an der Wandhalterung fest, doch allzu sehr scheint sie trotzdem nicht zu leiden. Schließlich verlangsamt sich die Fahrt und wir kommen zum Stehen. Die Türen öffnen sich.


    Wir treten in gleißendes Sonnenlicht.
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    »Willkommen auf Unzu, PareCos führendem Think Tank!« Eine Frau in weißem Kittel strahlt uns an. »Sollten Sie das Tageslicht als unangenehm empfinden, stehen Ihnen Sonnenbrillen zur Verfügung.« Sie zeigt auf einen Ständer, und ich und die meisten von uns setzen eine auf, bevor wir uns in dem großen, offenen Raum umsehen.


    Über uns erhebt sich eine Glaskuppel von der Größe eines Fußballstadions, allerdings sind die Scheiben nicht glatt, sondern bestehen aus Tausenden in sich gekrümmter Splitter, die sich ein paar Hundert Meter über uns zum Rund der Kuppel schließen. Wie in einem Kaleidoskop spiegelt sich der Himmel in unzähligen Mustern aus leuchtendem Sonnengelb und kühlem Blau. Und unter uns plätschert Wasser in einen mit kunstvollen Meeresgestalten verzierten Brunnen, den sogar ich erkenne. »Der Trevi-Brunnen. Was für eine tolle Nachbildung.«


    »Das ist keine Nachbildung«, sagt Hex.


    Stirnrunzelnd drehe ich mich zu ihm um. »Der ist doch im Dritten Weltkrieg zerstört worden.«


    Er schüttelt den Kopf. »Er wurde in Verwahrung genommen und hat hier ein neues Zuhause gefunden. Ist sozusagen verschwunden.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. »Echt jetzt?«


    In seinen Augen blitzt der Schalk, ich weiß nicht, ob er mich gerade hochnimmt.


    Strahle-Kittel muss uns gehört haben, denn sie eilt zu uns herüber, den Rest unserer Gruppe, die gerade aus dem Aufzug gestiegen ist, im Schlepptau. Mit breitem Lächeln sagt sie: »Ja, das ist tatsächlich der Trevi-Brunnen! Ein Geschenk des Vatikans, um PareCo für die Auf bauarbeiten nach dem Krieg zu danken. Kaum jemand weiß davon.« Dabei zwinkert sie. »Wo du schon mal da bist, Hex, könntest du bitte die neuen Trainees zur Anmeldung führen?«


    »Zu Befehl«, antwortet er und macht eine ausholende Armbewegung. »Da geht’s lang.«


    Über den polierten Marmorboden folgen wir ihm. Als wir uns einer Glaswand nähern, sehen wir, dass die Scheiben tatsächlich spiegelnde Wandvertäfelungen bilden, hinter denen sich Türen verbergen. Als wir durch eine der Türen treten, gelangen wir in einen ganz gewöhnlichen Flur und steigen von dort die Treppe zur Rezeption hoch.


    »Muss los«, sagt Hex. »Hab nur den Nachmittag für die Begrüßung freibekommen. Wir sehen uns nachher beim Abendbrot!« Und damit ist er verschwunden.


    Uns werden unsere Zimmer zugeteilt und wir müssen weitere Treppen erklimmen. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, erwartet mich das größte und schönste Schlafzimmer überhaupt, aber ich stürze gleich zum Fenster. Wobei Fenster untertrieben ist: Die gesamte Wand ist aus Glas! Und dahinter? Die Insel. Wir befinden uns im Herzen von Unzu. PareCo hat direkt in den erloschenen Vulkan gebaut, aus dem die Insel einst entstanden ist.


    Und hinter dem Konzerngelände liegt … nichts. Nichts aus Sicht eines Londoner Stadtmenschen – keine Leute, keine Straßen, keine Häuser. Grüne Wildnis zieht sich bis zum Meer, ein fernes blaues Schimmern, das sich um die Insel schlängelt. Ich bin wie gelähmt. Es ist so schön und ich will nur raus, zum Wasser laufen.


    Dann ertönt ein dumpfer Piepton und die Aussicht ist futsch. Stattdessen grinst mir Marinas riesige Visage entgegen. Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen.


    »Mein Gott! Wie hast du das gemacht?«


    Marina lacht. »Kann ich vorbeikommen?«


    »Klar.«


    Kaum ist ihr Gesicht verschwunden, steht sie auch schon bei mir vor der Tür.


    »Was war das?«, frage ich.


    »Das ist ein Interface-Bildschirm.«


    Als ich sie daraufhin verständnislos ansehe, tritt sie ans Fenster und berührt das Glas. Sofort verschwindet die Aussicht wieder. »Es funktioniert wie ein riesiger Touchscreen. Du kannst alles Mögliche aufrufen. Guck mal!« Mit schnellen Bewegungen ändert sie den Ausblick, tropisch, verschneit, ein Dschungel samt Affen. »Oder du lädst dein eigenes Foto hoch oder eine Dia-Show. Oder du rufst in einem anderen Zimmer oder einer anderen Abteilung an, wie ich eben gerade. Wobei ich das bei anderen lieber per Implantat mache.« Marina zeigt mir, wie man das interne Telefonbuch aktiviert, woraufhin eine Liste mit Namen erscheint. »Da ist dein Freund Hex«, sagt sie und deutet auf seinen Namen. »Ist die Technik nicht der Hammer?« Sie schaltet den Bildschirm zurück auf Ausblick.


    Ich deute hinaus. »Das ist der Hammer. Wie kommen wir da raus?«


    Marina sieht mich zweifelnd an. »Ich weiß nicht, ob wir das dürfen. Ist doch ein Naturschutzgebiet, schon vergessen?«


    »Schönes Naturschutzgebiet mit einer gigantischen Glaskuppel und dem Trevi-Brunnen direkt in der Mitte. Guck dir nur mal das Meer ringsherum an. Bestimmt kann man es von jedem Zimmer aus sehen.«


    »Warte mal kurz«, meint Marina und ihr Gesicht wird ausdruckslos. In der Zwischenzeit zerre ich meinen Koffer durchs Zimmer und wuchte ihn zum Auspacken aufs Sofa.


    »Da«, sagt sie schließlich und vor dem Fenster erscheint ein Bauplan. Darauf ist der gesamte PareCo-Komplex zu sehen. Das Gebäude ist genau genommen ein Achteck. »Ich musste ein wenig graben. Offiziell gelangt man nur über den Fahrstuhl heraus, durch den wir gekommen sind. Aber es gibt Notausgänge.« Marina zeigt sie mir auf dem Plan, insgesamt sind acht im Komplex verteilt, jeweils am Ende der Haupttreppen. Anschließend verkleinert sie mir den Plan, sodass ich ihn jederzeit wieder aufrufen kann.


    »Hast du schon mal in den Kleiderschrank geguckt?«, fragt sie, und als ich den Kopf schüttle, berührt sie eine Schalttafel an der Wand. Der Schrank öffnet sich und enthüllt eine lange Reihe von Klamotten.


    Ich fahre mit der Hand über einige Tuniken, wundervoll weich, alle gleich geschnitten, nur in verschiedenen Tönen. Dazu farblich abgestimmte Hosen und Röcke. Passende Schuhe.


    »Die schenken uns den Kram einfach?«


    »Ja. Deshalb ist es ja auch so toll, hier zu arbeiten. Und ich habe in meinem nachgesehen, die Größe stimmt genau«, sagt sie. »In einer Stunde essen wir. Ich gehe jetzt auspacken. Nicht dass ich bei der Auswahl meine eigenen Sachen je wieder anziehen würde.«


    Kaum bin ich allein, kann ich der Versuchung nicht widerstehen und ziehe eine fließende blaue Tunika an. Auch wenn sie einfach und schlicht aussieht, umschmeichelt sie mich perfekt. Wie eine Umarmung. Gleiches gilt für die Hose. Normalerweise stehe ich auch gar nicht auf so gedeckte Farben, aber als ich endlich herausgefunden habe, wie ich meine Fensterwand in einen Spiegel verwandeln kann, wird mir klar, dass sich die Klamotten nicht nur gut anfühlen. Darin sieht man auch umwerfend aus.


    Als Nächstes tippe ich das Fenster an, um nach dem internen Adressbuch zu fahnden. Für mich ist das vorhin alles viel zu schnell gegangen.


    Im Verzeichnis sind VeeDub-Support, Datenzentrale, Catering, Logistik und Mitarbeiterunterkünfte vermerkt. Medizinische Abteilungen sind nach Nummern unterteilt. Think Tank 1-430? Offenbar gibt es hier viel zu denken. Endlich finde ich das interne Adressbuch.


    Ich scrolle hoch und runter und überfliege die Namen, dann noch einmal langsam. Ich bin aufgeführt, Marina und Hex. Die meisten Namen sind mir unbekannt, insgesamt sind wir dreißig Trainees. Mehr nicht? Wer arbeitet denn in den ganzen Think Tanks?


    Aber egal, wie oft ich die Liste durchgehe, Gecko ist nicht darunter. Ich bin enttäuscht. Und was bedeutet das jetzt? Entweder ist er unter einem anderen Namen geführt oder er hat mich angelogen und man hat ihn gar nicht hergebracht oder er hat wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Im Prinzip habe ich nichts zu verlieren. Wenn er hier noch irgendwo steckt, gut. Und wenn nicht, spinnt er und ich kann eh auf ihn verzichten.


    Nur so ganz kann ich das bange Gefühl nicht abschütteln, dass ich vielleicht doch etwas zu verlieren habe. Behauptet hat er, dass sie ihn eingesperrt und gegen seinen Willen hergebracht haben. Wenn das aber stimmt, warum steht er nicht im Adressbuch? Ist ihm vielleicht doch etwas zugestoßen?


    Beim Abendessen sitzen wir in einem Speisesaal mit einer gläsernen Außenwand. Wir sehen uns den Sonnenuntergang an, während Kellner lautlos einen Gang nach dem anderen servieren – bestimmt das beste Essen, das ich jemals gegessen habe.


    Insgesamt sind wir dreißig an einem langen Tisch: unsere Truppe von heute und die anderen aus der Gruppe vor uns. Die Gruppe, mit der ich eigentlich hätte kommen sollen. Aber von Gecko keine Spur.


    Alle haben sich am magischen Schrank bedient und tragen Tuniken mit fließenden Hosen oder Röcken. Dabei wirkt es nicht mal besonders einheitlich, bei jedem sehen die Klamotten anders aus. Woher haben die nur unsere Größen gewusst? Bei dem Gedanken, dass mich jemand im Schlaf vermessen haben könnte, wird mir ziemlich mulmig.


    Anschließend laufen Marina und ich mit den anderen Mädchen zurück zu unseren Zimmern und sagen Gute Nacht. Die Jungs sind auf einer anderen Etage. Von meinem Zimmer sehe ich hinaus in die Nacht, sogar die Sterne wirken hier größer und schöner. Als würden sie an diesem urwüchsigen und abgelegenen Ort lieber strahlen als in London. Ein wenig unheimlich ist mir dieses riesige offene Fenster schon, könnte ich doch bloß Vorhänge zuziehen, aber draußen auf der Insel ist ja niemand. Schon allein das ist ein seltsamer Gedanke. In London sitzen einem die Leute immer gleich auf der Pelle.


    Mein Zimmer bietet alles, was man sich nur wünschen kann, mit einer offenkundigen Ausnahme: Es gibt keinen PIP. Ich möchte Dad sprechen, mich vergewissern, dass zu Hause alles okay ist. Mir kommt es vor, als sei ich schon seit Ewigkeiten fort. Morgen mache ich mich auf die Suche nach einem PIP.


    Ich dusche ganz in Ruhe, nachdem ich mindestens fünf Minuten gebraucht habe, um herauszufinden, wie man diesem Hightech-Teil das Wasser entlockt. Dann schlinge ich ein Handtuch um und wühle im Schrank nach einem Bademantel, den ich vorhin irgendwo gesehen habe.


    Pling.


    Das Licht verändert sich und ich drehe mich zum Fenster um.


    Hex grinst mich vom Interface-Bildschirm an.


    Ich hechte hinter das Sofa und ziehe den Bademantel über. Verdammt kurzes Teil. Vorsichtig stehe ich auf, zerre mit einer Hand den Saum herunter und halte den Ausschnitt mit der anderen oben zusammen.


    Er pfeift. »Nettes Outfit!«


    »Kann ja keiner damit rechnen, dass du plötzlich überlebensgroß an meiner Wand erscheinst!«


    Hex lacht. »Es gibt persönliche Sicherheitseinstellungen für den Fall, dass du schläfst oder nackt rumrennst. Ich meine, nicht dass mich das stören würde. Klick entweder auf keine Anrufe oder keinen Sichtkontakt.« Während er es mir erklärt, knöpfe ich mir Marina mental vor, weil sie mir diese wichtige Info vorenthalten hat.


    »Wie geht’s dir so?«, frage ich dann schnell.


    »Wollen wir uns am Brunnen treffen? Ich muss unbedingt mit dir reden. Und die Kuppel ist nachts einfach der Hammer, das musst du sehen. Weißt du noch, wie du hinkommst?«


    »Das kriege ich schon hin. In zehn Minuten?«


    Sobald er sich abgemeldet hat, hole ich mir Klamotten aus dem Schrank mit dem unerschöpflichen Angebot, bringe den Hightech-Hochleistungsföhn zum Laufen und bin in wenigen Minuten ausgehfertig. Ich schlüpfe aus meinem Zimmer, den Gang entlang zur Treppe. Gibt es hier Bewegungsmelder? Sehen kann ich keine.


    Ich laufe die Stufen hinunter, finde sogleich die richtige Tür und trete unter die gläserne Kuppel.


    Noch immer ist man geblendet, doch nicht mehr so wie heute Nachmittag, als Sonnenbrillen nötig waren. Hex ist noch nicht da. Der riesige Raum ist still und leer. Behutsam setze ich einen Fuß vor den anderen, um möglichst kein Geräusch zu machen und die fantastische Umgebung auszukosten. Der Nachthimmel ist klar, die Sterne werden tausendfach im Glas, im glänzenden Boden und auf dem klaren Brunnenwasser reflektiert. Außer dem Geplätscher des Wassers ist nichts zu hören. Und überall zeichnen die Sternenspiegelungen silberne Muster auf meine Haut und meine Kleider. Ich betrachte mich im lichterübersäten Brunnen und bilde mir schon ein, dass sich silberne Schnörkel um mein Auge winden.


    Als irgendwo eine Tür aufgeht, drehe ich mich um. Hex winkt mir zu und kommt näher.


    »Endlich sind wir allein. Ich wollte so unbedingt mit dir reden«, sagt Hex und deutet zu den Stufen am Brunnen. Ich setze mich neben ihn. »Wo warst du nur die ganze Zeit?«


    Natürlich habe ich Vorgaben bekommen, was ich sagen soll. Doch wir sind ja unter uns und Hex ist mein Freund.


    Ich seufze. »Keine Ahnung. Da weißt du wahrscheinlich mehr als ich.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich habe einen totalen Blackout. Das fängt mit dem Tag vor dem Transport an. Eben bin ich noch zu Hause und dann sitze ich plötzlich in diesem Café in London. Dr. Rafferty hat mich dort aufgelesen. Die haben Scans und alle möglichen Tests mit mir gemacht. Sechs Tage habe ich verloren. Angeblich sind meine Erinnerungen nicht bloß unterdrückt, sondern weg, als hätte es sie nie gegeben, als wären sie mir aus dem Hirn geschnitten worden.«


    »Wow.« Sichtlich schockiert fährt er sich durchs Haar.


    »Nun erzähl du mir bitte der Reihe nach, was passiert ist.«


    »Na, klar. Du warst mit im Transporter. Mich hat das noch gewundert, weil du ja eigentlich an die Uni wechseln wolltest.«


    »Ja, daraus wurde ja nichts mehr, weil Nanna gestorben ist.«


    »Genau. Das hast du mir da auch noch gesagt. Und dann ist Gecko eingestiegen …«


    »Gecko war dabei? Aber warum ist er denn nicht hier?«


    »Er wollte unbedingt neben dir sitzen. Ich habe dann den Platz mit ihm getauscht.« Er flucht leise. »Ich muss immer wieder daran zurückdenken und wünschte, ich hätte es nicht getan.«


    »Wieso denn? Was ist passiert?«


    »Es gab einen Unfall, der Transporter ist verunglückt. Leute sind aus den Sitzen geschleudert worden. Zum Glück wurde niemand ernsthaft verletzt. Dann hat Gecko dich durch den Notausgang nach draußen bugsiert.«


    Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Hat mich deshalb der Notausgang im Flugzeug so nervös gemacht?


    »Es tut mir so leid, Luna. Verzeihst du mir?«


    »Was denn?«


    Hex sieht geknickt aus. »Damals im Test-Center hat Gecko mich gebeten, dich ihm vorzustellen und dich am ersten Abend an unseren Tisch einzuladen. Das hätte ich dir sagen sollen. Ich dachte einfach, er steht auf dich. Konnte ja nicht ahnen, dass er dich entführen wollte.«


    »Er hat mich entführt?«


    »Nach dem Unfall hat er dich weggeschleppt. Ich habe noch gesehen, wie du dich gewehrt hast, bin aber nicht schnell genug gewesen. Der Typ muss völlig irre sein. Ein Psycho. Zum Glück ist er nicht hier und dir ist nichts geschehen.«


    Ich wende den Blick ab, sehe zu, wie das Wasser in den Brunnen sprudelt.


    Ist Gecko doch komplett übergeschnappt? Hat er mich wirklich entführt? Muss er ja, schließlich hat Hex es gesehen. Wohin hat er mich nur gebracht? Mir dreht sich der Magen um. Alles, was Gecko über PareCo und die Morde an Jezzamine und Danny gesagt hat, entstammt dann irgendwelchen Hirngespinsten. Oder ist sogar gelogen.


    Zwar erleichtert es mich, dass die beiden wohl doch nicht umgebracht wurden. Nur recht zu behalten fühlt sich nicht unbedingt gut an. Ich bin eher traurig. Seufzend vergrabe ich das Gesicht in den Händen, komme mir plötzlich so allein vor. Ich denke zurück an Geckos funkelnde Augen und unser gemeinsames Abenteuer, an den Trip zur magischen Wasserfallwelt. Aber das wird sich nicht wiederholen. Jetzt nicht und überhaupt nie mehr, Gecko ist nicht hier.


    »Luna? Verzeihst du mir?«


    Ich schaue auf. Im Sternenlicht sehe ich Hex’ gequälte Miene vor mir, schwarze Schnörkel auf weißer Haut, die von den tiefen Furchen auf seiner Stirn gebrochen werden. Ganz anders als Gecko. Gecko wäre wunderschön im Glanz der Sterne, auf seiner dunklen Haut würden sich die silbernen Shacker-Male sanft um sein Auge winden.


    Ich kämpfe mit den Tränen, die auf den Marmorboden springen, in den Brunnen sprudeln wollen. »Natürlich. Woher hättest du es wissen sollen? Ich wusste es ja auch nicht.«


    Er nimmt mich in den Arm, drückt mich noch fester als bei der Begrüßung am Strand. »Hab keine Angst wegen Gecko oder sonst jemandem. So etwas passiert dir nie wieder, nicht solange ich bei dir bin. Du bist hier total sicher.«


    Ich winde mich aus der Umklammerung. »Keine Angst. Ich habe nicht vor, mich in absehbarer Zeit entführen zu lassen. Und von Notfallausstiegen werde ich mich in Zukunft auch fernhalten.«


    Hex’ dunkle Augen blicken ernst, viel zu ernst. So kenne ich ihn gar nicht.


    Dann boxe ich ihm gegen den Arm. »Entspann dich! Wie geht’s Melrose?«


    Er zuckt die Achseln. »Gut. Ihr gefällt die Uni, nur auf die Hausarbeiten hat sie keinen Bock. Sie ist noch die Gleiche, aber ich nicht. Dieser Ort verändert einen. Auf einmal wünscht man sich vielleicht ganz andere Dinge.« Todernst sieht er mir in die Augen und mir bleibt fast die Luft weg. Die schwarzen Schnörkel haben sich vermehrt, so viele Hacker-Male hatte er doch vorher nicht. Womit er sich die wohl verdient hat? In meiner Neugier würde ich sie gerne berühren; wie von selbst wandert meine Hand zu seinem Gesicht.


    Doch ich ziehe sie schnell zurück und stehe auf. »Okay. Gute Nacht, Hex.«


    Ich verlasse quasi fluchtartig die Halle, diesmal gebe ich mir keine Mühe, leise zu sein, doch das Geklapper meiner Schritte dringt kaum durch die Stille. Als würden sie gedämpft, als würde diese heilige Stätte es nicht zulassen, als wären chaotische Leute mit chaotischen Gefühlen und Geräuschen hier unerwünscht.


    Hinter mir höre ich Hex lachen.
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    »Guten Morgen! Heute beginnt Phase eins: Erkundung. Wir werden neue unbekannte Welten erkunden!« Wie befohlen haben wir uns im Versammlungsraum eingefunden und Strahle-Kittel ist auch wieder da. Sie lächelt so breit, und ihre Zähne blitzen so weiß, dass man kaum hinsehen mag.


    »Wir versuchen herauszufinden, wie ihr am besten ins Unternehmen passt. Bei PareCo stehen euch viele Bereiche zur Verfügung, das fängt beim Techniker an und geht bis zum VeeDub-Controller. Vielleicht werdet ihr aber auch im Center selbst einen Arbeitsplatz finden. Darüber braucht ihr euch heute noch nicht den Kopf zu zerbrechen, amüsiert euch einfach. Sämtliche PareCo-Welten stehen euch zur Verfügung, also tut euch keinen Zwang an. Seht zu, wie viele ihr schafft.«


    Wie man am besten ins Unternehmen passt? Überhaupt nicht muss es wohl in meinem Fall heißen. Es sei denn, die finden für mich einen Job direkt im Center, muss ja auch Leute geben, die hier kochen und putzen. Und wenn ich nun im Think Tank als Cheftoilettenschrubberin ende? Darüber würde sich Mrs. Goodwin bestimmt halbtot freuen.


    »Im Center stehen euch modernste MD-PIP-Stationen zur Verfügung. MD steht für mehr- oder multidimensional. Damit könnt ihr Realtime überspringen und direkt über PareCos multidimensionales Gateway in die virtuellen Welten einsteigen. Erst einmal könnt ihr nach Lust und Laune alles auskundschaften, aber bleibt immer zu zweit. Und seid pünktlich um acht zum Abendessen zurück. Anschließend habt ihr Freizeit.«


    »Die MD-PIPs laufen über Implantat. Wer von euch ist Luna?«


    Alle Augen sind auf mich gerichtet. Ich melde mich.


    »Vorläufig musst du mit einem altmodischen PIP vorliebnehmen. Einer unserer erfahrenen Trainees wird dich zum Gateway bringen.« Es klopft an der Tür. Hex steckt den Kopf herein. »Und da ist ja auch schon unser Freiwilliger.«


    Gemeinsam gehen wir durch den Flur. Ich trödle ein wenig und schlucke heimlich ein paar ANTs. Aus der Gruppe verschwindet einer nach dem anderen in Räumen mit MD-PIP, bis nur noch Hex und ich übrig sind. Mir ist es peinlich, weil ich gestern einfach so abgehauen bin. Was sollte das überhaupt? Ist ja bloß Hex. Ich habe sie doch nicht mehr alle.


    »Tut mir leid, dass ich gestern so schnell weg bin. Irgendwie hat mich unser Gespräch ziemlich mitgenommen.«


    Er grinst. »Ach ja? Und ich dachte schon, ich hätte dich mit meinem überwältigenden Charme in die Flucht geschlagen.«


    Ich verdrehe die Augen, bin erleichtert, dass er wieder Scherze macht. »Du hast es erfasst. Hast du dich echt freiwillig gemeldet oder hast du heute Morgen den Kürzeren gezogen?«


    Er zuckt die Achseln. »Du kannst den MD-PIP nicht benutzen, also müssen wir durch den Nullraum. Der Nullraum ist das Zeug, aus dem PareCo seine Welten schafft. Total spannend!«


    Neugierig sehe ich ihn an. »Ist dieser Nullraum was Neues?«


    »Der ist schon immer da.«


    »Neu für dich, du Idiot.«


    »Es gab Gerüchte darüber, aber ich habe ihn nie gesehen, bis ich nach Unzu gekommen bin. Bei der Ankunft haben wir Infos darüber gekriegt, die hast du ja sicher verpasst. Egal, am besten, du machst selbst mal die Erfahrung. Bloß im Nullraum kann man schnell die Orientierung verlieren, deshalb wollte ich dich auch selbst begleiten.«


    Hex scheint wild entschlossen, mich zu beschützen. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich schon oft im Nullraum gewesen bin? Mit Gecko und auch allein. Auf einmal vergeht mir das Lächeln. Zum Glück kann ich mich von dort einfach ausloggen. Wer weiß, vielleicht hätte mich Gecko dort zurückgelassen, und ich wäre für alle Zeit allein dort herumgeirrt.


    »Hast du was?«


    »Nein, alles gut. Wie sind denn diese MD-PIPs so? Besser?«


    »Die sind einfach genial. Du hast direkten Zugang zum MD-Gateway. Wir kommen auch so dahin, aber man vertrödelt Zeit.«


    Hex führt mich zu einem leeren Raum mit einem gewöhnlichen PIP. »Wir treffen uns bei dir im Realtime-Korridor.«


    »Okay.«


    Ich mache es mir in der PIP-Station bequem. Sie ist um einiges größer als die in meinem Zimmer, außerdem verfügt sie über ein Lebenserhaltungssystem für längere Aufenthalte. Das Plüschsofa passt sich sofort meinem Körper an. Sogar das Neuralnetz kommt mir sanfter vor, warm und ohne die geringste Vibration legt es sich über mich.


    Der Korridor erscheint. Womöglich habe ich die Tabletten etwas spät genommen, mir wird schlecht. Ich atme langsam ein und aus, und als Hex aus einer Freundschaftstür auftaucht, ist die Übelkeit zum Glück schon vergangen.


    »Kann ich vorher noch kurz meinem Dad Hallo sagen?«


    Er zögert.


    »Bitte. Ich war nicht mehr eingeloggt, seit ich von zu Hause weg bin. Die haben meiner Familie auch nicht gesagt, dass ich zwischendurch verschollen war. Mein Vater muss glauben, ich will keinen Kontakt.«


    »Okay. Aber nur ganz kurz und ich komme mit.«


    »Warum?«


    »Ich habe versprochen, dich zum Gateway zu bringen und dich keinen Moment aus den Augen zu lassen.«


    »Wenn’s sein muss.«


    Ich antworte auf Dads Nachricht mit Bist du da?


    Kurz darauf kommt die Antwort: Ja.


    Als ich seine Tür öffne, steht er als Sherlock vor mir, einschließlich der albernen Mütze.


    »Dad!« Und diesmal renne ich ihm in die Arme. »Du fehlst mir. Geht es zu Hause allen gut?«


    Er löst sich aus meiner Umarmung und sieht mich an. Etwas befremdlich, von einem extrem gut aussehenden Sherlock Nr. 27 angestarrt zu werden. »Den anderen geht’s gut. Wir haben uns gerade gefragt, wie es bei dir so läuft. Ist alles in Ordnung?«


    Hex räuspert sich.


    »Sorry. Dad, kennst du Hex eigentlich? Wir sind gerade ausbildungstechnisch unterwegs, aber er hat mich reingeschmuggelt, damit ich dich kurz sehen kann.«


    Sie geben sich die Hand. »Danke, dass du sie hergebracht hast«, sagt Dad. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Ich weiß, dass du Schwierigkeiten geradezu anziehst, aber versuch diesmal, dich herauszuhalten.«


    Ich rolle mit den Augen. »Ich gebe mein Bestes.« Aber manchmal hilft nicht einmal das.


    Dad zwinkert mir zu, als könnte er Gedanken lesen. »Versuch’s einfach.«


    »Tut mir leid, wir müssen jetzt echt los«, sagt Hex.


    Dad streicht mir über die Wange und berührt dann meine Kette. »Steht dir, aber irgendetwas ist anders daran.« Er schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich nehme ich meine Rolle als Detektiv zu ernst. Mir kommt sie länger vor. Muss wohl daran liegen, dass Astra größer war als du.«


    Hex und ich gehen zurück in meinen Korridor und winken ihm zum Abschied zu. »Darf ich noch Melrose’ Nachrichten beantworten?«


    »Dann musst du dich nur super beeilen, sonst komme ich zu spät zum Unterricht.«


    Mittlerweile warten drei Nachrichten von Melrose auf mich. Alle nach dem Motto Hi, wie geht es euch da drüben so? Im Prinzip will sie in erster Linie wissen, wie es Hex geht. Mit einem Seufzer antworte ich ihr: Mir geht es gut. Ruf dich an, sobald ich kann.


    »Fertig. Und jetzt?« Irgendwie erwarte ich, dass sich gleich eine silberne Luke in der Decke auftut und eine Leiter herausfällt.


    »Dein Realtime wurde aktualisiert, damit du eine Tür zum Nullraum hast.« Er deutet zum Ende des Korridors, doch da ist nur eine stinknormale Tür zu sehen. Nicht einmal silbern. Irgendwie bin ich enttäuscht.


    Wir treten durch die Tür direkt in den Nullraum. Und dann fällt sie hinter uns zu, verschwindet aber nicht wie die Luke. In der Dunkelheit sind noch die Umrisse zu erkennen.


    Der Nullraum ist noch derselbe: unendliche Weite. Dunkelheit, die durch umherzischende, elektrische Silberteilchen erhellt wird. Merkwürdige Winde, die mir das Haar zerzausen. Als ich mir in den Nacken greife, ist es schon zum Zopf gebunden. Mir ist alles seltsam vertraut.


    »Du bist so entspannt«, sagt Hex.


    »Bin ich das?«


    »Die meisten flippen beim ersten Mal aus.«


    »Wo geht’s lang?«


    »Folg einfach dem gelben Steinweg.« Undeutlich sehe ich die miteinander verbundenen rechteckigen Umrisse am Boden. Eine Weile laufen wir daneben entlang, bis wir zu einer weiteren unscheinbaren Tür gelangen.


    »Da sind wir!« Hex steckt den Kopf herein und winkt irgendjemandem zu. »Hier verabschiede ich mich dann auch. Warte heute Abend einfach an der Tür auf mich, da hole ich dich dann wieder ab.«


    »Ich glaube, das mit der gelben Steinstraße schaffe ich auch ohne Hilfe.«


    »Das weiß ich doch. Bis nachher.«


    Entnervt trete ich ein und treffe sofort auf Marina.


    »Sorry«, sage ich. »Hast du auf mich gewartet?«


    »Ja, ich wollte schon Alarm schlagen, weil ich Angst hatte, der Nullraum hätte dich verschluckt. Aber dann dachte ich, dass du und Hex vielleicht ein wenig allein sein wolltet.« Dabei kann sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Nein danke.«


    Fragend sieht sie mich an.


    »Nein, jetzt mal im Ernst. Er ist ein Freund! Und ist mit meiner Freundin zusammen. Jedenfalls glaube ich das.« Bei der erstbesten Gelegenheit muss ich unbedingt Melrose besuchen. »Wie bist du hergekommen?«


    »Simpel. Einfach nur eingeloggt und schon war ich hier. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um auf dich zu warten.« Sie wirkt gekränkt.


    »Du musst nicht laufend Dinge für mich tun. Ich erzähl schon niemandem von deiner Flugangst.«


    »Weiß ich doch. Aber ich wollte gern.« Und dann lächelt sie.


    »Danke. Und was machen wir jetzt?«


    »Suchen uns eine Tür, probieren die Welt dahinter aus, kommen zurück, knöpfen uns die nächste vor.«


    Nun sehe ich mich erst einmal gründlich um. Wir befinden uns in einem komischen Raum mit unendlich vielen Türen. Auf den ersten Blick wirkt er unspektakulär, bloß wenn man genauer hinsieht, fällt einem auf, dass die Wände sich nach oben wölben. Überall Türen. Zu allen Seiten, im Boden, in der Decke. Die Ausmaße des Raumes trügen, er ist wesentlich größer als zunächst gedacht, und wohin ich auch schaue, scheinen sich die Türen zu vervielfältigen.


    »Was machen wir denn jetzt? Entscheiden wir uns auf gut Glück für eine Tür?«


    »Wenn du dich einer näherst, zeigt sie sich. Wie ein Exhibitionist.«


    Klingt spannend. Gemeinsam treten wir vor eine Tür und sofort blinkt ein Bild auf. Eis und Schnee. »Brrr. Nächste?«, frage ich.


    Ein Zirkus.


    Dann eine Cocktailparty, später vielleicht.


    »Wenn sämtliche VeeDubs von hier aus zugänglich sind, kann es ja nicht nach dem Zufallsprinzip zugehen. Sonst sucht man sich ja tot«, sage ich.


    »Da ist was dran.«


    Unwillkürlich konzentriere ich mich auf Geckos Wasserfallwelt. Wahrscheinlich eine ganz schlechte Idee, in diesen Erinnerungen zu schwelgen. Suchend blicke ich mich um – und da: Eine Tür leuchtet heller. Eine am Boden. Ich mache ein paar Schritte zurück, Marina verzieht überrascht das Gesicht, aber tut es mir gleich. Und dann verwandelt sich der Raum in ein riesiges Hamsterrad. Während wir uns rückwärtsbewegen, dreht er sich, bis die leuchtende Tür direkt vor uns liegt. See und Wasserfall erscheinen darauf.


    »Schön«, sagt Marina. »Wollen wir?«


    Auch wenn tausend Gründe dagegensprechen, nicke ich.


    Wie beim letzten Mal ist es heiß und augenblicklich tragen wir Badeanzüge. Marina springt in den See. Ich hinterher, doch sie schwimmt unter Wasser so schnell, dass ich nicht mithalten kann. Weil sie nicht mal zum Luftholen auftaucht, verliere ich sie aus den Augen.


    Gerade als ich mir Sorgen machen will, klopft mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich drehe mich um und eine lachende Marina blickt mich an. Es ist Marina und auch wieder nicht. Ihr Haar ist länger und grüner, ihre Augen ebenso, aber das ist noch nicht einmal das Überraschende. Sie hat einen glänzenden Schwanz, mit dem sie lässig auf die Wasseroberfläche schlägt, halb Fisch, halb wunderschönes Mädchen. Marina ist eine Meerjungfrau.


    »Cool. Wie machst du das?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Funktioniert per Code, das ist einfach mein Ding. Mittlerweile beherrsche ich das im Schlaf.«


    »Kannst du auch unter Wasser atmen?«


    Zum Beweis taucht sie, schwimmt in Kreisen um mich herum und kommt wieder hoch.


    »Aber für den Wasserfall brauchst du Beine.« Damit stemme ich mich aus dem Wasser und klettere neben dem Wasserfall hoch. Als ich oben bin, springe ich herunter.


    »Das bringt bestimmt Spaß!« Marina legt die Stirn in Falten, als würde sie sich schwer konzentrieren, dann verlässt auch sie den See und erklimmt die Stufen. Zwar hat sie Beine, aber mit schillernden Schuppen, offenbar hatte sie keine Lust, sich komplett zurückzuverwandeln. Marina springt und auf halber Höhe wächst ihr wieder ein Schwanz, dann taucht sie einmal durch den gesamten See und wieder zurück.


    »Das möchte ich auch können.«


    »Na ja, damit kann man nicht gerade besonders viel anfangen. Keine Ahnung, was ich mit dem Talent für PareCo machen soll. Sorry«, setzt sie schnell hinterher, als wäre ihr gerade klar geworden, zu wem sie das sagt. Zum Trainee mit absolut gar keinen Fähigkeiten.


    »Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich kann überhaupt nichts. Am Ende lande ich wahrscheinlich in der Küche.«


    Marina legt den Kopf schief. »Ich glaube, bei dir steckt mehr dahinter.«


    »Mhmm. Woher willst du das wissen?«


    »Warum solltest du sonst hier sein? Aber wenn du nicht in der Küche landen willst, solltest du dir ein Implantat zulegen. Warum hast du keins?«


    Zum ersten Mal fällt mir keine plausible Erklärung ein. Der ganze Kram von wegen ja nicht einloggen und bloß kein Implantat könnte auch Nannas Wahn entsprungen sein. Vielleicht sollte ich das alles vergessen. Nanna hat es auch nur geschadet. »Das ist eine lange Geschichte. In der Schule habe ich zu den Verweigerern gehört.«


    »Also weißt du eigentlich gar nicht, wozu du mit einem Implantat imstande wärst. Womöglich wärst du eine super Hackerin. Und PareCo ist auch schon darauf gekommen, deshalb haben sie dich geholt.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Hör zu. Ich habe ein gutes Gespür für Menschen. So wie ich das mit dir und Hex auch gleich gemerkt habe.«


    »Zwischen mir und Hex läuft nichts. Er ist nur ein guter Freund.«


    »Ja, bloß so, wie er dich ansieht, glaube ich das nicht.«


    Ich schüttle den Kopf. »Kommt nicht infrage. Bin nicht interessiert. Und selbst wenn, würde ich das meiner Freundin nie antun. Hex ist ihr Freund.« Auch wenn ich mich jetzt so lautstark aus dem Fenster lehne, habe ich das ungute Gefühl, dass Marina recht hat. Irgendwie wirkt Hex verändert. Na schön, ich habe ihn auch ziemlich angestarrt, aber nur, um herauszufinden, was anders an ihm ist. Obwohl mich unser Treffen gestern Abend ein wenig durcheinandergebracht hat, hoffe ich inständig, dass Hex mir gegenüber jetzt nicht den Verliebten heraushängen lässt. Ich möchte meine Freunde behalten, beide: ihn und Melrose. Schließlich habe ich kaum welche.


    Wir baden noch eine Weile und ich denke über Marinas Worte nach. Hex hat Gecko gegenüber einige Vorteile. Zum einen ist er hier. Und im Allgemeinen ist er auch nicht verrückt, und soweit ich weiß, hat er auch noch niemanden entführt. Aber es sind nicht seine Augen, an die ich unentwegt denken muss, sondern Geckos.


    Als Marina auftaucht, rufe ich ihr zu: »Wollen wir weiter?« Auf einmal kann ich gar nicht schnell genug von hier wegkommen.


    »Klar.«


    Wir klettern aus dem See, dabei braucht Marina etwas länger, weil sie ihre Flosse in Beine zurückverwandeln muss. Währenddessen wünsche ich mir, dass mein Haar wie beim letzten Mal trocken und wunderschön frisiert ist. Und schwups!


    Marina ist total verblüfft. »Wie hast du das gemacht?«


    »Keine Ahnung«, sage ich achselzuckend. »Kannst du das nicht?«


    Sie verzieht das Gesicht. »Nein. Siehst du, jetzt weiß ich, was du wirst!«


    »Was denn?«


    »Die Oberfrisöse.«


    Als wir zurück beim Gateway sind, darf Marina eine Welt wählen. Obwohl sie sich auf Atlantis konzentriert, wo sie auch schon war, entdeckt sie die Tür nicht. Nachdem sie es mir beschrieben hat, finde ich sie ganz schnell. Marina wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Noch was, das du kannst und ich nicht.«


    Eine Weile vergnügen wir uns im Unterwasserreich, bevor wir zum Gateway zurückkehren. Es ist Zeit für das Abendessen. Marina geht schon mal vor, während ich noch auf Hex warte.


    Aber je länger ich darüber nachdenke, was Marina alles gesagt hat, desto beklommener wird mir zumute, und schließlich werde ich regelrecht wütend. Ich brauche nun wirklich keine Hilfe, um aus einer Tür zu treten und einem markierten Weg zu folgen. Lächerlich.


    Warum soll ich überhaupt diesen Weg nehmen? Im PIP logge ich mich einfach aus.


    Ich bin die Letzte aus der Gruppe, die sich einfindet, alle anderen warten schon auf den Nachzügler. Wenn wir Lust haben, können wir uns nach dem Abendessen wieder einloggen, sogar bis morgen früh. Dann werden wir uns etwas Neuem zuwenden. Aber ich bin hundemüde, ich habe nicht mal mehr Hunger. Ich gehe einfach auf mein Zimmer.
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    »Du hast das Abendessen ausfallen lassen und hast dich später auch nicht mit den anderen zusammen eingeloggt.« Dr. Rafferty lächelt mir in Übergröße vom Interface-Bildschirm zu. Zur Abwechslung trägt er mal keinen weißen Kittel, sondern eine Tunika, und endlich fällt bei mir der Groschen. Dr. Rafferty ist immer noch da, seine Arbeitsstelle ist hier. Er arbeitet gar nicht für HealthCo! Hat er wahrscheinlich nie. Er gehört zu PareCo.


    »Von Müssen war ja keine Rede, es war uns freigestellt.«


    »Aber alle anderen waren dabei. Ich mache mir Sorgen um dich, Luna.«


    »Ach ja?«


    »Ohne Implantat kannst du nicht mithalten. Täusch dich nicht, ihr steht miteinander in Konkurrenz. Es geht darum, sich die besten Jobs zu sichern. Lass dich nicht abhängen.«


    »Die anderen sind Hacker. Wie soll ich mit denen in der virtuellen Welt konkurrieren?«


    »Woher willst du wissen, wozu du mit Implantat imstande wärst? Und damit nicht genug. Mit einem Implantat könntest du auch ständig in Kontakt mit deiner Familie bleiben. Denk mal darüber nach, Luna.«


    Daraufhin verschwindet Dr. Raffertys Gesicht und ich blicke wieder hinaus in die Natur. Eigentlich hatte ich die Bildschirmsperre auf keine Anrufe gestellt, offenbar kann sich Dr. Rafferty einfach darüber hinwegsetzen. Im Prinzip kann er also jederzeit hier bei mir an der Schlafzimmerwand auftauchen.


    Na toll.


    Und jetzt wirbt er auch offen für ein Implantat. Bislang hat er sich ja damit zurückgehalten, wobei es wohl nur eine Frage der Zeit war, bis jemand darauf zu sprechen kommt. Zumindest könnte ich dann Kontakt zu meinen Leuten zu Hause halten.


    In mir sperrt sich alles gegen den Gedanken, mir ein Implantat einsetzen zu lassen. Ob das berechtigt ist oder nur eine Folge jahrelanger Angst und Widerstände, weiß ich wirklich nicht.


    Als ich eintreffe, warten die anderen schon im Versammlungsraum, die ANTs habe ich bereits intus und in der Tasche halte ich weitere bereit. Ich bin die Letzte.


    Marina macht ein bekümmertes Gesicht. »Alles klar? Ich habe gestern Abend noch mal versucht, dich über Interface zu erreichen, aber es war geblockt.«


    »Sorry. Ich habe es ausgestellt, um zu schlafen. Mir ging es nicht besonders.« Ganz gelogen ist es ja nicht.


    »Hex hat beim Essen nach dir gefragt, er schien besorgt. Wollte wissen, ob du es sicher aus dem Nullraum zurückgeschafft hast. Wolltest du nicht auf ihn warten?«


    Sofort macht sich das schlechte Gewissen breit. Doch bevor ich antworten kann, ist Strahle-Kittel schon zur Stelle.


    »Heute beginnt eine neue Stufe, bei der es um Grenzen geht. Wir möchten, dass ihr über eure Grenzen geht, Dinge tut, die ihr eigentlich nicht tun könnt. Dinge, vor denen ihr Angst habt. Um euch anzuspornen, haben wir uns einen kleinen Wettkampf ausgedacht. Zwei Gruppen, mit Anführern, die ich auswählen werde.« Sie deutet auf Sparky, ein hochgewachsenes Mädchen mit sehr dunkler Haut. Seine Hacker-Tattoos sind weiß statt schwarz, sonst würde man sie überhaupt nicht sehen. Anschließend wählt Strahle-Kittel einen der Jungen aus, Blood. Was soll nur der Name bedeuten? Ich glaube, das will ich lieber nicht wissen. »Anführer, ihr werdet nun eure Mannschaften wählen. Blood, du fängst an.«


    Er nennt jemanden, danach ist Sparky dran. So geht es eine Weile hin und her, bis nur noch ich und ein Junge übrig sind. Sparky ist an der Reihe. Marina gehört zu ihrer Gruppe, und den abwesenden Gesichtern nach zu urteilen, diskutieren sie gerade virtuell. Schließlich sagt Sparky Luna und zuckt dann zusammen. Hat jemand aus ihrem Team widersprochen? Besser gesagt, unserem Team. Und als wenn es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie mich dabeihaben, sind die anderen auch noch zu siebt und wir nur zu sechst.


    »Ihr dürft eine neue Welt testen, die sich noch im Auf bau befindet. Es geht um einen Häuserkampf in einer zerstörten Stadt, das wird sicher lustig.«


    Marina und ich sehen uns an. Das entspricht nicht unbedingt meiner Vorstellung von Spaß, und wenn ich ihren Blick richtig deute, ihrer auch nicht.


    »Die einen sind Jäger, die anderen Gejagte. Ihr dürft alle zur Verfügung stehenden Mittel nutzen, um den Gegner zu töten. Dabei dürft ihr die Welt auch zu euren Gunsten umprogrammieren. Alle dort vorhandenen oder selbst geschaffenen Waffen sind erlaubt.«


    Ungläubig starre ich sie an. Töten? Wir sollen uns gegenseitig umbringen?


    Blood hebt die Hand. »Welche Gruppe ist was?«


    Strahle-Kittel strahlt. Zieht eine Münze hervor. »Kopf oder Zahl?«, ruft sie Sparky zu.


    »Kopf.«


    Die Münze fliegt durch die Luft, landet. Zahl. In mir wächst das Grauen.


    »Du darfst wählen«, sagt Strahle-Kittel zu Blood.


    »Wir jagen.« Als er lächelt, wirkt es, als würde er die Zähne blecken.


    »Ihr Gejagten bekommt einen Vorsprung. Trefft euch in Sparkys Korridor. Addet schnell die Leute aus eurem Team, damit ihr alle Zugang habt. Die Tür zur Welt 5691 wird dort sein. Eine Stunde später werden die Jäger in den gegenüberliegenden Teil der Stadt gelassen. Der Fluchtcode bringt die Getöteten automatisch an einen virtuellen Treffpunkt, wo sie dann auf den Rest warten. Es gewinnt das Team, das nach 24 Stunden die meisten Überlebenden hat. Noch Fragen?«


    Ich habe eine Menge Fragen. Was werden die Jäger mit uns machen, wenn sie uns erwischt haben? Wie fühlt es sich an, wenn man virtuell stirbt? Was heißt alle zur Verfügung stehenden Mittel eigentlich? Messer, Schusswaffen, Sprengstoff, rituelle Ausweidung? Aber keine dieser Fragen würde ich je laut stellen, nicht, wenn alle anderen schweigen. Nicht, wenn die anderen ein Gesicht machen, als hätte man sie zu einer Party geladen und nicht zu einem Kampf auf Leben und Tod.


    Strahle-Kittel fördert zwei Stoppuhren zutage und gibt eine Blood, die andere Sparky. »Der sechzigminütige Countdown beginnt jetzt.« Mit Blick auf mich sagt sie: »Um keine Gruppe zu benachteiligen, wird nach dem Einloggen die Implantatkommunikation blockiert. Und nun ab mit euch!«


    Ich logge mich in Windeseile ein. Bei dem Tempo ist das Neuralnetz nicht mehr so sanft wie gestern, sondern haut mich fast um, in mir dreht sich alles.


    Im Korridor wartet Sparkys Freundschaftsanfrage bereits auf mich. Ich nehme an und stürze durch ihre Tür, die sofort erscheint. Obwohl ich mich so beeilt habe, bin ich die Letzte. Die anderen sind es gar nicht mehr gewöhnt, ohne Implantat zu kommunizieren, und reden wild durcheinander.


    Sparky hebt die Hand. »Um es einmal für Luna zusammenzufassen. Für uns gibt es zwei Strategien: aufteilen und verstecken oder zusammenbleiben und kämpfen. Bevor wir eine Entscheidung fällen, sehen wir uns erst mal vor Ort um. Kommt.« Sparky öffnet die Tür zu VeeDub 5691. Tatsächlich steht im Aufbau darauf. Wir treten ein.


    Lila Himmel? Nett. Rauch hängt in der Luft, es riecht seltsam. Ausgebombte Häuser und Ruinen in verschiedensten Verfallstadien. Es ist heiß und feucht, sofort rinnt mir Schweiß den Rücken hinunter. Wir stehen auf einer Anhöhe, hinter uns die Tür. Als ich links und rechts davon umhertaste, fühle ich eine Art Wand, auch wenn es optisch so aussieht, als würde die Stadt weitergehen. In dieser Welt gibt es also Begrenzungen.


    Die Stadt unter uns wird von einem breiten Fluss in zwei Hälften geteilt. Selbst aus der Ferne wirkt und riecht das Gewässer übel, als wäre es verschmutzt oder vergiftet. Von der schlechten Luft muss ich husten. Eine Brücke führt über den Fluss. Dahinter liegt eine weitere Anhöhe.


    »Bestimmt tauchen die oben am Berg auf«, sagt ein Junge und deutet hinüber.


    Sparky wirft einen Blick auf ihre Stoppuhr. »In vierundfünfzig Minuten.«


    »Es gibt hier tausend Verstecke. Wenn wir uns aufteilen, brauchen die ewig, um die Häuser nach uns abzusuchen«, sagt er.


    »Ist doch öde. Wir könnten die Brücke zerstören und den Fluss verteidigen«, schlägt Sparky vor.


    Alle Augen wenden sich ihr zu. »Kannst du das?«, fragt Marina.


    Sie nickt. »Ja. Ganz einfach. Lasst uns abstimmen. Wer ist dafür, dass wir die Brücke zerstören?«


    Fünf Hände gehen hoch, auch meine. Der Gedanke, mich irgendwo allein zu verstecken, flößt mir nämlich mehr Angst ein als alles andere.


    Gemeinsam kämpfen wir uns durch die Straßen. Wegen der Trümmer und zerstörten Fahrzeuge kommen wir nur schleppend voran. Muss das sein? Bei so viel schönen Dingen und Orten, die man in VeeDub erschaffen kann, müssen die ausgerechnet einen künstlichen Kriegsschauplatz entwerfen? Kapier ich nicht. Nahe der Brücke bleibt Sparky vor einem ausgebrannten Wagen stehen und nimmt sich irgendein Motorteil. Sie und ein Junge machen merkwürdige Hackerdinge, ziehen Drähte und Sprengstoff aus Steinbrocken und befestigen sie an den Stützpfeilern der Brücke.


    »Bereit?«, fragt Sparky. »Hat jemand eine Uhr dabei?« Ein Freiwilliger gibt ihr seine. Mit einer weiteren bizarren Hackergeste verwandelt Sparky sie in eine Stoppuhr. »Wir wollen sichergehen, dass die auch wissen, wer hier am Werk war. Deshalb stelle ich den Timer auf fünf Minuten, wenn sie ankommen. Sollte uns genug Zeit geben, um zu verduften.«


    »Nein, warte!«, rufe ich, denn mir ist was eingefallen. Sparky zögert.


    »Was denn?«


    »Die erwarten, dass wir uns verstecken oder uns verteidigen. Wenn sie die Explosion sehen, wissen sie, dass wir es waren, und vermuten uns hier drüben.«


    »Und?«


    »Warum wechseln wir nicht einfach auf die andere Seite? Damit rechnen die nie.«


    »Aber dann sind wir doch auf der gleichen Seite wie die Jäger«, sagt Marina. »Uns bleiben noch vier Minuten. Wir müssen uns entscheiden.«


    »Moment mal«, ruft Sparky. »Luna hat recht. Die werden ihre Energie darauf verwenden, über den Fluss zu gelangen. Die kommen nie drauf, dass wir auf der gleichen Seite sind. Statt uns zu verstecken oder uns zu verteidigen, warum jagen wir nicht einfach die Jäger?«


    Alle sehen sich überrascht an.


    »Noch drei Minuten«, sagt Marina.


    »Das machen wir, los!« Im Affenzahn folgen wir Sparky über die Brücke und hechten hinter ein ausgebranntes Gebäude.


    »Zwanzig Sekunden«, verkündet Marina.


    »Moment«, rufe ich. »Haltet den Countdown an! Lass uns warten, bis sie auf der Brücke sind.«


    Sparky gestikuliert wild in der Luft, lächelt dann. »Gute Idee. Aber mir fehlte die Zeit, den Zünder neu zu stellen, ich habe ihn nur deaktiviert. Nun muss ich die Brücke im Blick haben, um die Explosion auszulösen. Am besten irgendwo, wo die anderen mich nicht sehen. Hier kann man nirgends richtig in Deckung gehen.«


    Marina deutet ein paar Straßen weiter den Hang hinauf. »Wie wär’s mit dem Glockenturm da oben?«


    Sparky nickt. »Hoffen wir mal, dass das Ding noch stabil genug ist, um hochzuklettern. Denn wenn die uns da oben erwischen, sitzen wir in der Falle. Wir müssen uns aufteilen.« Sparky zeigt zu einem Weg, der sich am stinkenden Fluss entlangschlängelt. »Versucht es da. Drückt uns die Daumen und haltet Ausschau nach uns.« Sparkys Blick gilt mir. »Es war deine Idee, Luna. Du kommst mit mir.«


    Die anderen verziehen sich und wir rennen zum Glockenturm.


    »Du siehst so blass aus«, meint sie zu mir.


    »Und du, als hättest du Spaß.«


    »Habe ich auch. Ich stehe total auf Shooter. Du nicht?«


    »Ähm … ich bin noch nie in so einem Spiel gewesen.«


    »Echt nicht? Noch nie?«


    Ich schüttle den Kopf. »Sorry.«


    »Du hast echt gute Ideen, vielleicht gerade deshalb. Da versuchst du nicht, die Schlachten von Zombie Wars oder Last Combat nachzustellen.«


    »Aber ich kann nicht kämpfen.«


    »Es geht nicht darum, sich erfolgreich zu prügeln. Das ist ja alles nicht echt. Hier muss man eher strategisch denken, dem anderen immer einen Schritt voraus sein. Denk einfach an Schach, dann kann nichts schiefgehen.«


    Der Turm ist mit einem Vorhängeschloss versehen. »Mist, richtige Schlösser kann ich nicht gut hacken«, sagt sie und sieht mich erwartungsvoll an.


    Ich schüttle den Kopf. »Ich bin keine Hackerin.« Dann sehe ich mir das Teil genauer an, es ist alt und rostig. »Aber zertrümmern sollte kein Problem sein.«


    Mit einem Stein schlage ich auf das Schloss ein. Fehlanzeige. Doch ich gebe nicht auf, bis es auf den Boden fällt.


    Sparky grinst. »Ich wusste schon, warum ich dich mitgebracht habe.«


    Ich öffne die Tür und wir linsen hinein. Drinnen ist es dunkel und modrig. Wir müssen beide niesen.


    »Ein gleichzeitiger Nieser«, sagt sie grinsend. »Wir sind ein gutes Team. Komm.« Wir gehen hinein und Sparky zieht die Tür hinter uns zu. »Warte mal kurz, ich lege noch einen Sprengsatz. Wenn die zu uns hochkommen wollen, fliegt ihnen die Tür um die Ohren.«


    Nicht schlecht.


    Im Treppenhaus gehe ich sehr zaghaft voran. Die Holzstufen sind uneben, manche fehlen, andere sind halb verrottet. »Die Stufen sind voll im Eimer«, sage ich und halte mich am Geländer fest.


    Auf dem nächsten Absatz gibt eine Stufe unter meinem Fuß nach. Als ich mich am Geländer festkralle, birst es, und ich breche mit dem Fuß durchs morsche Holz. Ein stechender Schmerz fährt mir in die Wade, fast hätte ich laut aufgeschrien.


    Mühsam rapple ich mich wieder hoch.


    »Alles gut?«, ruft Sparky von unten.


    »Hier fehlt jetzt eine Stufe und ich habe mir das Bein aufgeschlitzt. Pass bloß auf.«


    Noch ein Treppenabsatz und ich bin im Glockenturm. Die Uhr hängt schief in der Verankerung. Oben ist alles lichtdurchflutet.


    Ich taumle, setze mich. Es tut richtig weh, etwas warmes Rotes rinnt mir das Bein hinunter.


    Sparky holt mich ein. Als sie meine Wade sieht, flucht sie. »Das ist zu viel Blut.« Sie reißt einen Stoffstreifen von ihrer Tunika und bindet ihn mir ums Bein. »Blood wird uns jetzt aufspüren.«


    »Blood? Der Hacker?«


    »Er hat eine gute Nase. Der Blutgeruch wird ihn hundertpro zu uns führen.«


    Sparky sieht hinunter. »Aber in einem hast du recht, von hier hat man die Brücke gut im Blick. Hoffentlich trennen sie sich, und wir können ein paar erledigen, bevor er uns findet.«


    Mir schwinden die Sinne, ich muss mich total zusammenreißen, um mich nicht auszuloggen.


    »Warum habe ich bloß solche Schmerzen? Das ist doch nur virtuell! Eigentlich sollte es gar nicht wehtun, oder?«


    »Kommt auf die Welt an. Meistens merkst du gar nicht, wenn du stirbst. Es verschlägt dich einfach zurück in deinen Korridor und du kannst es direkt wieder versuchen. Aber ich habe schon von FSK-18-Spielen gehört, bei denen es realistischer zugeht. Da erlebst du den Schmerz wie in echt. So muss es hier auch sein.«


    »Und wenn die uns töten, fühlt es sich auch echt an?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Das ist doch kein Spaß mehr, das ist nur noch krank.«


    »Gibt dir noch einen Grund mehr zu gewinnen.«


    Am liebsten würde ich mich ausloggen. Ich konzentriere mich auf ihre Worte. Doppelte Wahrnehmung, doppelter Schmerz.


    Doppelter Schmerz? Im PIP fasse ich mir ganz vorsichtig, um das Neuralnetz ja nicht zu stören, ans Bein. Warm. Feucht. Schmerzhaft. Warum blute ich im PIP? Das ergibt keinen Sinn.


    Mir ist schwindelig. Im PIP ist mein Bein nicht abgebunden, um den Blutfluss zu stillen. Blutet es dort weiter?


    »Die rücken an«, flüstert Sparky. »Da kommt Blood mit einer Begleitung. Hoffentlich fegt ihn …«


    Bumm!


    »Mist. Blood geht es gut. Den anderen hat es aber erwischt, eins zu null für uns. Blood scheint unverletzt, dafür stinksauer. Jetzt kommt er durch die Tür. Der Rest stürmt zur Brücke.« Von unten ist ein Knarren zu hören.


    Wir sehen uns an. »Sind die anderen schon bei der Brücke?«, frage ich.


    »Noch nicht. Ein paar Minuten dauert das noch. Gott sei Dank gibt es keine Implantatkommunikation, sonst hätte er seine Leute längst zurückgepfiffen. Also zwei gegen einen.«


    »Tut mir leid«, raune ich.


    »Dafür kannst du doch nichts. Hätte mir genauso passieren können. Kannst du ihn irgendwie aufhalten, bis seine Leute die Brücke erreicht haben?«


    »Okay.«


    Schwankend erhebe ich mich, sehe mich nach einer Waffe um. Das Stück Holz hier vielleicht?


    Ich schnappe mir den Holm und wanke die Stufen hinunter. Beiß die Zähne zusammen, um möglichst kein Geräusch zu machen, und verstecke mich hinter der oberen Biegung.


    Von unten nähert sich jemand, mir ist schlecht. Ich könnte ihn ja vollkotzen, dann ist er vielleicht so angeekelt, dass er abhaut. Es ist heiß, das weiß ich, aber mir ist kalt, eiskalt und klamm.


    Mit den Händen halte ich das Holzstück fest umklammert.


    Schritte. Knarzen.


    Komm, das schaffst du. Ein bisschen Glück und das richtige Timing.


    Ein weiterer Schritt. Gleich ist er …


    Ich springe hervor und schwinge den Holm.


    Doch mir sind weder Glück noch Timing beschert. Mühelos reißt er mir die Waffe aus der Hand und wirft sie lachend die Treppe hinunter.


    »Na, wen haben wir denn da?«, fragt er.


    Irgendwie muss ich ihn aufhalten. »Nur mich.«


    Er hat ein Messer in der Hand und ein Lächeln auf den Lippen. »Das Blut hat mich zu dir gerufen, verstehst du. Ich liebe Blut, den Geruch, die Konsistenz, den Geschmack. Guck nicht so entsetzt, nur in VeeDubs. Ich bin doch kein Perverser, nur ein Gamer.« Nun nimmt er das Messer in die andere Hand. »Was machst du hier oben?«


    »Mich verstecken.«


    Blood schüttelt den Kopf. »Wie berechenbar. Ist aber ein idiotisches Versteck. Kein Ausgang. Keine Fluchtmöglichkeit.« Er kommt näher. »Und du bist ohnehin schon halbtot. Wo bleibt denn da der Spaß? Na ja, muss ich halt das Beste draus machen.«


    Wäre ich doch bloß woanders. Egal wo. Wäre doch alles nicht da, vor allem nicht diese Augen und dieses Messer, das verdammt nah ist. Ich habe so viel Blut verloren und außerdem habe ich Angst. Dem Messer habe ich nichts entgegenzusetzen. Am liebsten würde ich mich ausloggen, aber selbst das überfordert mich. Mein realer Körper im PIP ist ebenso unfähig, sich zu bewegen, wie mein virtueller.


    Die Klinge streift mich. Nicht am Hals. So leicht komme ich nicht davon. Sanft fährt sie über meinen Arm, erst mit der stumpfen Seite, dann schneidet sie. Blut quillt aus dem Schnitt, Tropfen, ein Rinnsal. Den Schmerz nehme ich kaum wahr, als wäre ich nicht mehr ganz anwesend. Und dann …


    Passiert es. Alles auf einmal.


    Es gibt eine gewaltige Explosion. Nicht im Turm … auf der Brücke?


    Mit wutverzerrtem Gesicht wendet Blood sich der Ursache zu.


    Und dann ist da plötzlich das Silber. Von allen Seiten strömt wunderschönes, prächtiges Silber herbei. Eine Tür tut sich auf. Ich falle hindurch in den Nullraum.
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    Mir ist wieder warm. Der Nullraum gibt mir Geborgenheit, die Lichter zischen vorbei. Der Wind spielt mit meinem Haar, stupst mich an, als wollte er mich wecken, dabei will ich bloß schlafen.


    Warum bin ich nur so müde?


    Ich versuche, mich zusammenzureißen, aber vor meinen Augen tanzen lauter Perlen. Silberne Perlen mit komplizierten Gravuren. Schweben einfach vor mir im Nullraum. Ich klimpere mit den Lidern, doch die Perlen sind nach wie vor da.


    Warm. Müde …


    Feucht. Blut? Das Leben rinnt aus mir.


    Stopp. Stopp die Blutung. Bitte …


    Silber fliegt herbei, sammelt sich auf meinem Bein. Es fühlt sich warm an.


    Die Zeit verstreicht. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, langsam und allmählich kehrt Ruhe ein. Und ich komme wieder zu Bewusstsein.


    Richte mich auf.


    Neben mir liegt etwas Glitzerndes am Boden, wie seltsam. Ein Messer. Bloods Messer? Dunkelrotes Blut klebt daran. Stammt das von mir, als er mir den Arm aufgeschlitzt hat? Mein Arm und mein Bein sind wieder heil, aber auf der Haut liegt ein Silberfilm.


    Hat mich der Fluchtcode hergebracht oder bin ich im Spiel gestorben?


    Ich schüttle den Kopf. Wenn ich gestorben wäre, hätte ich doch direkt zum Treffpunkt gelangen müssen. Es war haarscharf, fast wäre ich gestorben. Aber ich bin es nicht.


    Wie bin ich nur hergekommen? Und dann war es doch bloß ein VeeDub-Spiel. Selbst wenn sich die Schmerzen, die man im Spiel erleidet, echt anfühlen, ist es dennoch bloß virtuell. Sobald ich es verlassen habe, hätte es mir gleich besser gehen müssen.


    Nur ging es mir nicht besser.


    Zurück im PIP kontrolliere ich noch einmal mein Bein. Es blutet nicht, keine Verletzung zu sehen.


    Habe ich mir das vorhin nur eingebildet?


    Was geht hier nur vor?


    Sparky. Ob sie noch lebt? Als ich verschwunden bin, war Blood außer sich vor Wut. Die Brücke flog in die Luft. Und Sparky war ganz allein.


    Was ist mit Marina, meinem Team?


    Ich muss zurück zu den anderen.


    Vor mir verbindet sich das Silber zu einer Tür.


    Bloods Messer liegt noch da. Vielleicht wäre es sinnvoll, es mitzunehmen. Doch stattdessen hebe ich es auf und schleudere es so weit wie möglich in den Nullraum.


    Tief durchatmen. Ich zittere. Möchte davonlaufen.


    Ich öffne die Tür. Bleibe im Türrahmen stehen und sehe in die Welt.


    Vor mir liegt das Treppenhaus des Turmes. Genau dort habe ich zuletzt gestanden.


    Keiner zu sehen.


    Wenn Blood nun … wenn er nun Sparky getötet hat, wäre er doch garantiert anschließend verschwunden. Sie wäre noch hier. Er nicht. Ich muss nachsehen.


    Ich gebe mir einen Ruck und gehe durch die Tür. Sie schwingt hinter mir zu und löst sich auf.


    Auf der Treppe, wo ich vorhin gelegen habe, sehe ich eine Blutlache. Ich mache einen großen Schritt und betrete den Glockenturm. Inzwischen ist es dunkel geworden, Nacht, aber der Mond scheint. Keine Spur von Sparky, in mir macht sich Erleichterung breit. Vorsichtig trete ich weiter vor und schaue hinunter.


    Da entdecke ich sie.


    Ein lebloser Körper unten am Boden.


    Wegschauen hilft auch nicht, sobald ich wieder hinsehe, liegt sie immer noch da.


    Es ist wie ein Schachspiel, hat sie gesagt. Nicht echt. Für mich gilt das vielleicht nicht, weil ich anders bin.


    Panik ergreift mich, ich zittere.


    Das ist alles nicht real.


    Eine Stufe gibt nach, doch diesmal springe ich rechtzeitig zurück. Immerhin wäre ich vorhin fast verblutet, weil ich durch morsches Holz gebrochen bin, so real ist es dann doch. Diesmal passe ich besser auf.


    Draußen vor der Tür ist die Luft auch nicht besser. Es stinkt immer noch.


    Ich muss genau nachsehen, oder? Zögernd laufe ich hinüber zu Sparky, so nah muss ich nicht herangehen. Selbst im Mondlicht sehe ich, dass sie eindeutig tot ist. Das ist alles nicht real. Sieht aber real aus, endgültig. Das ist alles nicht real.


    Und jetzt? Ich werde Marina und die anderen suchen. Hoffentlich sind sie noch am Leben. Nur wie stelle ich das an?


    Als Nächstes stoße ich auf einen Weg, der hinunter zum Fluss führt. Dort unten sollten sich die anderen auf die Lauer legen. Aber so dunkel, wie es ist, muss das schon Stunden her sein. Ob sie die Warterei mittlerweile aufgegeben haben?


    Ich schleiche mich zum Fluss hinunter. Geduckt halte ich mich im Schatten von Häusern und Autos. Mein Herz schlägt so laut, dass Blood es sicher hört, falls er in der Nähe ist. Wahrscheinlich schmeckt er die Angst, die in meinen Adern pulsiert.


    Irgendwann geht es nicht weiter. Der Weg endet in einer Sackgasse am Fluss. Das Wasser stinkt erbärmlich. Blutige Nebelschwaden steigen daraus auf.


    Angeekelt stolpere ich rückwärts.


    »Luna?«, flüstert es.


    Ich drehe mich herum.


    »Marina! Gott sei Dank.«


    »Die anderen haben mich schon für verrückt erklärt, weil ich immer noch warten wollte. Wo ist Sparky?«


    »Sie ist … sie ist …«, ich schüttle den Kopf.


    »Okay. Damit haben wir nur einen Verlust zu beklagen, der Rest ist unversehrt. Und wie viele hat es erwischt, als die Brücke explodiert ist?«


    »Keine Ahnung. Konnte ich nicht sehen. Einer ist im Turm in die Luft geflogen, weil Sparky die Eingangstür präpariert hatte. Blood ist zu uns nach oben gelangt. Und …«, ich zögere. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Das andere Team stand kurz vor der Brücke, aber ich weiß nicht, wie viele es von denen geschafft haben.«


    »Du bist Blood entkommen? Wow.« Marina runzelt die Stirn. »Also war vielleicht auch keiner auf der Brücke und Sparky konnte mit der Explosion nicht mehr warten.«


    Es dämmert schon. Bis zum Morgen wollen wir hier Stellung halten, dafür teilen wir uns auf. Marina und ich verschanzen uns in einem Gartenschuppen, der noch einigermaßen intakt ist. Die anderen drei verstecken sich gegenüber in einem halb verfallenen Haus. Ich bin total erschöpft, brauche dringend Schlaf.


    »Wirst du gar nicht müde?«, will ich wissen.


    Marina sieht mich neugierig an. »Nein. Wir sind doch eingestöpselt und schlafen im PIP. Aber du siehst ziemlich fertig aus.«


    Das liegt nicht nur an der Erschöpfung, sondern auch an den ANTs. Die Wirkung lässt allmählich nach. Im PIP rege ich mich vorsichtig. In der Hosentasche habe ich noch ANTs. Ich schiebe mir ein paar in den Mund, kaue und schlucke sie trocken herunter, ohne den Kopf groß zu bewegen. Nach und nach ebbt die Übelkeit ab. Ich mache die Augen zu, vielleicht kann ich ja eine Weile schlafen. Es klappt nicht, was an der Ungewissheit und der Warterei liegen mag. Oder es ist gar nicht möglich zu schlafen, während ich halb hier und halb dort in meinem Körper bin.


    Die Sonne geht auf, doch der Himmel ist schmutzig verhangen.


    »Was hältst du davon, Luna?« Marina steht vor dem Schuppen und deutet auf eine Wolke, die auf uns zutreibt.


    Ich muss husten. Die Luft wird zunehmend schlechter, es riecht leicht metallisch. Der Geruch kommt mir irgendwie bekannt vor.


    »Blut. Das ist Blut!«, rufe ich.


    Marina sieht mich an. »Lauf!« Wir stürmen auf die Straße. Marina wirft einen Stein an die Scheibe vom Haus, wo sich die anderen verstecken. »Lauft!«, brüllt sie. Die anderen kommen nach draußen gestolpert, sehen die Wolke, die immer größer wird und bald den ganzen Himmel bedeckt. Und rennen ebenfalls los.


    Ich drehe mich noch einmal um, die Wolke wird schneller.


    Hat er extra bis zum Tagesanbruch gewartet, damit wir seine Schöpfung bewundern können? Schon beeindruckend. Blut in allen Farben: frisches helles Blut, braune Schlieren, bis hin zu altem schwarzem, angetrocknetem Blut.


    Einen Jungen hinter uns erwischt es als Ersten. Schreiend stürzt er zu Boden.


    Blindlings laufen wir die Straße entlang, leise brauchen wir nun wirklich nicht mehr zu sein, und da sehen wir ihn. Blood. Er trägt eine Gasmaske und einen Schutzanzug, der ihn von Kopf bis Fuß einhüllt. Die Wolke holt uns ein, so schnell können wir gar nicht rennen.


    Marina fällt hin, ich will ihr aufhelfen, aber sie stöhnt auf vor Schmerzen. Hat sie sich den Fuß verstaucht? »Geh ohne mich weiter.« Sie dreht sich um. »Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind.«


    »Nein!« Ich versuche, sie beim Gehen zu unterstützen, doch die roten Finger rücken näher und näher. Greifen nach uns und dann …


    RRRRRing!


    Was klingelt da?


    Die rote Wolke verschwindet. Die Welt verschwindet.
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    Sparky und ich liegen gemütlich am Strand und nicht nur an irgendeinem Strand. Es ist ungelogen die schönste Sandbucht, die ich je gesehen habe. Unser Preis für das gewonnene Kriegsspiel. Marina badet, amüsiert sich als Meerjungfrau, die anderen surfen.


    Sparky stützt sich auf die Ellenbogen. »Jetzt mal im Ernst, wie bist du Blood nur entkommen?«


    »Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung.«


    Sie hebt eine Augenbraue. »Seltsam. Genau das Gleiche hat er auch gesagt. Dann behältst du es eben für dich.«


    »Und wie bist du überhaupt unten auf dem Pflaster gelandet?«


    Verlegen zuckt sie die Schultern. »Hast du meine Leiche gesehen?«


    Ich nicke.


    »Mir ist es peinlich, aber ich bin gesprungen. Blood kam die Treppe heraufgestürzt, meinte, du seist spurlos verschwunden, und nun würde er sich eben mit mir vergnügen. Da schien mir springen noch die beste Alternative.« Sparky sieht mich besorgt an. »Geht’s dir nicht gut? Du siehst so blass aus.«


    »Alles gut. Ich bin einfach nur müde. Und ich weiß, eigentlich dürfte ich gar nicht müde sein.«


    Im PIP greife ich wieder nach meinen Tabletten. Wie lange halte ich das noch durch? Ich fühle mich ausgelaugt. Mit geschlossenen Augen genieße ich den herrlichen Sonnenschein auf der Haut. Ich würde zu gern schlafen, aber ich kann es nicht, solange mein Körper im PIP wach ist. Und wie kann ich mich ausloggen, wenn mir die anderen zusehen?


    Schritte. Sie hallen auf hartem Boden wider. Ich zucke zusammen, richte mich auf und sehe mich um. Sparky ist zu den anderen ins Wasser gegangen. Keiner da, ich bin ganz allein und einen harten Fußboden gibt es hier auch nirgends.


    Eine Tür knarzt.


    In der PIP-Station.


    Ich öffne die Augen einen Spalt. Dr. Rafferty. Er kontrolliert mein Lebenserhaltungssystem. Pfeift vor sich hin, macht Notizen auf einem Tablet. Ich rühre mich nicht. Als er sich mir zuwendet, schließe ich die Lider. Kurz darauf höre ich wieder Schritte, eine Tür geht auf und wieder zu. Ich mache die Augen wieder auf. Bin allein im PIP. Allein am Strand.


    Alles ist seltsam verknüpft.


    Schluss mit der Spielerei, Bloods Gruppe stößt zu uns in die Strandwelt. Nun werden wir aufgefordert, etwas, das wir lieben, mit etwas zu verbinden, das wir fürchten. Also wird Marina ein fliegender Fisch, na ja, eher eine Meerjungfrau mit Flügeln. Erst ängstlich, aber dann mit zunehmender Freude schießt sie hoch aus dem Wasser.


    Sparky kreiert interessanterweise ein gigantisches Elektromonstrum.


    Blood scheint sich vor überdimensionalen Plüschteddys zu fürchten, sein Teddy ist gleichzeitig ein Vampir, so eine Art Schmusedracula.


    Ich spiele mit verschiedenen Ängsten und Vorlieben herum und mir fällt nichts Besseres ein als eine Riesenspinne mit Jasons Gesicht. Schon irgendwie gruselig, aber nicht so richtig zum Fürchten, eher lustig. Und selbst dabei brauche ich Marinas Hilfe, denn obwohl mich Silbertüren auf wundersame Weise aus misslichen Lagen retten, kann ich keine PareCo-Codes hacken. Und im Moment kann ich mich ohnehin kaum länger auf etwas konzentrieren.


    Alles verschwimmt vor meinen Augen. Ich sehe, wie sich die Lippen bewegen, wenn ich angesprochen werde, nur hören kann ich nichts. Marina schüttelt mich, bespritzt mich mit ihren Flügeln. Dreht mit mir eine Runde in der strahlend blauen Bucht.


    »Was hast du nur, Luna?«


    »Keine Ahnung. Ich kann nicht mehr.« Irgendwann gebe ich den Versuch auf, mich bei ihr festzuhalten, und gleite einfach ins Wasser, die Wellen schlagen über mir zusammen. Es wäre so schön, sich einfach wegtragen zu lassen …


    Marina zieht mich aus dem Wasser. Legt die Stirn in Falten. »Mit dir stimmt doch was nicht.«


    »Das weiß ich doch selbst.«


    Wir wechseln die Welt. Ist das schon meine fünfte? Fünf steht für Reise und Abenteuer. Das kann man wohl laut sagen. Unbeständigkeit, Wandel und Unvorhersehbarkeit. Auch das.


    Weitere Verknüpfungen. Weitere Merkwürdigkeiten …


    Ich bin ausgeloggt. Ich war es nicht. Erschöpft blinzle ich, die Lider rau wie Schmirgelpapier. Dr. Rafferty? Ich schlucke schwer. »Was ist?«, flüstere ich angestrengt.


    »Das wüsste ich gern von dir.«


    Ich schüttle den Kopf, meine Gedanken sind zäh wie Sirup. Hat er mich notfallmäßig ausgeloggt?


    »Dir geht es gar nicht gut, nicht wahr? Arme Luna.« Er kommt näher. »Sollen wir dir helfen, dass es dir besser geht? Damit du keine ANTs mehr schlucken musst und mit deinen Freunden virtuell mithalten kannst?«


    Ich nicke. Offenbar weiß er von den ANTs. Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Ich würde am liebsten sterben. Nichts fühlt sich mehr richtig an.«


    »Ich kann dir helfen, Luna. Mit einem Implantat kommt alles wieder in Ordnung.«


    »Okay«, flüstere ich.


    Auf seinem Tablet öffnet er ein Fenster, nimmt meine Einwilligung auf, speichert meine Daumenabdrücke.


    Dr. Rafferty heilt mich und dann kann ich schlafen.


    Ich bin in Bewegung, werde fortgebracht. Ein Nadelstich im Arm.


    Alles versinkt in wohltuender Dunkelheit.
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    Ping.


    Erschrocken öffne ich die Augen. Vom Licht brummt mir der Schädel und ich mache sie schnell wieder zu.


    Wo bin ich? Kissen, Decken. Warm und kuschelig. Ich bin im Bett. Nur wo?


    Ich blinzle und öffne die Augen dieses Mal behutsamer, spähe durch die Wimpern. Ich befinde mich in meinem Schlafzimmer im PareCo-Center. Auf Unzu. Genau. Die interaktive Fensterwand ist auf Ausblick gestellt, draußen herrscht strahlender Sonnenschein.


    Ich möchte aufstehen und den Ausblick ändern oder zumindest dimmen. Aber ich fühle mich schwach, zu schwach, um aufzustehen.


    Vor meinem Gesicht erscheint ein Bildschirm.


    Hä? Ich blinzle, doch er verschwindet nicht. Scheint sich um eine Mini-Version des Interface-Bildschirms zu handeln. Ob ich den Bildschirm von hier aus abdunkeln kann? Ein Dimmschalter leuchtet auf.


    Mit zitternder Hand will ich danach greifen, doch da ist nichts, meine Hand fasst ins Leere, auch wenn ich ihn noch sehen kann. Ich denke dimmen. Und das Zimmer verdunkelt sich.


    Spinne ich oder was?


    Ich sinke zurück in die Kissen.


    Meine Erinnerungen sind vollkommen diffus. Der Shooter. Der Turm. Mein blutendes Bein. Die Silbertür. Wieder zurück. Unser Sieg. Und anschließend der Strand und die Übung mit der Angstliebe. Mir kommt es vor, als seien Tage, ja sogar Wochen vergangen.


    Dann hat Dr. Rafferty mich ausgeloggt. Meinte, ich bräuchte ein Implantat.


    In Windeseile richte ich mich auf, mir dreht sich alles. Habe ich etwa … ein Implantat?


    Ja, blinkt es vor meinen Augen.


    Oh. Mein. Gott.


    Habe ich zugestimmt?


    Ja.


    Das überzeugt mich aber noch nicht. Krampfhaft versuche ich, mich selbst daran zu erinnern. Ich habe tatsächlich meine Einwilligung erteilt. Doch nur, weil ich so dermaßen erschöpft war, dass ich dachte, ich müsse ansonsten sterben. Kann man an Schlafentzug sterben?


    Kaum habe ich die Frage zu Ende gedacht, erscheint ein Lexikoneintrag vor mir.


    Ja. Offenbar geht das.


    Wow.


    Wird ein Implantat das verhindern? Werde ich von nun an dauerhaft eingeloggt sein können wie die anderen?


    Keine Daten.


    Bevor ich das verdaut habe, klingelt es bei mir im Kopf. Bin ich davon aufgewacht?


    Luna?


    Ich zucke zusammen. War das Hex? Ich sehe mich um, bin immer noch allein im Zimmer.


    »Ähm … ja?«


    Hex erscheint vor mir. Gewissermaßen. Auch wenn er nicht wirklich da ist, kann ich ihn trotzdem sehen. Plötzlich wird mir bewusst, dass er mich wahrscheinlich auch sieht, und ich ziehe schnell die Decke hoch.


    »Luna! Juhu, endlich hast du auch ein Implantat!«


    »Ja. Und das macht mich völlig fertig.«


    »Das vergeht. In ein paar Tagen hast du dich daran gewöhnt. Geht es dir gut?«


    »Weiß nicht. Ja. Glaub schon. Vielleicht.«


    »In einer Stunde gibt es Abendessen. Steh auf, du musst dabei sein. Ich hole dich ab.«


    »Okay.«


    Er verabschiedet sich und verschwindet.


    Das ist ja so merkwürdig.


    Ganz vorsichtig stehe ich auf. Ich kann zwar das Gleichgewicht halten, aber mir ist schwummrig. Irgendwie schaffe ich es zu duschen. Dann ziehe ich eine frische Tunika und eine Hose an. Ich bin total wacklig auf den Beinen, als wären Körper und Geist nicht im Einklang.


    Als ich fertig bin, atme ich einmal tief durch. Es ist noch früh.


    Ob ich das hinbekomme? Gibt es da noch einen besonderen Trick oder muss ich bloß daran denken?


    Dad?


    Sekunden später erscheint er mit einem Ping vor mir.


    »Wow! Luna! Hast du jetzt auch ein Implantat?« Auch wenn er im Moment als Doctor Who Nr. 46 kostümiert ist, sieht man ihm die Überraschung an.


    »Ja, offenbar. Schien mir zu dem Zeitpunkt die einzige Option.«


    »Gut siehst du aus.«


    »Echt jetzt?« Ich stehe auf und laufe zum Schrank. Innen befindet sich ein Spiegel. Auf meine Berührung hin öffnet sich die Schranktür und schockiert betrachte ich mich. Ich bin braun. Wie kommt das denn?


    Am Strand. Ich habe dort ewig mit Sparky in der Sonne gelegen.


    Aber es war doch bloß virtuell. Ich war ja nicht wirklich am Strand. Warum bin ich trotzdem braun?


    »Fühlst du dich nicht gut, Luna?«


    »Doch, doch. Mir ist nur ein bisschen schwindelig vom Implantat.«


    »Mach dir keine Sorgen, das ist bald vorbei.«


    »Ich muss gleich zum Essen. Ist zu Hause alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens. Nur Jason musste nachsitzen. Hat wohl die Frösche aus dem virtuellen Labor eingefroren. Und Sally renoviert zu Hause.« Er verzieht die Miene.


    »Das war ja klar. Verwandelt sie mein Zimmer in einen Fitnessraum oder so?« Eigentlich war das als Scherz gemeint, doch als ich sein Gesicht sehe, ist mir klar, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe. »Verstehe. Macht sie also tatsächlich.«


    »Kein Fitnessraum, aber …«


    »Macht ja nichts. Ich brauche das Zimmer ja nicht mehr.«


    »Tut mir leid, Luny Tunes.«


    Es klopft an der Tür und ich ringe mir ein Lächeln ab. »Muss los, Dad. Hex ist da. Tschüüüss!«


    Mir vergeht das Lächeln. Kein Zimmer mehr zu Hause? Auch wenn ich nicht unbedingt damit gerechnet habe zurückzukehren, dennoch – ich zucke die Achseln. Dieses Zimmer ist ohnehin tausendmal besser als das zu Hause. Mein Leben spielt sich jetzt hier ab. Für mich gibt es kein Zurück mehr.


    Nicht jetzt, wo ich ein Implantat habe.
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    Heute bin ich nicht die Letzte.


    Marina und ein paar der anderen sind bereits da. Der Rest trudelt nach und nach direkt von den stylishen MD-PIPs aus dem multidimensionalen Gateway ein und erstmalig bin ich auch dabei. Wobei es nicht sonderlich aufregend ist. Sobald ich eingeloggt bin, lande ich ohne Umweg im Gateway. Ist das schon alles? Irgendwie bin ich ein wenig enttäuscht, dass ich nicht mehr durch den Nullraum muss.


    Als mich Marina mit high five begrüßt, lächle ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie es mir wirklich geht, denn Dr. Rafferty hat total gelogen. Mir ist dermaßen übel, dass ich mich voll und ganz auf meine Atmung konzentrieren muss, sonst entgleisen mir die Gesichtszüge. Im PIP greife ich nach meinen ANTs, die ich vorsichtshalber eingesteckt habe. Zum Glück. Also brauche ich sie trotz Implantat immer noch. War ja klar!


    Alles okay?, flüstert Marina über das Implantat. Flüstern ist anders als Reden, es ist privat, sodass keiner mithören kann. Ich gewöhne mich allmählich an die Unterschiede und die verschiedenen Funktionen, antworte aber aus Versehen laut: Ja. Marina lacht.


    Heute geht es darum, sein Können mit der Gruppe zu teilen. Wir besuchen eine leere Welt, und jeder macht sein Hackerding, um zu schauen, ob die anderen es eventuell auch lernen können. Und dann stoßen wir zu Hex’ Gruppe dazu. Reihum sollen wir uns in Paaren zusammenfinden, und wenn eine Glocke ertönt, werden die Partner getauscht. Im Verlauf erhält man Punkte, wenn man eine neue Fertigkeit erwirbt oder jemand anderem etwas erfolgreich beibringt.


    Schade, dass ich gar nichts kann.


    Eine Tür geht auf und Hex steckt den Kopf heraus. »Immer hereinspaziert!«, ruft er.


    »Ich dachte, eine leere Welt wäre leer«, sage ich zu Marina, während ich mich in der abwechslungsreichen Landschaft hinter der Tür umschaue. Es ist die Welt in klein, von allem gibt es etwas: Küstenregion, Berg, Wüste, Dorf, Wiese, Skipiste und so weiter – nur eben klein und lächerlich nah beieinander wie Tortenstücke. Und in der Mitte des Kuchens befindet sich die Tür, durch die wir gekommen sind.


    »Nein. Es heißt nur, dass die Welt über keinen ungewöhnlichen Code verfügt. Alles ist einfach gehalten. In den Bäumen gibt es keine Druiden und sprechenden Vögel, im Wasser keinen Wein. Alles ist hier ganz normal. Nur, so wird es nicht lange bleiben.«


    Klar. Eine in Tortenstücke aufgeteilte Miniaturwelt, total normal!


    Also finden wir uns in Paaren ein und strömen in verschiedene Richtungen. Hex ist gleich auf mich zugeeilt, doch da habe ich Marina schon untergehakt und wir sind, oh Wunder, auf dem Weg zum Meer.


    »Kannst du mir beibringen, wie ich mich in eine Meerjungfrau verwandeln kann?«, frage ich.


    »Versuchen kann ich’s. Aber das ist nicht ohne, weil du deine Zellstruktur dabei ändern musst. Lass uns mit was Leichtem anfangen.«


    »Was denn?«


    Marina überlegt. Inzwischen haben wir den Strand erreicht. Sie nimmt meine Hand und führt mich zum Wasser. »Badeanzüge wären doch für den Anfang ganz nett.«


    »Was muss ich machen?«


    »Ich weiß nicht. Das ist echt schräg.«


    »Wieso denn?«


    »Hacker fangen meist schon sehr früh an, zunächst begleiten sie einen Lehrer, meist einen Elternteil. Sobald es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen ist, sobald sie sich, ohne zu überlegen, in den Code klinken können, ziehen sie allein los. Es ist wie beim Schuhezubinden, wenn man es erst einmal kann, muss man nicht mehr darüber nachdenken. Nur weiß ich nicht, ob man so etwas in deinem Alter noch lernen kann. Oder besser gesagt, auf welchem Weg.«


    »Vielleicht kann ich es auch nicht.«


    Marina betrachtet mich eine Weile und schüttelt dann den Kopf. »Du kannst es auf jeden Fall lernen. Schließlich hast du auch jede x-beliebige Tür im Gateway gefunden. Ich kann das nicht.«


    Und ich bin durch die Silbertür in den Nullraum entkommen, ergänze ich in Gedanken, aber wahrscheinlich hat es außer mir keiner mitgekriegt. Blood hat sich bei der Explosion zur Brücke umgedreht. Hat er es gesehen oder nicht? Jedenfalls hat er bislang nichts gesagt.


    Marina zuckt die Achseln. »Wir können mal versuchen, unsere Implantate zu verbinden. Vielleicht funktioniert das ja.«


    »Okay. Und was muss ich dabei tun?«


    »Schließ die Augen. Lass deinen Geist zur Ruhe kommen. Visualisiere dein Implantat. Dann siehst du ein dreidimensionales Gitternetz vor dir.«


    Ich gebe mir Mühe. Mach die Augen zu, lass meinen Geist zur Ruhe kommen … aber so einfach ist das nicht. Dafür geht mir zu viel im Kopf herum. Die Angst, es zu können, die Angst, es nicht zu können. Seufzend versuche ich, mich zu entspannen, loszulassen. Stelle mir vor, dass das Meer zu unseren Füßen meine Angst mit jedem Ausatmen davonträgt.


    Auf einmal klappt es. Nach wie vor halte ich die Augen geschlossen, doch in Wirklichkeit – also in virtueller Wirklichkeit – stehe ich in einem Gitternetz, einer merkwürdigen 3-D-Karte.


    Irgendwie spüre ich Marina. Ihre ruhige Gegenwart rückt näher. Ein weiteres Netz erscheint. Einen Moment lang liegen beide Gitternetze direkt übereinander, die wie zwei Steckfiguren einrasten. Ich öffne die Augen. Ich sehe die Welt aus Marinas und meinen Augen zugleich. Alles erhält eine zusätzliche Dimension. Merkwürdig.


    Nicht wahr?, denkt sie und reagiert damit auf meinen Gedankenstrang. Für mich auch. So etwas tun wir so gut wie nie. Ich habe mich schon seit Jahren mit niemandem mehr verbunden. Du musst dem anderen schon sehr vertrauen, denn so könnte dir jemand übelmitspielen. Mir fiel bloß nichts Besseres ein, um es dir zu zeigen.


    Mir was zu zeigen?


    Schau einfach zu. Und unterbrich die Verbindung nicht, auch wenn es dir vielleicht Angst macht. Alles nicht real, vergiss das nicht.


    Ich schlucke. Okay. Leg los. Ich bin aufgeregt, der Shooter war ja angeblich auch nicht real, trotzdem wäre ich dabei fast draufgegangen.


    Die Welt ringsum verwandelt sich in ein Gitternetz wie das in unserem Inneren. Unsere Körper, der Sand, das Meer – alles. Wie bei der Darstellung eines Graphen in Mathe. Farben werden nicht als Farben dargestellt, sondern als unterschiedliche Codes – das Blau des Meeres ist eine Zahl, der Sand eine Zahlenkombination. Marinas grünes Haar, meine grauen Augen. Und als Marina in mir spricht, will ich ihr zuhören, aber vor lauter schönen, eleganten Zahlen kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Überall Zahlen. Sie sprechen in mir eine bisher verborgene Seite an und ich öffne mich. Ja, 42 83 22 ist dieser Blauton, als sähe ich ihn vor mir. Ich ziehe an der Struktur des Graphen, ein bisschen mehr Aquamarin wäre doch schön. Und sogleich ändern sich die Zahlen. Nanna hätte ihre helle Freude daran gehabt.


    He, ich dachte, ich würde dir hier was zeigen!, murmelt Marina. Und dann zieht sie selbst an ein paar Strängen und aus unseren Tuniken werden im Nu Bikinis. Ich färbe meinen blau und ihren grün, dunkelgrün, passend zu ihren Strähnen.


    Farben sind dein Ding, nicht wahr?, flüstert sie in mir.


    Meerjungfrau?, frage ich, nur nicht als Wort, sondern als Zahlenkombination, die zusammengenommen Meerjungfrau bedeutet. Und noch immer sind wir verbunden, gemeinsam steigen wir ins Wasser, in die warme See, die sowohl durch Marinas als auch durch meine Augen nun noch kräftiger aquamarin schimmert.


    Beine sind Zahlen; Haut, Knochen und Muskeln ebenso. Beine können verschmelzen, Knochen sich umbilden und Haut kann sich zu schillernden Schuppen wandeln. Grün wie Marinas? Nein, meine mache ich tief blau. Ich plumpse ins Wasser und komme prustend wieder hoch. Die Kiemen habe ich vergessen. Wir gleiten unter Wasser. Ich sehe Marina aus meinen Augen, mich aus ihren.


    Unsere Gitternetze sind noch verbunden; die anderen sind als fernes Gemurmel zu vernehmen, weit weg, bei mir ist nur Marina. Ich spüre ihr Herz, es schlägt im Gleichtakt mit meinem. Babumm, babumm. Ihre Gedanken verknüpfen sich mit meinen. Neugier. Marina fragt sich, wie ich das alles so schnell gemeistert habe. Verständlicherweise ärgert sie sich auch ein klein wenig, weil es bei ihr viel länger gedauert hat. Nun schaut sie sich in meinem Inneren um, wie ich vorhin bei ihr. Bei mir taucht schemenhaft ein weiteres Gitternetz auf, wie ein Schatten überlagert es das andere. Ein silbernes?


    Was ist das? Marinas Gefühle sind mit ihren Worten gemischt. Sie ist überrascht, verwundert, neugierig. So etwas habe ich ja noch nie gesehen.


    Im Grunde spricht sie mir aus dem Herzen, also was soll ich ihr antworten? Bevor ich überhaupt den Versuch starten kann, etwas zu erwidern, werde ich von einer Welle erfasst und unsanft an den Strand katapultiert. Unsere Verbindung wird auseinandergerissen. Zurück bleibt ein Gefühl von Einsamkeit. Nur ein Herz, nur ein Augenpaar.


    Marina sieht mich an. »Mensch, Luna. Hübsch bist du ja als Meerjungfrau, aber ziemlich tollpatschig.«


    Zurück im Wasser zapple ich wie wild mit meinem Schwanz. Marina legt mir den Arm um die Hüfte, um mich zu stabilisieren.


    Durch das Wasser betrachte ich meine Flosse. »Nicht schlecht, bloß kann ich damit nicht schwimmen.«


    Darauf folgt eine Schwimmstunde und nach einer Weile habe ich den Bogen raus. Es macht richtig Spaß, tief unter Wasser zu schwimmen, ohne dass man zum Luftholen auftauchen muss. Die Augen passen sich an, sodass ich sie bequem offen halten kann.


    Die Zeit ist fast um, flüstert Marina per Implantat. Willst du den Schwanz selbst zurückverwandeln oder sollen wir uns noch einmal verbinden?


    Ich bin unschlüssig. Einerseits sehne ich mich nach einer Verbindung, andererseits scheue ich sie auch. Sag mir einfach, was ich zu tun habe.


    Geh wieder zum Gitternetz. Stell die Codes zurück auf den Ursprungszustand. Hast du dir den gemerkt?


    Ich versuch’s mal. Doch ich habe keinen Schimmer. Es war eher instinktiv oder wie auch immer sich Marina vorhin ausgedrückt hat. Bekomme ich das auch ohne sie hin?


    Ich finde das Gitternetz. Die Welten verblassen, verlieren an Farbe und Substanz, werden abermals durch elegante Zahlen ersetzt. Kurz gerate ich in Panik. Wie war das noch gleich? Doch plötzlich weiß ich, was zu tun ist. Ich benutze einfach das silberne Gitternetz, das wilde, das sich in mir versteckt. Es beugt sich meinen Gedanken. Es bedauert den Verlust meines schönen Schwanzes, gehorcht aber. Als ich die Augen aufmache, stehe ich auf zwei Beinen am Strand. Und sie scheinen auch ordnungsgemäß zu funktionieren.


    Ein Klingeln ertönt.


    »Zeit, den Partner zu wechseln«, sagt Marina. Sie sieht mich mit ihren grünen Augen groß an. »Wenn du dich mit jemandem per Implantat verbindest, lernst du schneller. Aber mach es nur bei Leuten, denen du wirklich traust.«


    »Warum?«


    »Geheimnisse sind gefährlich. Es könnte jemand dahinterkommen.«


    Silberne Geheimnisse.


    Als Nächstes bin ich mit Hex zusammen, in einem Schloss.


    »Nette Hütte«, sage ich.


    »Danke. Habe ich in der ersten Runde gebaut. Aus einem Stein.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. Er hat ein Schloss gebaut? Aus einem Stein?


    »Nebenbei habe ich noch Zeit gehabt, bei dir und Marina reinzuschauen.«


    »Und?«


    Er grinst. »Du hattest so einen fischigen Schwanz.«


    »Der war nicht fischig! Der war total schön. Und man konnte damit super schwimmen, sobald ich den Dreh raushatte.«


    »Wie hast du das bloß gemacht?« Hex schüttelt verwundert den Kopf. »Egal, was du bislang geglaubt hast, du bist eine Hackerin. So was können nur Hacker. Und von denen beherrschen auch nur wenige Fähigkeiten außerhalb ihres Bereichs. Wer hätte je gedacht, dass du dich in einen Fisch verwandeln kannst.«


    Ich zucke die Achseln. »Na, wenn schon, bin ich eben eine Hackerin.« Doch laut ausgesprochen läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich, eine Hackerin?


    Als Hex die Hand ausstreckt und sanft einen Kreis um mein linkes Auge zieht, erschaudere ich. »Genau da. Sobald wir fertig sind, tätowier ich dich.« Er belässt die Hand auf meiner Wange, sieht mir tief in die Augen, bis ich zurückweiche.


    »Ist das denn vorgeschrieben?«


    Hex reagiert überrascht. »Ähm, nein. Man muss das nicht machen. Aber es ist so eine Art Ehrenabzeichen.«


    »Ich lass es mir noch mal durch den Kopf gehen.« Der Gedanke, schwarze Tattoos im Gesicht zu haben, behagt mir nicht. Ich kann mir das gar nicht vorstellen, das passt nicht zu mir.


    »Gut, dann wollen wir mal. Visualisier dein Implantat«, sagt er und ich schließe die Augen. Diesmal stehe ich sofort in dem Gitternetz. Dann taucht seines auch auf, prallt auf meines. Als ich es fortstoße, ist er gekränkt, das spüre ich. Du musst dich mit Marina verbunden haben, flüstert er per Implantat.


    Nur beim allerersten Mal. Ich will es für mich selbst versuchen, antworte ich. Und ich frage mich insgeheim, ob es daran liegt, dass Marina mir geraten hat, es nur mit Leuten zu tun, denen ich hundertprozentig vertraue.


    Aber Hex vertraue ich doch, oder nicht? In letzter Zeit verhält er sich so merkwürdig. Irgendetwas, oder besser irgendjemand, hält mich davon ab, mich mit ihm zu verbinden: Melrose. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber auf etwas Intimes kann ich mich mit dem Freund meiner besten Freundin nicht einlassen.


    Dann zeig mal, ob du hexen kannst.


    Er erklärt es mir, und allmählich komme ich dahinter, dass Zaubersprüche im Grunde auch nur den Code verändern, bloß, dass man sie nach außen richtet und sich dabei auf den betreffenden Gegenstand oder die jeweilige Person konzentriert. Und sobald ich es mit den Zahlen raushabe, flutscht es wie beim aquamarinfarbenen Meer.


    Farben fallen mir am leichtesten. Ein Wechselzauber: mal wieder Blau. Ich verändere Kiesel, Hex’ Klamotten, einen Stuhl.


    »Ich frage mich, ob man die Farbe des gesamten Schlosses ändern kann«, sage ich.


    »Glaube ich kaum. Aber versuch’s doch mal.«


    Jedenfalls ist es mit großen Dingen nicht viel schwieriger. Statt sich mit dem Zauberspruch auf einen bestimmten Punkt, also einen bestimmten Gegenstand, zu konzentrieren, setze ich eine Kettenreaktion in Gang. Beginnend bei meinen Füßen, färbe ich immer schneller den Boden, die Wände …


    »Vielen Dank auch!«


    »Was denn?« Als ich mich zu Hex umdrehe, ist er von Kopf bis Fuß blau; Klamotten und Haut leuchten schlumpf blau. Ich muss lachen. »Sorry, das wollte ich nicht. Lag es daran, dass du währenddessen im Schloss gestanden hast?«


    »Es war eine Art Vervielfältigungszauber. Ich frage mich, ob … Komm mal«, sagt er und wir treten aus dem Schloss und sehen uns draußen um. Blau – so weit das Auge reicht. Die Bäume, die Menschen, das Meer im gleichen Blauton. Und von allen Seiten erhalten wir Implantatproteste.


    »Uuups.« Ich wende mich an Hex. »Wie bekomme ich das wieder in den Griff?«


    »Keinen Schimmer. Ich habe so was noch nie gesehen.« Hex ist gar nicht glücklich, aber das liegt nicht daran, dass er blau ist. Vielmehr stört ihn wohl, dass ich mit seinem Ding, der Hexerei, etwas geschaffen habe, das ihm bisher nicht gelungen ist.


    »Tut mir leid, Hex. Ich weiß auch nicht, was ich jetzt machen soll!«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich kümmere mich drum.« Und nach einer Weile ist Hex wieder er selbst, erklärt den anderen, wie sie sich und ihre Umgebung entschlumpfen können. Nach und nach kehrt alles wieder in den Ursprungszustand zurück.


    Es klingelt.


    Zeit für einen neuen Partner.


    Und diesmal zeigt Sparky mir, wie man Sachen in die Luft jagt. Blood versucht, mir beizubringen, wie man das Blut von Lebenden und Toten erschnuppert, doch bei Letzteren dreht sich mir der Magen um und ich weigere mich schlichtweg. Anschließend eigne ich mir weitere Fähigkeiten an. Lerne, wie man Türen und Computer knackt und – mein absolutes Highlight – wie man fliegt.


    Derweil vergesse ich nie meinen immer müder werdenden Körper im PIP. Er erinnert mich daran, hin und wieder eine ANT zu schlucken, damit mir nicht übel wird. Dennoch wird mein Körper schwächer, meldet Protest an, doch ich ignoriere das einfach. Ich möchte weitermachen. Mit jedem Partnerwechsel lerne ich etwas Neues, da will ich keinen Moment verpassen.


    Nicht alle kapieren alles. Bislang ist es außer mir noch keinem gelungen, sich in eine Meerjungfrau zu verwandeln; etliche haben es aber geschafft, Hex’ Zaubersprüche zu meistern, zumindest die einfachen. Über das Implantat halten wir uns über die Erfolge und Misserfolge der anderen auf dem Laufenden. Und die Einzige, die bis auf Bloods Fertigkeiten – einfach, weil ich nicht wollte – alles gemeistert hat, bin ich.


    Und der Spaß, die Gitternetze, die wunderschönen Zahlen zu manipulieren, Dinge zu können, die andere nicht können, wirkt wie eine Droge. Und das bei all den ANTs, die ich mir sowieso reinpfeife.


    Ich bin so aufgeputscht, dass ich niemals wieder aufhören will.
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    Mich rüttelt jemand an der Schulter. »Luna?«


    Ich reagiere nicht.


    Erneut rüttelt jemand. LUNA! Gebrüll über das Implantat kann man gar nicht ignorieren. Ich fahre zusammen, reiße die Augen auf. Marina? Sie blickt mich ängstlich an.


    »Was denn?«


    »Alles okay?«


    »Ja, wieso?«


    »Du wippst die ganze Zeit mit dem Oberkörper vor und zurück und summst. Zippy kriegt hier die Krise, deshalb hat er mir Bescheid gegeben.«


    »Ich … ich …« Ich sehe von Marina zu einem Jungen, der mir schon irgendwie bekannt vorkommt und der mich mindestens ebenso ängstlich anschaut wie Marina. Das muss wohl Zippy sein. Er ist bei Hex in der Gruppe. Mit ihm als Partner sollte ich lernen … was war es noch gleich? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich war in meinem Gitternetz, verloren in Gedanken. Mit den Zahlen, den wunderschönen Zahlen …


    LUNA!


    Wieder schlage ich die Augen auf.


    »Du summst schon wieder!«


    »Echt. Mir geht’s gut.« Das ist natürlich gelogen. Mir geht es alles andere als gut. Mir geht es so was von ungut, dass mir nicht einmal das treffende Wort dafür einfällt. Als ich aufstehe, zittere ich am ganzen Körper. Ich war also einfach weggetreten, habe gesummt und geschaukelt …


    Vor Schreck bleibt mir die Luft weg. »Das hat Nanna auch immer getan.«


    »Deine Großmutter? Was hat sie getan?«


    In dem Moment wird mir klar, dass ich es aus Versehen laut gesagt habe.


    Ich habe hämmernde Kopfschmerzen und dann auch noch dieses doppelte Bewusstsein, ständig dieses Hin und Her zwischen der VeeDub und meinem Körper im PIP. Ich bin rundum erschöpft.


    Ich muss hier weg.


    Sofort kommt mir der Nullraum in den Sinn, die unendliche Dunkelheit. Frieden. Fort von den zeternden Zahlen, den Graphen im Gitternetz.


    Ich marschiere den Hügel hinauf. Marina folgt mir.


    »Was ist denn, Luna?«


    »Ich weiß auch nicht. Ich brauche einfach mal eine Pause.«


    »Ja, gute Idee. Ich komme mit.«


    »Nein, du verpasst sonst nur was. Ich logge mich eine Weile aus.«


    »Ich bin dabei.«


    »Nein. Ich will aber allein sein!«, fauche ich. Mir tut es sofort wieder leid, als ich ihr gekränktes Gesicht sehe. »Sorry. Aber ich komm wirklich allein zurecht. Ich schalte einfach mein Implantat aus, dass ich keine Nachrichten mehr bekomme. Also mach dir keine Sorgen, wenn ich nicht antworte.«


    Die Worte genügen schon: Implantat aus. Und schon bekomme ich keine Nachrichten mehr. Ich entdecke sogar die Funktionstaste, die sich im Notfall über den Nachrichtenstopp hinwegsetzen kann, und lege sie lahm. Dabei stoße ich auf Verbindungen, einen Datenpfad. Wohin mag der führen? Ich folge dem Pfad von meinem Implantat über einen geheimen Kanal zu PareCo und schon bald komme ich dem Rätsel auf die Spur: Jedes Mal wenn ich das Implantat nutze, verfolgen sie, was ich tue und wohin ich gehe. Das setze ich außer Kraft, und zwar ohne dass man mir auf die Schliche kommt. Durch die ganze Hackerei bin ich richtig gut geworden.


    Gleichzeitig erreichen Marina und ich die Tür, die uns aus der Übungswelt herausführt.


    »Nur noch ein paar Stunden bis zum Abendessen«, sagt Marina. »Sehen wir uns da?«


    »Klar. Okay.«


    Ich öffne die Tür und trete direkt hinaus in den Nullraum.


    Den Nullraum? Wie merkwürdig. Bloß warum? Die Gedanken entgleiten mir immer wieder. Jetzt weiß ich es, die Tür hätte mich zum MD-Gateway bringen sollen. Jedenfalls bin ich vorhin von dort gekommen.


    Ich habe mir den Nullraum gewünscht und schon bin ich hier. Hacker können das nicht. In letzter Zeit habe ich viel darüber erfahren, was sie können und was nicht. Sie sind in der Lage, den Code von Welten und Räumen zu verändern, die aus dem Nullraum entstanden sind. Aber den Nullraum selbst beherrschen sie nicht. Der Zugang zum Nullraum und das Schaffen neuer Welten ist allein PareCo und seinem unendlichen Arbeitsspeicher mit der enormen Verarbeitungsgeschwindigkeit vorbehalten. Menschen sind dazu nicht imstande.


    Wie bin ich hier also gelandet?


    Egal. Ich bin einfach glücklich, im Nullraum zu sein. Ich stehe völlig still, atme tief durch. Nirgendwo sonst empfinde ich solchen Frieden. Die Unendlichkeit. Das Nichts. Widerspruch hin oder her, beide existieren zugleich.


    Ich streife umher. Wäre es nicht herrlich, für immer hierzubleiben? Angeblich soll es ja super gefährlich sein, sich im Nullraum zu verlaufen. Dabei ist es doch so schön entspannend. Endlich komme ich zur Ruhe.


    Irgendetwas schwirrt mir vor dem Gesicht herum. Eine Perle, eine Silberperle? Anscheinend verfolgt die mich. Die soll abhauen.


    Ich lege mich hin. Es tut so gut.


    Im PIP schlägt mein Herz unruhig.


    Dort vernehme ich Schritte, Stimmen. Ich will Stille, also fort mit den Stimmen. Mich nervt dieser Körper mit all seinen Empfindungen und Beschwerden.


    »Nicht mehr lange.« Eine fröhliche Stimme. »Bald ist sie so weit.«


    Mit enormer Kraftanstrengung öffne ich meine Augen im PIP einen Spalt. Dr. Rafferty steht dort mit einer Frau in einem weißen Kittel. Sie überprüfen die Monitore. Ihr Murmeln dringt nicht durch die weiche Watte in meinen Ohren.


    Hör hin, sage ich zu mir und gebe mein Bestes, aber es fällt mir schwer. Ich setze mich im Nullraum auf, öffne die Augen und richte meine Konzentration auf den PIP.


    »… das Betaimplantat … Plan … Medikament Wechselwirkung … Ernte …«


    Ich bin erleichtert, als sie endlich gehen. All diese beunruhigenden Worte spuken mir im Kopf umher und wie die Geisterperlen will ich sie einfach nur verscheuchen. Ich möchte im Nullraum schlafen.


    Doch irgendetwas lässt mir keine Ruhe. Ich bleibe sitzen und betrachte die unendliche Dunkelheit, die tanzenden kleinen Silberlichter. Die Ewigkeit.


    Wie hübsch die flimmernden Lichtpunkte sind. Meistens scheinen sie ziellos umherzufliegen. Doch jetzt nicht.


    Ich bin wie elektrisiert.


    Die kleinen Lichter gruppieren sich zu Buchstaben, spinnenhaften Silberbuchstaben. Zunächst erkenne ich sie nicht, weil sie zu durchscheinend und diffus sind, doch nach und nach verdichten sie sich.


    Luna.


    Ich lächle. Ja, das bin ich.


    Du musst jetzt gehen.


    Wohin? Ich runzle die Stirn.


    Geh zurück zu deinem Körper. Ihr braucht einander.


    Ja, das sollte ich wohl. Zurück zu meinem Körper mit dem flatternden Herzen und den Watteohren.


    Aber es fällt mir schwer. Ich bin so schwach.


    Geh zurück, leuchtet es in Silber. Jetzt.


    Okay. Diesmal nehme ich die Abkürzung. Ich befehle mir, mich im PIP auszuloggen. So leicht wie sonst ist es nicht, meine Hände sind schwer wie Blei. Doch zu guter Letzt gelingt es mir. Ich trenne die Verbindung und ich bin zurück. Zurück in meinem Körper.


    Es ist keine glanzvolle Wiedervereinigung.


    Vergeblich versuche ich, mich aufzurichten, muss die Arme zur Hilfe nehmen. Als es mir endlich gelingt, zittere ich vor Erschöpfung.


    Mir brennen die Augen, insgesamt fühle ich mich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Wie lange war ich eingeloggt? Sollten wir uns zum Abendessen nicht ausloggen? Aber haben wir das? Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Mir kommt es vor, als wäre es immer kurz vorm Essen gewesen. Ist es je zum Essen gekommen?


    Zitternd erhebe ich mich, halte mich am PIP-Sofa fest, arbeite mich dann vorsichtig zum Monitor vor. Dads Monitor habe ich früher immer regelmäßig kontrolliert. Auch wenn dieser etwas anders ist, weiß ich damit umzugehen.


    Vierzig Tage. Ich bin vierzig Tage eingeloggt gewesen? Das Lebenserhaltungssystem war eingeschaltet, sodass ich mit allen notwendigen Nährstoffen versorgt wurde. Aber durch mein doppeltes Bewusstsein schläft mein Körper im Gegensatz zu den anderen nicht.


    Also habe ich seit vierzig Tagen nicht geschlafen. Das kann nicht gut sein.


    Bett. Schlaf. Ja, das brauche ich jetzt. Auf wackligen Beinen tapse ich durch den Flur, hangle mich an der Wand entlang, dann steuere ich auf die Treppen zu, die zu meinem Zimmer führen. Im Treppenhaus über mir sind Stimmen zu hören.


    Ich laufe die Stufen hinunter statt hinauf. Warum verstecke ich mich?


    Ich befinde mich in einer Art Schwebezustand, als wäre ich noch gar nicht richtig in meinem Körper angekommen. Ich fühle mich seltsam leicht. Als ich an meiner Tunika zupfe, kommt auch die mir verkehrt vor.


    Nachdem die Schritte im oberen Stockwerk verklungen sind, steige ich die Treppe wieder hoch zu meinem Zimmer, jeder Schritt mühsamer als der vorige. Ich schaffe es bis zu meinem Zimmer, schließe die Tür. Streife die PareCo-Klamotten ab, ziehe meine eigene Jeans, mein T-Shirt, alle meine Sachen an. Auch wenn sie irgendwie schwerer an meinem Körper hängen, fühle ich mich darin trotzdem mehr wie ich selbst. Als wäre ich so fester in der Welt verankert.


    Zeit, mich ins Bett zu legen.


    Stattdessen schaue ich hinaus auf das grüne Inselplateau und das glitzernde Meer. Ein weiterer Sonnentag im Paradies, als hätte PareCo das Wetter so programmiert, dass die Sonne ihre gigantische Glaskuppel immer im besten Licht erstrahlen lässt.


    Und auf einmal überkommt mich ein Gefühl von Enge – das Glas, die Wände, die weichen, warmen Kissen und Decken, die mich locken, die gedämpften Farben der Kleider, die ich gerade abgeworfen habe – alles rückt immer näher und droht mich in einer plüschigen PareCo-Umarmung zu erdrücken. Wie kann man in so einem riesigen Zimmer nur Platzangst bekommen?


    Nichts wie raus hier!


    Auf dem Bildschirm vergrößere ich mir den Bauplan, den mir Marina an unserem ersten Tag aufgerufen hat. Ein Notausgang befindet sich gleich bei mir unten an der Treppe.


    Und bevor ich den Gedanken auch nur fertig gedacht habe, bin ich auch schon den Flur hinunter. Als sich vom anderen Ende Schritte nähern, ducke ich mich in einen Eingang. Vorsichtig linse ich um die Ecke. Jemand bleibt vor einer Tür stehen und öffnet sie. Ist das etwa meine Tür? Geht da jemand in mein Zimmer?


    Bloß keine Zeit vertrödeln. Ich brauche Luft, frische Luft, echte Luft. Deshalb warte ich, bis sich die Tür hinter der Person schließt, und ändere kurz entschlossen meinen Plan. Falls die mich suchen, werde ich lieber nicht dieses Treppenhaus nehmen, sondern erst das nächste.


    Ich komme an zahllosen Türen vorbei – da ist unser Wohntrakt, dann Speisesaal, Küchen, unbekanntes Terrain. Hin und wieder lege ich eine Verschnaufpause ein. Am liebsten würde ich mich in einer Ecke zusammenrollen und schlafen. Einfach direkt auf dem Boden. Schlafen. Wer würde mich hier schon finden? Oder irgendwo in einem dieser endlosen Gänge. Ich rüttle an ein paar Klinken, alle verschlossen.


    Als ich das nächste Treppenhaus erreiche, fühle ich mich selbst in meiner Jeans wieder federleicht, und ich bewege mich zunehmend langsamer. Das ist meine Rettung.


    Es gibt hier nämlich überall Bewegungsmelder wie in meiner Schule. Und die habe ich oft genug ausgetrickst, um den Unterricht zu schwänzen. Man muss in Zeitlupe gehen, darf keine plötzlichen Bewegungen oder Geräusche machen, dann springen sie nicht an. Da trifft es sich doch gut, dass ich mich ohnehin nur sirupmäßig fortbewegen kann.


    So viele Stufen muss ich nach unten steigen. Zu viele. Ich setze mich oben auf den Treppenabsatz, stütze den Kopf in die Hände. Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr …


    Mir schnürt sich die Brust zu, ich bekomme keine Luft mehr. Ich muss hier raus. Mithilfe des Geländers ziehe ich mich mühsam hoch. Gib nicht auf, Luna. Du schaffst das.


    Und schließlich komme ich unten an der Treppe an. Und dann?


    Eine Sackgasse. Eine Mauer.


    Vor Frust schreie ich fast laut los. Habe ich mich auf dem Plan verguckt? Mündete nicht jedes Treppenhaus in einen Notausgang? Und nicht in so eine Scheißmauer. Schon beim Gedanken, nun alle Stufen wieder hinaufklettern zu müssen, laufen mir Tränen übers Gesicht, aber ich bin zu müde, um sie wegzuwischen. Ich könnte mich übers Implantat mit dem Interface-Bildschirm in meinem Zimmer verknüpfen, um auf dem Bauplan nach einem anderen Ausgang zu schauen, doch dann wird die Trackingfunktion wieder aktiviert. Dann wissen die sofort, wo ich bin und was ich vorhabe.


    Eine Mauer. Ein Implantat.


    Es sieht aus wie eine stinknormale Mauer, bloß was hat die hier zu suchen? Warum sollte eine Treppe in einer Mauer enden? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.


    Und wenn die nun gar nicht echt ist?


    Beim Test-Center gab es auch jede Menge Mauern, nur dass ich sie, anders als Gecko, nicht sehen konnte. Nun habe ich aber auch ein Implantat. Obwohl ich ja weiß, dass Jezzamine und Danny, die wie ich ANTs nehmen mussten, trotz Implantat Projektionen durchschauen konnten, wirkt diese Mauer auf mich ziemlich echt.


    Dr. Rafferty hat davon gesprochen, dass ich ein Beta-Implantat hätte, also sicher ein anderes als Jezzamine und Danny. Ist es PareCo geglückt, den Fehler auszumerzen?


    Aber woher hätte PareCo wissen sollen, dass ich fliehen will und dass sie mein Implantat darum lieber vorsorglich so umrüsten, dass eine künstliche Mauer mich stoppt? Vielleicht ist alles auch ganz anders. Vielleicht sind Notausgänge immer mit künstlichen Mauern versehen, die dann im Notfall außer Kraft gesetzt werden. Vielleicht ist das reiner Zufall und ich wurde bereits anderen Tests unterzogen – künstliche Mauern, künstliche Menschen. Woher soll ich überhaupt noch wissen, was real ist?


    Laut Gecko darf man keinen Druck ausüben, wenn man ein Kraftfeld durchbrechen will. Ich versuche, mich an seine genauen Worte zu erinnern. Irgendwas von Einswerden hat er gesagt.


    Gecko ist es nicht gelungen, im Gegensatz zu mir konnte er seine Hand damals nicht in eine Mauer drücken, obwohl er wusste, dass sie nicht echt war. Warum sollte ich es also schaffen?


    Moment mal. Kann ich meine Umgebung womöglich durch mein silbernes Gitternetz wahrnehmen, auch wenn ich nicht eingeloggt bin? Ich schließe die Augen und strecke mich nach dem Silber aus; ein wabernder, geisterhafter Schatten erscheint. Ich konzentriere mich darauf, ziehe ein wenig an den Linien und allmählich wird das Gitter stabiler. Nun kann ich darin stehen. Ich sehe mich um. Wie beim VeeDub überlagert das silberne Gitter alles andere. Die Mauer steht zwar nach wie vor da, aber durchdrungen von einem seltsamen Flimmern. Also doch ein Kraftfeld.


    Sanft presse ich die Hände dagegen. Wie im Test-Center gibt die Wand ein wenig nach, bevor sie mich zurückstößt. Auf tausend verschiedene Arten versuche ich wieder und wieder, durch die Mauer zu gelangen; jedes Mal werde ich zurückgestoßen.


    Erschöpft lehne ich mich gegen die Mauer, gebe es auf. Ich schaffe es einfach nicht. Nun will ich mich nur noch ausruhen, keine Probleme mehr lösen, mich nicht einmal mehr regen. Das Silber verblasst und ich denke an gar nichts mehr.


    Ich drifte in einen Wachschlaf. Es ist schön warm. So warm wie das Kraftfeld im Test-Center. Warm … ich schlafe … und falle.


    Was? Aus dem Schlaf gerissen, fahre ich herum. Ich befinde mich auf der anderen Seite der Mauer. Bin ich im Schlaf durchgefallen? Passiert man so ein Kraftfeld? Ist das das Geheimnis? Einfach einschlafen. Als ich die Mauer berühre, gleitet meine Hand wie von selbst hindurch. Offenbar hat man also nur von einer Seite aus Probleme.


    Ich wende mich um und stehe vor einer Tür, die ins Freie führt.


    Eine Alarmvorrichtung kann ich nirgends entdecken. Womöglich haben die geglaubt, eine künstliche Mauer wäre Schutz genug. Mit zitternder Hand drücke ich die Tür auf. Dann trete ich hinaus in die gleißende Sonne.


    Ich schließe die Tür hinter mir, lehne mich dagegen und atme tief ein: frische Luft, echte Luft. Allmählich löst sich der Knoten in mir.


    Ich laufe. Fort von PareCo zum Vulkanplateau. Obwohl es von drinnen nicht danach aussah, ist der Weg uneben, und zwischen den niedrigen Büschen muss ich weite Sprünge machen, um den Pfützen auszuweichen. Vogelgeschrei, mein schwerer Atem und die immer lauter werdende Brandung sind die einzigen Geräusche auf dem Weg zu Klippen und Meer. Bei einer Bewegung zucke ich zusammen, aber es ist nur ein kleiner Vogel, der wie eine Maus über den Boden huscht.


    Ich gerate ins Straucheln, so langsam geht mir auch noch die letzte Energie aus. Warum bleibe ich nicht einfach hier? Wenn ich mich umschaue, sehe ich immer noch PareCos gläserne Augen, die mich anzustarren scheinen. Ist das der Grund?


    Ich krieche über den Boden. Halte inne, ruhe mich einen Moment lang aus und krieche weiter. Nun dringt neue Musik an mein Ohr: Wasser. Fließendes Wasser? Ein spritzender Wasserfall. So schön wie der in Geckos Welt.


    Nur ist dieser echt. Das Wasser stürzt an einer Felswand herunter, sammelt sich in einem Becken und fällt dann über die Klippen hinunter ins Meer. Überall üppiges Grün – Bäume, Farne, Gräser –, fremd und exotisch für einen Stadtmenschen. Ich knie am Rande des Beckens und trinke gierig. Das kühle Wasser tut auch meiner Haut gut. Bäume versperren den gläsernen Augen die Sicht, Laub und Gras bilden einen weichen Untergrund. Sie heißen mich willkommen.


    Ich schlafe.
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    Kälte. Sie dringt mir durch Mark und Bein – weckt mich. Ich will nicht aufwachen, aber die Kälte schiebt sich mir immer wieder ins Bewusstsein, bis ich sie nicht länger ignorieren kann. Ich strecke mich, gähne und öffne die Augen.


    Es ist dunkel. Nacht. Wie lange liege ich hier wohl schon? Ich setze mich auf, reibe die verfrorenen Hände über die eiskalten Arme, ziehe die Knie zu mir heran.


    Was nun, Einstein?


    Darauf habe ich keine Antwort. Ich friere erbärmlich und fürchte mich vor diesem seltsamen Geraschel. Gibt es etwa Schlangen auf der Insel? Wie gern würde ich jetzt das Implantat befragen. Nur möchte ich auf keinen Fall geortet werden. Dieses Plätzchen gehört allein mir. Ein Geheimnis, das ich nicht teilen möchte.


    Zwischen den Bäumen leuchtet PareCos Glaskuppel, in ihr spiegeln sich der Mond und die Sterne. Aus der Ferne sieht es wirklich schön aus, aber was haben die bloß mit mir gemacht? Ich bin ganz benebelt im Kopf, schlaftrunken und erschöpft. Mein Gehirn funktioniert noch nicht wieder einwandfrei.


    Und die Kuppel ist wirklich meilenweit weg. Ich kann kaum glauben, dass ich so weit gelaufen bin.


    Ich bin hungrig. Wasser gibt es zur Genüge, nur kein Essen, und außer den Leuten von PareCo lebt niemand auf dieser Insel. Ohne PareCo komme ich von hier nicht weg, nicht einmal, wenn ich mich auskennen würde.


    Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss zurück, selbst wenn sich mir der Magen umdreht – aus Angst, aber auch aus einem seltsamen Gefühl der Sehnsucht heraus.


    Trotzdem bin ich noch nicht so weit.


    Was ist mit mir passiert? Das Hacken hat mir auf einmal riesigen Spaß gemacht; mit dem Gitternetz und den Zahlen herumzuspielen, an den Graphen zu ziehen und dabei mich und meine Umwelt zu verändern. Ich war so besessen von der virtuellen Welt, dass ich darüber meinen Körper vergessen habe. Hätte ich sterben können, wenn ich mich nicht noch rechtzeitig ausgeloggt hätte? Ich glaube schon. Fast hätte ich die Kurve nicht mehr gekriegt. Durch den Schlafentzug habe ich mich wie auf Drogen gefühlt.


    Hatte ich Halluzinationen? Diese silbernen Buchstaben im Nullraum, die meinen Namen gelegt und mich aufgefordert haben, zu meinem Körper zurückzukehren, die habe ich mir auf jeden Fall eingebildet.


    Lag es bloß am mangelnden Schlaf? Als ich Marina das letzte Mal gesehen habe, habe ich gesummt und geschaukelt wie Nanna. Und dabei habe ich es nicht einmal gemerkt, Marina musste mich erst darauf hinweisen.


    Doch Nanna hat immer gut geschlafen, bei ihr hing es nicht mit Schlafentzug zusammen. Ob es doch erblich bedingt ist? Vielleicht leide ich an derselben Krankheit und verliere ohnehin den Verstand, egal, was ich tue. Anfälle. Tod.


    Trotzdem kam ich mir wie gedopt vor.


    Nanna wurde ja auch mit Medikamenten vollgepumpt, bei den verschiedenen Präparaten blickte kaum noch einer durch.


    Aber ich hatte auch Pillen intus. Ich habe mir die ANTs ja haufenweise eingeschmissen.


    Schlagartig wird mir etwas klar. Was genau hatte Dr. Rafferty noch zur Dame im weißen Kittel gesagt, als ich in meiner PIP vermeintlich nichts hören konnte? Ich strenge mich wirklich an, nur viel habe ich da nicht mitgekriegt. Irgendetwas über die Wechselwirkung von Beta-Implantaten und Medikamenten.


    Außer ANTs habe ich doch nichts genommen. Und ich habe auch niemandem davon erzählt. Entweder haben sie mich ausspioniert oder mein Zimmer durchsucht, denn Dr. Rafferty wusste davon. Schließlich hat er behauptet, dass ich die Tabletten mit einem Implantat nicht mehr bräuchte. Auch in der Hinsicht hat er sich getäuscht, aber …


    Moment mal. Ich war vierzig Tage nonstop eingeloggt. Die Tabletten in meiner Hosentasche hätten ja nur für einen Bruchteil der Zeit gereicht. Mir war ja gar nicht bewusst, wie lange ich in der virtuellen Welt gewesen bin, muss wohl am Hacken liegen. Womöglich vergeht viel Zeit, wenn man im Gitternetz steht, auch wenn es einem nicht so vorkommt. Dennoch ist mir nie schlecht geworden. Hin und wieder habe ich in die Tasche gegriffen und eine Tablette geschluckt, aber das hätte nie und nimmer so lange gereicht.


    Dafür gibt es nur eine mögliche Erklärung: Den Nährstoffen im PIP müssen Medikamente beigemischt worden sein. Hat Dr. Rafferty deshalb gesagt, ich müsse keine Tabletten mehr schlucken? Für mich klang es so, als würde das Implantat das Problem beheben, aber das war gelogen. Die ANTs wurden mir über die PIP-Station zugeführt, anders kann es nicht sein.


    Haben die an mir herumexperimentiert, um herauszufinden, wie sie die Implantate und Medikamente abstimmen müssen, damit auch jemand, der ANTs nimmt, Implantatsimulationen nicht durchschaut? Habe ich deshalb die Mauer als Mauer gesehen und erst durch mein silbernes Gitternetz erkannt, dass es sich um ein Kraftfeld handelt?


    Die können doch nicht einfach ohne Einwilligung Tests an Menschen durchführen. Das muss doch illegal sein. Und wenn sie davor nicht zurückschrecken, wer weiß, was sie sonst noch treiben? Wenn das stimmt, kann ich sie anzeigen, aber bislang sind das reine Vermutungen. Vielleicht könnte Melrose’ Vater mir helfen. Aber dafür brauche ich Beweise.


    Ein weiterer Grund, warum ich zurückmuss, auch wenn sich in mir alles dagegen sträubt.


    Stöhnend erhebe ich mich, ich bin so steif, dass mir sämtliche Glieder wehtun, und ausgeschlafen habe ich auch noch nicht. Bevor ich loslaufe, will ich noch einen Schluck trinken. Im Wasser spiegeln sich die Sterne. Als ich niederknie und mich übers Wasser beuge, starrt mich plötzlich jemand an.


    Dunkles Haar … blasse Haut … Silber.


    Astra?


    Vor Schreck mache ich einen Satz zurück.


    Halluziniere ich schon wieder? Zitternd beuge ich mich vor.


    Nein, das sind keine Halluzinationen, jedenfalls ist das da weder Astra noch ihr Geist. Es ist mein eigenes Gesicht, das sich im Wasser spiegelt. Und gleichzeitig ist es auch nicht mein Gesicht. Auf einmal bekomme ich eine Gänsehaut: Ich sehe aus wie Astra. Silber windet sich um mein linkes Auge.


    Ich wende den Blick ab, reibe mir die Lider und schaue erneut hin. Silber? Um mein Auge?


    Bin ich noch vollgedröhnt mit Medikamenten?


    Nein. Ich bin relativ klar im Kopf. Noch ein bisschen müde vielleicht, aber längst nicht mehr so erschöpft. Mein Hirn läuft auf Hochtouren.


    Silber wie bei meiner Mutter Astra. Wie bei Gecko. Mit zitternder Hand berühre ich das Mal, fahre die Linien nach. Wunderschöne Schnörkel und Muster. Die lassen sich nicht wegwischen. Sie sind Teil meiner Haut. An dem Abend, als ich mich mit Hex am Brunnen getroffen habe, meinte ich, etwas in meinem Gesicht gesehen zu haben. In dem Moment habe ich mir eingeredet, dass es an den Sternen läge, die in den Scheiben der Glaskuppel widergespiegelt wurden. Von wegen.


    Gecko und Astra waren Shacker, ihre Silbermale waren nur für bestimmte Leute sichtbar und auch nur im Sternenlicht.


    Meine Gedanken überschlagen sich. Was ich in den VeeDubs veranstaltet habe, hatte gar nichts mit Hacken zu tun, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Ich habe geshackt. Deshalb habe ich auch alles in Windeseile gelernt. Das silberne Gitternetz gehört nicht zu meinem Implantat, es gehört zu mir! Sobald ich gelernt hatte, das Netzgitter des Implantats zu benutzen, war es nur ein kleiner Schritt zum silbernen Gitter. So habe ich die Aufgaben gemeistert.


    Und Gecko hat mich von meinem Realtime-Korridor über eine silberne Luke und Leiter in den Nullraum gebracht. Für ihn als Shacker kein Problem. Aber es hat weitere Silbertüren gegeben, wie die, die mich im Shooter vor Blood gerettet hat. Und die Tür, die mich aus den VeeDubs direkt in den Nullraum führte.


    Habe ich die geschaffen? Muss ich ja wohl. Ob ich jedes Mal, wenn ich mir verzweifelt etwas gewünscht habe, unbewusst auf mein silbernes Shackernetz zurückgegriffen habe?


    Hacker haben ohne PareCos Hilfe keinen Zugang zum Nullraum, können ihn auch nicht beeinflussen, ich schon.


    Ich mache mich auf den Rückweg und bin froh, dass der Mond scheint, so sehe ich wenigstens, wohin ich trete. Jetzt, da ich in Bewegung bin, kommt mir die Nachtluft auch nicht mehr so kalt vor, und ich bin voller neuer Energie.


    Also bin ich eine Shackerin. Wie Astra. Wieso habe ich es nicht früher gemerkt? Das silberne Gitternetz, meine Fähigkeiten. Im Nachhinein ist immer alles ganz klar.


    Womöglich bin ich also gar nicht verrückt und habe auch keinerlei Tendenzen zum Wahnsinn. Womöglich war es bei Nanna auch nicht so, und es lag an den Medikamenten, die ihr die Ärzte pausenlos verabreicht haben.


    Und Gecko war wahrscheinlich ebenso wenig verrückt. Er hat PareCo misstraut, hatte sie im Verdacht, Jezzamine und Danny umgebracht zu haben. Meinte, sie hätten ihn gekidnappt und auf die Insel gebracht, und ich habe ihm nicht geglaubt.


    Hätte ich mal bloß.


    Wo bist du, Gecko?
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    Ob die mich im Mondlicht herumgeistern sehen? Je näher ich der Glaskuppel komme, desto weniger Deckung finde ich. Ich gehe hocherhobenen Hauptes. Was bleibt mir auch anderes übrig?


    Zielstrebig steuere ich auf eine Tür zu, auch wenn es nicht die gleiche ist, durch die ich hinausgelangt bin.


    Nachdem ich sie geöffnet habe, stehe ich erneut vor einer Mauer. Achselzuckend marschiere ich hindurch. Ich nehme die Treppe hinauf zu meinem Stockwerk und laufe bis zu meinem Zimmer. Jeden Moment rechne ich damit, dass jemand hinter einer Ecke hervorspringt und ruft: Hab dich! Aber es bleibt ruhig.


    Wenn ich gestern nicht schlafwandelnd einem Albtraum erlegen bin, dann war jemand kurz nach mir in meinem Zimmer. Nun wirkt alles unberührt, keiner da. Was zuerst? Eine lange heiße Dusche. Frische Klamotten. Wieder welche aus dem Center. Ich bin hundemüde. Diesmal bin ich wirklich nur müde, nicht wie gestern, wo ich vor Erschöpfung nur noch gezittert habe.


    Irgendjemand wird kommen und Fragen stellen. Aber bis dahin? Ich krieche ins Bett, schließe die Augen und bin im Nullkommanichts weg.


    Tock-tock-tock-tock.


    Mhmm? Vorsichtig öffne ich ein Auge. Licht fällt ins Zimmer, jemand klopft – sehr laut – an die Tür.


    Taub stellen hat ja keinen Zweck, die holen sonst nur einen Ersatzschlüssel. Ich stehe auf, strecke mich und mache auf.


    »Marina!«


    Sie nimmt mich in den Arm. »Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht.«


    »Natürlich geht es mir gut. Ich habe bloß geschlafen, so tausend Stunden.« Mein Magen knurrt. »Und jetzt bin ich halb verhungert.«


    »Du hast Glück. In zehn Minuten gibt es Essen. Wir sollen uns alle ausloggen, um die neuen Trainees zu begrüßen.«


    »Neue Trainees?«


    »Ja, die Neuzugänge sind angekommen.« Marina sieht mich an. »Mach dich schnell fertig. Und schalt dein Implantat wieder ein. Ich habe mir eben bei dir an der Tür einen Nagel abgebrochen.«


    Marina wartet, während ich mich rasch kämme und mir die Zähne putze. Ich denke: Implantat ein. Und schon flattern mir unzählige Nachrichten entgegen. Ein paar stammen von Marina, eine von Dad und mindestens ein Dutzend von Hex.


    Und dann ping. Dr. Rafferty ruft an. »Hallo, Luna.«


    Den kann ich ja schlecht ignorieren. »Hi«, entgegne ich und sein Gesicht taucht vor mir auf.


    »Da bist du ja. Komm doch nach dem Abendessen kurz bei mir im Büro vorbei.« Dr. Rafferty wirkt ruhig und gelassen. Nichts in seiner Miene deutet darauf hin, dass er sagen möchte: Wo zum Teufel bist du nur gewesen? Dennoch freue ich mich nicht gerade auf die Unterredung.


    »Komm. Lass uns gehen«, sagt Marina, hakt mich unter und zieht mich aus der Tür.


    Ich habe mich schon gefragt, ob die uns in einem größeren Raum unterbringen oder Tische dazustellen werden, aber nein. Es ist der gleiche Raum mit der gleichen Anzahl von Tischen. Unsere Gruppe ist anwesend und die Neuen. Keine Spur von Hex und seinen Leuten. »Wo sind denn Hex und die anderen?«


    »Die haben ihre Ausbildung abgeschlossen«, antwortet Marina.


    »Was? Wo sind die hin?«


    Marina zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die waren alle tierisch stolz auf ihre Geheimmission, meinten, sie dürften nichts verraten. Die arbeiten jetzt. Gestern gab es eine virtuelle Abschiedsparty. Hast du leider verpasst.«


    Ich bin entsetzt. Hex hat mir so viele Nachrichten geschickt und ich habe sie mir nicht einmal angeschaut. »Aber sind die nicht mehr hier auf der Insel?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Die sind los, als die anderen gekommen sind. Also müssen ja Boote da gewesen sein.«


    Wir setzen uns und werden den Neuen vorgestellt. Mit großen Augen sehen sie sich um. Habe ich auch so ausgeschaut? Total beeindruckt von PareCo, den Klamotten, den Zimmern, der Spitzentechnologie. Von dem, was man hier alles lernen kann, und von der Konkurrenz.


    Ich klinke mich aus den Gesprächen aus, um Hex’ Nachrichten zu lesen. Es fängt an mit: Wo bist du? Geht es dir gut? Als ich nicht antworte, wird der Ton etwas schärfer. Am Ende verabschiedet er sich. Ich versuche, ihm eine Nachricht zu schicken. Keine Antwort. Und nicht, weil er mich ignoriert. Implantat nicht gefunden, leuchtet auf. Hat er sein Implantat einfach ausgeschaltet, wie ich vorhin? Wo ist er nur?


    Und was soll ich zu Dr. Rafferty sagen?


    Dr. Rafferty lächelt, als ich sein Büro betrete. »Setz dich doch.


    Tee?«


    »Nein danke.«


    »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, Luna.« Dabei sieht er aufrichtig besorgt aus. »Wo bist du nur gewesen?«


    »So genau weiß ich das selbst nicht. Ich war so erschöpft, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich bin herumgestreift und dann irgendwo eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, bin ich zurück in mein Zimmer und habe dort weitergeschlafen. Erst als Marina kurz vor dem Essen an meine Tür gehämmert hat, bin ich aufgewacht.«


    »Und dein Implantat?«


    »Habe ich ausgeschaltet. Wollte nicht geweckt werden.«


    »Beeindruckend, wie schnell du dir die Fähigkeiten der anderen angeeignet hast. Hast du da auch gelernt, dein eigenes Implantat zu hacken?«


    »Mehr oder weniger.«


    Dr. Rafferty lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Willst du wirklich keinen Tee?« Er schenkt sich eine Tasse ein. »Und wie hast du dich aus der Übungswelt ausgeloggt?« Nun gießt er Milch dazu, lässt mich dabei nicht aus den Augen.


    Mit einem Achselzucken tische ich ihm eine Lüge auf. »Ganz normal. Durch die VeeDub-Tür zurück zum MD-Gateway.«


    »Verstehe«, sagt er, doch hinter der ausdruckslosen Fassade rattert es. Weiß er, dass ich ihm einiges verschweige?


    Er lächelt. »Nun schau nicht so betrübt drein. Wir bei PareCo lieben Herausforderungen. Und wir lieben auch Rebellen, selbst die auf Abwegen. Durch sie gewinnen wir interessante Erkenntnisse. Einige unserer beliebtesten Welten werden von glücklichen Mitarbeitern unseres Think Tanks geleitet, die einst Rebellen waren.« Diesmal falle ich auf sein verschmitztes Zwinkern nicht herein. »Sobald wir die richtige Nische für solche Leute gefunden haben, können sie sehr kreativ, sehr nützlich sein. Mach dir keine Sorgen, Luna. Auch für dich finden wir die richtige Nische.«


    Nachts liege ich wach und starre an die Decke.


    Wir sollen uns in ihren Spielen gegenseitig an unsere Grenzen treiben, damit wir immer bessere Hacker werden. Und dann dürfen wir für sie neue Spiele leiten, die noch mehr Spieler anziehen.


    Ich habe die Nase voll vom Spielen.

  





  
    41


    PareCo mag ja seine Rebellen lieben, aber nur wenn sie pünktlich sind. Von Strahle-Kittel kassiere ich böse Blicke, als ich als Letzte zu unserem nächsten Abenteuer eintreffe. Ich befinde mich im Schlepptau von Blood, den sie losgeschickt hat, nachdem ich auch die Aufforderungen über das Implantat ignoriert hatte.


    Diesmal ist Marina einer der Gruppenführer und sie wählt mich als Erste. Vielleicht, weil wir befreundet sind, vielleicht aber auch, weil sie gemerkt hat, dass ich als Hackerin nicht zu unterschätzen bin. Eigentlich ja auch egal.


    Strahle-Kittel strahlt. »Heute begeben wir uns in eine fiktive Welt, Gelöscht 12.« Sie wirft eine Münze. Marina hat die Wahl, doch sie verliert. »Du darfst dir aussuchen, ob du Lorder oder Slater sein willst«, sagt sie zu dem Anführer der anderen. Nach kurzer Beratung entscheiden sich die anderen für die Lorder. Hauptsächlich wegen der Klamotten, offenbar wollen sie lieber cooles Schwarz tragen.


    Unser Team trifft sich in Marinas Korridor. Mir wird sofort kotzübel, trotzdem greife ich mir nicht in die Tasche, um im PIP eine ANT zu schlucken. Kurz darauf vergeht die Übelkeit. Das ist der Beweis, die flößen mir über die PIP-Station Medikamente ein. Hab ich es mir doch gedacht. Aber ausnahmsweise ist es kein gutes Gefühl, recht zu behalten.


    Unsere Gruppe ist komplett und am Ende des Korridors erscheint eine neue VeeDub-Tür mit der Aufschrift Gelöscht 12. »Wenigstens sind wir die Guten«, flüstert mir Marina über das Implantat zu und seufzt.


    »Was hat das mit dieser fiktiven Welt auf sich? Von Slatern habe ich noch nie gehört«, sage ich laut.


    »Habt ihr die Bücher dazu nicht in Englisch gelesen?«, fragt Marina. »Dort wird gezeigt, was passieren kann, wenn Herrscher irrational handeln und nur ihre eigenen Interessen verfolgen, und dass das Ziel nicht die Mittel heiligt. So in die Richtung.«


    »Ich bin im Unterricht oft eingeschlafen.«


    »Die ersten paar Gelöscht-Welten bringen dich durch die Romanhandlungen. Ab Band 4 ist das dann nur noch Kulisse für neue Shooter-Spielideen. Gelöscht 12 ist brandneu, aber bestimmt funktioniert es so ähnlich. Als Slater sind wir die jugendlichen Kriminellen, denen zur Strafe das Gedächtnis genommen wurde. Die Lorder arbeiten im Auftrag der bösen Regierung, die wir stürzen wollen, um das Slaten zu stoppen und wieder eine freiheitliche Demokratie zu errichten.«


    »Wie machen wir das? Zetteln wir einen Aufstand an?«


    »Ja, die Sache hat nur einen Haken. Um die Handgelenke tragen wir Levos, die auf unsere Stimmungen reagieren. Wenn du dich zu sehr aufregst oder wütend wirst, verlierst du das Bewusstsein; im Ernstfall stirbst du. Also können wir keine Gewalt ausüben. Und wenn die Lorder uns erwischen, töten sie uns. Und die haben die coolen Waffen.«


    »Na toll. Klingt nach einem fairen Kampf.«


    Kaum sind wir durch die neue VeeDub-Tür getreten, sind wir umgezogen. Wir tragen alle das Gleiche: schwarze Hosen und weiße Blusen bzw. Hemden unter braunen Pullovern. Lord Williams’ School steht darauf. Fiese altmodische Schuluniformen! Und dann auch noch die Levos um unsere Handgelenke. Die sind mit einer Digitalanzeige versehen, auf meiner steht: 5,1.


    »Was hat die Zahl zu bedeuten?«


    »Das Levo ist eine Art Stimmungsring. Die Zahl zeigt an, wie glücklich du bist. Fünf ist so mittelmäßig. Fällt der Wert unter drei, hast du ein Problem.«


    »Passiert dann auch wirklich was?«


    »Probiere das mal«, sagt Marina und tut so, als würde sie an ihrem Levo drehen. Daraufhin drehe ich gewaltsam an meinem. AUA. Schlagartig tut mir der Kopf weh, als hätte mir jemand eins mit dem Hammer übergezogen. Sterne tanzen vor meinen Augen. Nun blinken rote Zahlen auf dem Levo: 4,2 … 3,9 …


    »Mach doch was! Bring dich schnell wieder gut drauf, sonst wirst du ausgeknockt, das tut noch mehr weh«, sagt Marina.


    Das wollen wir ja mal sehen! Ich mache die Augen zu, suche mein Gitternetz. Betrachte mich und dieses Levo durch das Gitter. Und tatsächlich ist dieses Teil über einen Chip mit meinem Gehirn verbunden. Das glaube ich jetzt nicht! Welche Regierung würde Jugendlichen so etwas antun? Aber in der Gelöscht-Welt kann man es nicht hacken. Jedenfalls nicht auf normalem Weg. Erst mal hacke ich mich in mein eigenes Implantat und blocke PareCo. Dann strecke ich die Fühler nach dem silbernen Gitter in mir aus. Ich nehme hier und da ein paar kleine Veränderungen vor und schon bin ich alles los: das Levo, den Chip, den ganzen Mist. Wenn die Protagonisten das auch gekonnt hätten, wäre aus den Romanen höchstens eine Kurzgeschichte geworden.


    Ich mache die Augen wieder auf. Die anderen sehen staunend zu mir und dann auf mein bloßes Handgelenk.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragt ein Junge. »Eigentlich kann man diese Codes hier nicht überschreiben.«


    »Wir sollten uns auf die Socken machen. Die haben bestimmt schon die Fährte aufgenommen«, sagt Marina, bevor ich noch überlegen kann, wie ich mich herausrede. Über das Implantat erhalten wir Informationen, wie wir zu unserem Lager gelangen, wo wir uns vor Lordern in Acht nehmen müssen, und Karten gibt’s auch noch.


    »Teilt euch zu zweit auf und begebt euch zum Lager«, befiehlt Marina. Mich zieht sie mit sich in den Wald.


    »Warte kurz«, sage ich. »Soll ich dein Levo auch abmachen?«


    »Kannst du das denn?«


    »Glaube schon. Aber dafür müssen wir unsere Implantate verbinden. Also bei den anderen werde ich es nicht tun.«


    »Dann mal los«, meint sie. Wir schließen die Augen. Finden unsere Gitternetze, verbinden uns. Und wie zuvor sehe ich alles durch Marinas Augen, spüre ihr Herz im Einklang mit meinem schlagen.


    Und ich spüre deins.


    Das ist ein Geheimnis.


    Was denn?


    Diesmal führt das silberne Gitternetz kein Schattendasein, sondern übernimmt die Kontrolle. Und innerhalb von Sekunden ist Marina Levo und Kontroll-Chip los.


    Sie ist ganz verwundert. Mach dir keine Sorgen, Luna. Ich werde es niemandem verraten. Kann ich auch gar nicht, wo ich doch nicht einmal weiß, was das gerade war oder was du gemacht hast. Marina überlegt. PareCo überwacht vielleicht dein Implantat, wobei ich nicht sicher bin, ob die das gerade nachvollziehen konnten. Du hast das Implantatgitter ja gar nicht benutzt.


    Kein Problem, ich habe sie geblockt.


    Waaas? Überraschung. Neid. Kannst du mir das zeigen?


    Ein anderes Mal. Lass uns von hier verschwinden.


    Wir lösen die Verbindung und laufen durch den Wald, folgen der Wegbeschreibung unseres Implantats.


    »Das ist echt genial«, sagt Marina. »Jetzt können wir die Lorder einfach in die Luft jagen. Die werden sich noch wundern.«


    »Vielleicht könnten wir uns als Lorder tarnen?«


    »Gute Idee. Hauptsache, wir werden diese ranzigen Klamotten los.« Und dann entwirft sie einen Plan. Was sie mir übers Implantat zuflüstert, klingt machbar, und ich will, dass unser Team gewinnt, aber vor allem … will ich gewinnen.


    Und wieder überkommt mich dieser seltsame Drang, den ich auch schon gespürt habe, als wir unser Können geteilt haben. Dieser Impuls, immer weiter und weiter gehen zu wollen. In der Shooter-Welt war ich nicht so versessen darauf zu gewinnen. Wahrscheinlich hatte ich zu viel Angst. Nun ist alles anders.


    Aber stimmt das überhaupt?


    Wir verhalten uns genauso, wie PareCo es will. Wir konkurrieren miteinander, sie spionieren uns über das Implantat aus. Wir lernen Neues, sie machen es sich zu eigen. Was bringt das?


    Gecko war der Meinung, dass PareCo die Hacker benutzt. Lässt sie gegeneinander antreten, um ihren Ehrgeiz herauszufordern. Fördert ihre rebellischen Neigungen, um so hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Damals habe ich das meiste davon als Spinnerei abgetan, aber im Prinzip hat Dr. Rafferty es doch auch schon angedeutet.


    Wenn Gecko in dieser Hinsicht recht hat … vielleicht dann auch mit allem anderen.


    Wobei Hex ja meinte, dass Gecko mich nach dem Unfall mit dem Transporter entführt hätte. Ob Gecko gefährlich ist?


    Kann sein. Doch nicht für mich. Da brauche ich nur an sein Lächeln zu denken und daran, wie er in der Wasserfall-Welt meine Hand gehalten hat.


    Was mache ich überhaupt? Warum bin ich hier? Abgesehen von dem Mangel an echten Alternativen muss ich ja nicht genau das tun, was die wollen. Ich muss nicht gegen die anderen antreten. So hatte ich mir das gestern Abend eigentlich auch schon überlegt, aber sobald es losging, habe ich doch wieder mitgemacht.


    Warum will ich um jeden Preis gewinnen? Liegt es an den ANTs oder woran? Womöglich war dieser Drang immer schon in mir.


    Automatisch werde ich langsamer. Ich weiß es nicht genau. Ich muss aufhören, diese Tabletten zu schlucken. Doch ohne kann ich nicht in der virtuellen Welt sein.


    Wäre Gecko doch bloß bei mir. Könnte ich ihn doch nur fragen. Allmählich dämmert mir nämlich, dass er recht haben könnte.


    Marina zieht davon. Ich flüstere ihr über das Implantat zu: Sorry, Marina. Ich muss für eine Weile weg. Kommst du auch ohne mich klar?


    Sie bleibt stehen, dreht sich zu mir um. Warum? Hast du was Besseres vor?


    So nicht, ich muss bloß was erledigen.


    Sie stutzt. Alle klar bei dir?


    Ja.


    Und dich habe ich auch noch zuerst gewählt.


    Sorry.


    Neugierig sieht sie mich an, stellt aber keine Fragen. Alles gut. Tu, was du nicht lassen kannst. Bis später.


    Und schon ist sie hinter den Bäumen verschwunden.


    Ich verstecke mich im Unterholz, weitab von den Wegen. Ich muss es einfach versuchen.


    Diesmal gehe ich erst gar nicht in die Nähe meines Implantatgitters. Diesmal dürfen sie mir keinesfalls auf die Schliche kommen. Sobald ich die Augen geschlossen habe, erscheint das silberne Gitternetz. Wenn ich mein Implantat hacken kann, dann doch sicher auch meinen PIP. Im Moment bin ich an die Station und die Station an mich angeschlossen.


    Die raschelnden Bäume, die kühle Luft und den feuchten Laubboden in der Gelöscht-Welt blende ich aus. Ich konzentriere mich auf meinen Körper im PIP. Finde dort mein silbernes Gitter, lege es dann über die Nährstoffleitung im PIP. Und versteckt unter allem befindet sich etwas, das dort nicht sein sollte. Eine Medikamentenleitung. Ich erkenne die verschiedenen Bestandteile und Dosierungen sowie den Datenpfad, der zu meinem Implantat führt. Die haben mich getrackt und dann die Zusammensetzung der Medikamente variiert, um zu sehen, wie sich das auf meine Leistungen in den VeeDubs auswirkt.


    Kaum habe ich die Verbindungen gefunden, fällt es mir nicht schwer, den Medikamenten- und dann auch den Datenfluss zu kappen.


    Ich setze mich in der Gelöscht-Welt auf. Was passiert wohl jetzt ohne ANTs? Die Antwort ergibt sich unmittelbar von selbst. Im Gegensatz zu den Tabletten hält das Zeug hier nicht vor. Mir wird sofort kotzübel. Ich versuche, es in den Griff zu bekommen, atme tief ein und aus. Aber es ist kaum auszuhalten. Fast hätte ich die Medikamentenleitung wieder aktiviert; vielleicht kann ich die Dosierung ja langsam drosseln, es mit der Zeit absetzen.


    Nein.


    Ich habe keine Lust, PareCos Marionette zu sein. Ich muss Gecko suchen, herausfinden, was er über alles weiß. Ich will hier raus.


    Jetzt sofort.


    Und bevor ich den Gedanken noch zu Ende gedacht habe, rollt eine silberne Welle herbei. Neben mir entsteht eine Tür.


    Ich trete hindurch.


    Dunkelheit umgibt mich, die Winde des Nullraums pusten mich durch. Sobald sich meine Augen umgewöhnt haben, sehe ich die tanzenden Lichter, die sich an mich heften. Lachend drehe ich mich im Kreis. In dem Moment, in dem ich durch die Tür getreten bin, ist die Übelkeit weg. Weg! Das war’s dann, PareCo.


    Nun muss ich nur noch Gecko finden.


    Ein silberner Pfeil blinkt zu meinen Füßen.
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    Der Pfeil bleibt vor einem dunklen Etwas stehen, es ist ziemlich groß, viel größer als Geckos Shack.


    Lass mich rein. Silber formiert sich zu einer Tür.


    Ich linse hindurch. Dahinter befindet sich eine VeeDub, eine ganze Welt. Eine exotische Stadtlandschaft mit Hafen, Straßen, Autos und Menschen. Gigantisch. Wie soll ich ihn in dem Getümmel nur finden?


    Mir ist wieder richtig schlecht. Wenn ich hierbleibe, um ihn aufzuspüren, habe ich keine andere Wahl, irgendetwas muss ich ja nehmen. Aber nicht PareCos Medikamente. Im PIP greife ich mir in die Tasche, stopfe mir ein paar ANTs in den Mund und schlucke sie kauend herunter.


    In der Hoffnung, dass das Silber aus dem Nullraum mir zur Hilfe eilt, konzentriere ich mich auf Gecko, auf sein Lächeln.


    Fehlanzeige.


    Ich laufe einen steilen Hang hinunter zum Hafen, vorbei an riesigen, villenähnlichen Häusern. Um das Hafenbecken liegen Restaurants und Casinos und am Pier finden sich Cafés und Spielhallen. Alles ist so bombastisch. Es kommt mir überfrachtet vor. Auf den Gehwegen wimmelt es nur so von Menschen, aber mir wird Platz gemacht, die Leute sehen mich schief an. Ich schaue an mir herunter. Na toll! Noch immer trage ich diese bescheuerte Schuluniform aus der Gelöscht-Welt. Gerade überlege ich mir, was ich dagegen unternehmen könnte, da fährt eine schwarze Limousine vor. Das Fahrerfenster wird heruntergelassen und der Chauffeur sieht aus dem Fenster.


    »Bist du Luna?«


    Ich bleibe stehen. »Wer will das wissen?«


    »Steig ein«, sagt er und hinten öffnet sich eine Schiebetür.


    Bevor ich mich überhaupt entscheiden kann, ob das nun eine gute oder schlechte Idee ist, erscheinen zwei kraftstrotzende Kerle, die aussehen wie Bodyguards, und nehmen mich in ihre Mitte.


    »Einsteigen«, sagt einer.


    »Bitte«, meint der andere und lächelt, was ihn aber noch furchterregender erscheinen lässt.


    Was soll’s. Ich kenne mich hier ohnehin nicht aus. Und im Notfall kann ich immer noch durch eine Silbertür entkommen.


    Ich steige in die Limo ein. Kraftprotz Nr. 1 setzt sich neben mich, Kraftprotz Nr. 2 nimmt neben dem Fahrer Platz.


    »Wo geht es denn hin?«


    Keine Antwort. Wir lassen den Hafen hinter uns und fahren in die entgegengesetzte Richtung, aus der ich gekommen bin.


    Ich lehne mich in die Plüschpolster. Der Wagen ist noch tausendmal cooler als die Limo von Melrose’ Vater. Im Gegensatz zu dessen Dienstlimousine ist das hier ein Gefährt für Rockstars.


    Von der Straße aus geht es direkt in die Tiefgarage eines glänzenden schwarzen Hochhauses. Nachdem wir geparkt haben, geht die Schiebetür auf. Kraftprotz Nr. 1 und Kraftprotz Nr. 2 flankieren mich auf dem Weg zum Fahrstuhl. Die Kabine ist aus Glas und man hat die ganze Stadt im Blick. Irgendwie kommt mir die Art und Weise, wie die Häuser und Gärten angeordnet sind, seltsam vor, fast als bestünde ihr einziger Zweck darin, aus dieser Perspektive gut auszusehen.


    Die Fahrstuhltüren öffnen sich. »Raus«, sagt Kraftprotz Nr. 1.


    »Bitte«, sagt Kraftprotz Nr. 2, und ich flüchte, bevor er mich noch ein weiteres Mal anlächeln kann. Die Lifttüren schließen sich, ohne dass mir jemand folgt.


    Grelles Sonnenlicht durchflutet einen ringsum verglasten Loft. Blinzelnd schaue ich mich um. Am anderen Ende des Raums steht eine dunkle Gestalt, das Gesicht abgewandt.


    Die Gestalt dreht sich herum. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«


    »Gecko!« Ich laufe auf ihn zu, werde langsamer und bleibe stehen, als mir die Bedeutung seiner Worte aufgeht. Gecko rührt sich nicht vom Fleck.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antworte ich.


    »Scheiße, warum hast du so lange gebraucht?«


    Verwirrt sehe ich ihn an, weiß nicht, was ich erwidern soll. Schüttle den Kopf. »Ich wusste ja nicht, wo du warst.«


    »Na, ich bin hier.«


    »Wie bist du denn darauf gekommen, mir den Wagen zu schicken?«


    Er zuckt die Achseln. »Ist ja meine Welt. Ich habe alles erschaffen. Ich weiß, wer wo ist.« Er verzieht das Gesicht. »Du hättest mir den Aufwand auch ersparen und direkt herkommen können. Oh sorry, ich bin kein guter Gastgeber. Möchtest du vielleicht was trinken oder so?«


    »Nein danke.«


    »Schön, dass du vorbeigekommen bist.« Wieder wendet er den Blick ab und sieht aus dem Fenster.


    Ich versuche, mich zu erinnern, warum ich ihn unbedingt sehen wollte, aber ich starre lediglich mit ihm hinaus. Diese Welt ist schon ziemlich beeindruckend. Ist das allein sein Werk? »Nett hast du es hier«, sage ich vorsichtig.


    »Findest du? Mich langweilt es schon. Komm mal her. Sieh dir das an.«


    Ich stelle mich neben ihn. Er blickt auf den Hafen, hübsche Yachten hüpfen auf den Wellen, die Cafés am Pier sind voll.


    Auf einmal stürzen die Leute in alle Richtungen davon.


    Aber nicht schnell genug, eine gewaltige Wasserwand hebt sich steil aus dem Meer. Boote und Menschen werden gegen die Häuser geschleudert.


    »Machst du das? Hör auf!«


    »Warum? Ich habe es erschaffen, also kann ich es auch wieder zerstören.«


    »Spinnst du? Was ist mit all den Menschen?«


    »Diese Leute haben einen Höllenspaß bei ihrem exklusiven VeeDub-Erlebnis. Die haben PareCo ein Vermögen gezahlt, damit ihre langweiligen kleinen Leben etwas aufgemischt werden. Dann sterben sie einen grausamen Tod, werden mit dem Fluchtcode herausgebracht und zehren noch wochenlang von dem Erlebnis. Warum sollte ich sie enttäuschen?«


    »Was haben sie mit dir gemacht?«


    Als er sich zu mir umdreht, scheint etwas von dem alten Gecko in seinen Augen auf. Kurz spiegeln sich Verwirrung und Schmerz in seiner Miene. »Ich weiß es nicht, Luna«, sagt er leise. »Du kannst mir da nicht helfen. Hau ab, bevor es zu spät ist.«


    Vor uns schwillt das Meer an, steigt und steigt. Es ist ein Moment der Verheerung, dennoch ist alles sonderbar still. Die Welle rollt direkt auf uns zu. Schlägt gegen das Gebäude, zertrümmert die Scheiben, durchbricht die Stille. Überall fliegen Scherben umher, Wasser stürzt herein.


    Ich will hier raus!


    Hinter mir formiert sich eine Silbertür. Ich öffne sie. Drehe mich noch einmal um. Gecko hat sich nicht von der Stelle gerührt, aber eine Schutzblase umgibt ihn. Wassermassen, Schutt und Glas strömen an ihm vorbei. Die Zerstörung kann ihm nichts anhaben.


    Zum Abschied hebt er die Hand, und bevor mich eine Welle durch die Silbertür spült, sehe ich noch seinen traurigen Blick.


    Prustend spucke ich Wasser. Hätte ich mich doch bloß in eine Meerjungfrau verwandelt, da hätte Gecko nicht schlecht gestaunt.


    Was hat er nur? Und warum wollte ich überhaupt zu ihm?


    Ich bin bis auf die Haut durchnässt. Als ich mir das Haar auswringe, fasse ich in irgendetwas Ekliges und ziehe schnell die Hand weg. Am Ende pflücke ich mir schleimigen Seetang vom Kopf. Nee, oder? Danke, Gecko. Vielen Dank auch.


    Dann besinne ich mich wieder auf mein silbernes Gitternetz. Tausche die alberne nasse Schuluniform gegen ein paar anständige – trockene – Klamotten und entseetange mein Haar.


    Besser geht es mir trotzdem nicht.


    Dieser hoffnungslose Blick in seinen Augen, als ich durch die Tür geschwemmt wurde. Der Schmerz. Er ist nicht glücklich. Aber muss er deshalb den Frust an mir und den blöden Langweilern auslassen?


    Und jetzt?


    Ich habe keinen Schimmer. Keine Idee, nix, nada. Eigentlich will ich nur weg von hier. Nach Hause. Fort von Unzu und allem und jedem, der damit in Verbindung steht.


    Na gut, es war nicht nur schrecklich. Ich habe auch ein paar nette Leute kennengelernt, besonders Marina. Und vieles, was wir auf der Insel erlebt haben, war schon unglaublich, mal abgesehen davon, dass ich in der Shooter-Welt fast verblutet wäre. Und aus Erschöpfung beinahe den Löffel abgegeben hätte.


    Doch dann ist Hex mit seiner Gruppe einfach verschwunden.


    Und was haben sie mit Gecko angestellt? Ich kapier nicht, was hier vor sich geht, aber ich habe das ungute Gefühl, dass uns etwas Schlimmes bevorsteht.


    Ich wünsche mir so sehr, nach Hause zu gehen, alles hinter mir zu lassen.


    Silber wirbelt um mich herum, beinahe als wollte es mir Beine machen.


    Als ich dann aufstehe, leuchtet ein Silberpfeil vor mir auf.


    Ich bekomme eine Gänsehaut. Dabei habe ich mir doch nur gewünscht … nach Hause zu gehen. Kann der Pfeil mich im Nullraum nach Hause führen?


    Der Pfeil strahlt noch heller.


    Auch wenn mir das total verrückt vorkommt, laufe ich los. Der Pfeil verliert nicht an Leuchtkraft, leitet mich und ich lege noch einen Zahn zu.


    Da treffe ich auf einen dunklen Schatten, um den silberne Lichter blinken. Er ist kleiner als Geckos VeeDub, aber größer, viel größer, als sein Shack.


    Wo bin ich hier?


    Ich möchte hinein, sogleich sammelt sich Silber zu einer Tür. Vorsichtig öffne ich sie und riskiere einen Blick. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich lasse die Tür wieder zufallen.


    Was soll das? Ich kämpfe mit den Tränen. Erlaubt sich PareCo einen Scherz mit mir? Wenn, dann ist es ziemlich krank.


    Dennoch kann ich mich nicht bremsen. Mit klopfendem Herzen greife ich erneut nach der Klinke. Ich mache auf und trete ein.


    Es ist mein Zuhause. Unser Garten, unser Haus. Wobei es nicht haargenau unser Haus ist, eher eine größere, schönere Version davon. Der Garten ist der Hammer, riesig. Der Rasen schimmert wie Samt, und ohne Rücksicht auf die Jahreszeiten blühen überall Blumen, als wären Frühblüher, Sommerrosen und Herbstkamelien zugleich an der Reihe.


    Anfänglich laufe ich noch zögerlich umher, strecke bald schon die Arme aus und atme tief ein. Auch wenn es nicht mein richtiges Zuhause ist, fühlt es sich so an, riecht sogar irgendwie danach. Nur wer sollte diesen Ort erschaffen haben? Und wozu? Außer mir würde wohl niemand herkommen wollen. Als ich mich dem Haus zuwende, sehe ich plötzlich den Umschlag, der an der Tür klebt.


    Ich gehe darauf zu und mir läuft ein Schauer über den Rücken.


    Luna steht auf dem Papier geschrieben, aber das ist noch nicht einmal das Unheimlichste daran. Es steht dort in meiner eigenen Handschrift.


    Mit zitternder Hand greife ich nach dem Umschlag. Reiße ihn auf. Innen befindet sich ein Blatt Papier, ein Brief. Ebenfalls in meiner Handschrift.


    Liebe Luna,

    schon komisch, einen Brief an sich selbst zu schreiben. Aber was soll’s! Du stehst jetzt gerade in deinem ureigenen Shack, den du selbst gemacht hast. Schien mir der beste Ort für diesen Brief, denn niemand anders hat Zugang. Du hast dich spontan Tempo, Gecko und anderen Anti-PareCo-Rebellen angeschlossen, die sich »die Würmer« nennen. Netter Name!

    Ich habe kaum Zeit, weil ich mir gleich meine Erinnerungen nehmen lasse, damit du die beste Spionin aller Zeiten werden kannst. Weil du nämlich nicht weißt, was du bist. Und anstatt dass ich dir jetzt alles erzähle, musst du deine Erinnerungen wiederfinden.

    Astras Silberkette ist aus Erinnerungsperlen gefertigt. Klingt merkwürdig, ich weiß, aber konzentrier dich einfach auf die Perlen, fülle sie mit Silber, und du bekommst deine Erinnerungen zurück.

    Glaub mir. Luna

    XX


    Ich starre auf den Brief, unwillkürlich greife ich nach der Kette, die ich um den Hals trage, seit ich sie im Krankenhaus in meiner Tasche gefunden habe. Ich ziehe sie unter meinen Sachen hervor, lege sie ab. Betrachte sie eingehend.


    Eine Kette aus schönen Silberperlen, die ich seit meiner Kindheit kenne. Meine Mutter hat sie immer umgehabt. Aber habe ich sie mir je so genau angeschaut?


    In die Perlen sind Muster eingraviert. Erinnert mich an Shacker-Male, nur sind sie verschieden. Einige Perlen, insgesamt sechs, leuchten heller als die anderen. Und ihre Schnörkel gleichen exakt dem Muster um mein Auge.


    Dad meinte, Astras Kette käme ihm länger vor. Ob es wohl daran liegt, dass meine Erinnerungsperlen dazugekommen sind? Und im Nullraum sind mir ja auch Perlen vor der Nase herumgeschwirrt, vielleicht wollten die mich herlocken.


    Ist das wirklich wahr?


    Halte ich gerade meine verlorenen Erinnerungen in der Hand? Ich habe sechs Tage verloren. In dem Brief steht, dass ich mich dieser Prozedur freiwillig unterzogen habe. Mit Absicht sogar, damit ich bei PareCo spionieren kann. Offenbar gehöre ich zu den Rebellen um Gecko und zu weiteren Leuten, an die ich mich nicht mehr entsinnen kann.


    Eines ist gewiss, wenn ich mir die Erinnerungen zurückhole, wird nichts bleiben, wie es war.


    Ich habe Angst. Wer weiß, was alles zum Vorschein kommt. Was kann nur vorgefallen sein, dass ich mich auf diesen Irrsinn eingelassen habe? Es muss schlimm gewesen sein. Richtig schlimm.


    Aber diese sechs Tage gehören mir und ich will sie zurück. Die Zahl sechs steht für Erleuchtung, für Lösungen. Wie kann ich da widerstehen?


    Ich knöpfe mir noch mal den Brief vor, doch die Anweisungen sind so kurz gehalten, dass sie kaum Sinn ergeben.


    Dennoch muss ich es ausprobieren. Ich will es wissen.


    Ich sehe mich noch einmal um. Diesen Ort soll ich geschaffen haben? Das ist mein Shack? Wow. Irgendwie hätte ich nichts dagegen, noch ein Weilchen hierzubleiben und mich auszuruhen.


    Aber um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, muss ich in den Nullraum zurück. Auf meinen Befehl hin formiert sich eine Silbertür und ich trete hinaus.


    Gleißend helles Silber schießt in die sechs Perlen in meiner Hand, bringt Licht in die Dunkelheit.


    Der Unfall.


    Gecko; ich, die ihm in die Nacht gefolgt ist. Nach dem Kuss hat er die Verfolger auf sich gelenkt und seine Freiheit für mich geopfert.


    Das Shacker-Mal um mein Auge, das ich auf Unzu wiederentdeckt habe.


    Dann werde ich in einen Transporter gezogen. Heywood, Crystal und Tempo: die Würmer.


    Astras Erinnerungen, die vor Liebe und Zuneigung für mich nur so strahlen. Ihre Warnung. Vertrau deiner Intuition, Luna.


    Und all die Wut: PareCo hat Astra auf dem Gewissen. Nanna. Und auch Jezzamine und Danny.


    Dafür soll PareCo büßen.


    Und ist Gecko immer noch ihr Gefangener? Ist sein Körper irgendwo auf Unzu?


    Ich komme dich befreien, Gecko. Diesmal lass ich mich nicht von dir verscheuchen.


    Jetzt erinnere ich mich wieder.
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    Ich muss mich überwinden, den Silberpfeilen zu befehlen, mich zu Tempo zu bringen, wo ich doch eigentlich nur zu Gecko will. Tempo weiß, was zu tun ist, jedenfalls hoffe ich es so sehr, dass es einfach stimmen muss.


    Als die Pfeile stehen bleiben, zeigen sie auf etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Da ist eine Art Leerraum, wie Shacks und VeeDubs ihn im Nullraum bilden, doch sobald ich direkt hinsehe, löst er sich in Luft auf. Wenn ich von der Seite draufschaue, erkenne ich interessante silberne Muster wie Shacker-Male, aber von vorne verschwinden sie. Als ich mir eine Tür herbeiwünsche, geschieht nichts.


    Tempo. Wieder denke ich ganz intensiv an sie. Ein Pfeil zeigt erneut zum Leerraum. Sie muss da drin sein.


    Ich schließe die Augen, gehe zu meinem silbernen Gitternetz und konzentriere mich auf diesen Ort, in dem sie angeblich ist. Aber das bringt nichts, alles ist unklar und verschwommen. Doch ringsum erkenne ich so etwas wie einen Schutzwall, den ich zunächst durchstoßen muss. Also wünsche ich mir eine Tür in den Schutzwall. Diesmal funktioniert es.


    Durch diese Tür gelange ich in einen schmalen Korridor, der einen dunklen Bereich im Inneren umgibt. Kann ich von hier eine weitere Tür ins Innere erschaffen? Vorsichtshalber versuche ich es zunächst mit einem Guckloch und linse hindurch.


    Vor mir liegt so etwas wie ein Rathaussaal, ein Dutzend Männer und Frauen sitzen im Halbkreis vor einer kleinen Frau in einem altmodischen Lehnstuhl. Tempo ist auch darunter. Unter dem Sternendach sieht man die komplizierten silbernen Shacker-Male, die sich um die Augen aller Anwesenden ranken. Offenbar befinden sie sich mitten in einer hitzigen Debatte.


    »Das ist die beste Möglichkeit, endlich zu erfahren, was auf der Insel vor sich geht. Warum musst du dich immer querstellen?« Tempo.


    »Das weißt du doch genau«, sagt ein Mann mit einem vor Wut zitternden Schnauzbart. »Die Risiken, solch unbekannte Kräfte zu aktivieren …«


    »Ganz gleich, was ihre Mutter sich bei ihrer Erschaffung gedacht hat, sie ist doch kein Werkzeug, das man benutzt und dann wieder wegwirft.« Die sanft tadelnde Stimme kommt von der Frau in dem großen Lehnstuhl. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. »Sie hat das Recht auf ihre Erinnerungen.«


    Allmählich sickern die Worte zu mir durch: Insel. Ihre Mutter. Erinnerungen.


    Moment mal. Sprechen die etwa über mich?


    »Wir sollten darüber abstimmen«, sagt Tempo.


    »Ich glaube, dafür ist es jetzt zu spät.« Die Frau im Lehnstuhl deutet auf die Wand, hinter der ich stehe. Vor mir formiert sich eine Silbertür und geht auf. Die anderen drehen sich um und bei meinem Anblick bleibt ihnen der Mund offen stehen.


    Tempo erholt sich schnell von ihrem Schreck. Begeistert springt sie auf, läuft zu mir herüber und drückt mich an sich. Dann hält sie mich auf Armeslänge, um mich zu mustern.


    »Schätzchen! Dir geht es gut.«


    Vom Schnauzbart-Typen hinter ihr ertönt zorniges Geifern. »Du hast nur so getan, als würdest du die Sache vor den Rat bringen. In Wirklichkeit hattest du das Mädchen schon längst aktiviert!«


    Tempo dreht sich zu ihm um. »Hab ich nicht. Luna? Wenn du hier bist, musst du deine Erinnerungen zurückbekommen haben. Wie hast du das gemacht?«


    »Ich habe mir selbst eine Nachricht hinterlassen. In meinem Shack.«


    »Seht ihr?« Tempos sieht sich triumphierend um.


    »Bloß wie hat sie uns gefunden und unseren Schutzwall durchbrochen?« Schnauzbart-Typ wieder. »Das hat noch nie jemand geschafft. Da habt ihr den Beweis: Sie ist gefährlich.«


    »Vielleicht war sie auch nur neugierig.« Das kommt vom Lehnstuhl. »Lasst sie doch mal selbst erzählen.«


    Dreizehn Augenpaare blicken mich erwartungsvoll an.


    »Eine Frage hätte ich allerdings auch. Wer sind Sie überhaupt?«


    Die Frau im Lehnstuhl lächelt. »Na gut. Wir sind der RW, der Rat für Wissenschaft. Ich bin Media, die amtierende Vorsitzende. Vor vielen Jahren hatte deine Mutter dieses Amt inne, und trotz allem, was sie getan hat, fehlt sie uns sehr.«


    »Was hat sie denn getan?«


    »Es gab Unstimmigkeiten, was die Ethik gewisser Gen-Experimente betraf. Deine Mutter hat ohne Zustimmung des Rats einfach weitergemacht.« Anscheinend ist ihr das Thema unangenehm.


    »Mit ›gewissen Gen-Experimenten‹ meinen Sie mich, oder?«


    »Das liegt alles weit zurück. Wir haben nun ganz aktuelle Probleme zu besprechen. Komm, Luna.« Die Frau beschwört einen Stuhl aus der Luft herauf. »Setz dich hier hin. Erzähl uns deine Geschichte.«


    Fragend sehe ich zu Tempo, und als sie nickt, lege ich los. Fange mit dem Moment an, als ich im Café zu mir gekommen und dann ins Krankenhaus gebracht worden bin. Berichte von der Unzugänglichen Insel und wie mir ein Implantat untergejubelt wurde. Von dem MD-Gateway mit Türen zu allen Welten, den Shooter- und Trainingswelten. Von Hex und seiner verschwundenen Gruppe. Und von Gecko, der in einer Welt eingesperrt ist, die er immer wieder auf baut und zerstört. Und schließlich auch, wie ich den Rat heute gefunden habe.


    »Danke, Luna«, sagt Media. »Wir müssen nun beratschlagen, wie wir vorgehen wollen. Vorläufig kehrst du zu PareCo zurück und machst weiter wie bisher. Wir denken uns schon etwas aus.«


    »Was ist mit Gecko?«


    »Das ist wirklich furchtbar. Wir finden schon einen Weg, ihm zu helfen. Lass ihn fürs Erste in Ruhe.«


    Ich halte den Mund. Das kommt überhaupt nicht infrage.


    Ob Media meine Gedanken erraten hat? »Hab Geduld, Luna. Wir tun, was wir können. Geh jetzt erst mal wieder zurück zu deiner Gruppe in die Spielwelt. Hoffentlich hat keiner gemerkt, dass du weg warst.«


    Also bin ich entlassen, damit der Rat weiter ungestört über mein Schicksal entscheiden kann? Wut steigt in mir auf, aber als ich Tempos Blick auffange, schüttelt die kaum merklich mit dem Kopf.


    »Komm, Luna. Ich führe dich hinaus«, sagt sie stattdessen und wir gehen durch die Türen in den Nullraum.


    Tempo drückt meine Schulter. »Schön, dich zu sehen. Ich habe deine Spuren ein paarmal im Nullraum entdeckt, aber du warst jedes Mal schon fort.«


    »Dann hast du mir die Perlen geschickt, die mich im Nullraum verfolgt haben, um mich an die Kette zu erinnern! Und die Worte, die mich gerettet haben. In Silber geschrieben.«


    Tempo zögert. »Genau.« Sie lächelt. »Es kursieren eine Menge Gerüchte über dieses MD-Gateway, das du erwähnt hast. Erzähl mir davon. Jede Einzelheit. Wie kommt man da rein?«


    »Eigentlich brauchst du dich dafür nur mit einem MD-PIP einzuloggen, aber das funktioniert auch nicht immer. PareCo hat da irgendwie noch seine Finger im Spiel. Und bevor ich ein Implantat hatte, habe ich vom Realtime-Korridor einen Pfad durch den Nullraum genommen.«


    »Und wie sieht es in dem Gateway aus? Beschreib mal!«


    »Zunächst wirkt es wie ein stinknormaler Raum mit vielen Türen. Doch sobald man sich bewegt, dreht sich alles, und die ganze Umgebung wächst. Es gibt Türen an den Wänden, am Boden, der Decke, einfach gewaltig.«


    »Gelangt man über das Gateway in sämtliche PareCo-Welten?«


    »Angeblich schon. Ist das wichtig?«


    Sie lächelt. »Weiß ich noch nicht. Muss ich noch drüber nachdenken.«


    Dann verabschiedet Tempo sich, verspricht noch, alles zu versuchen, um Gecko zu helfen, und eilt freudig zurück zur Versammlung. Anscheinend hat sie schon einige Ideen, wie sie meine Informationen verwerten kann.


    Wie wir sie verwerten können.


    Ich sollte wirklich zu meinen Leuten in die Gelöscht-Welt zurückkehren, um ihnen zu helfen, die Lorder fertigzumachen. Doch in mir sträubt sich alles, sodass mir die Silberpfeile kaum gehorchen. Die Pfeile flackern schwach, während ich schwerfällig einen Fuß vor den anderen setze.


    Eine Sache beschäftigt mich, und irgendwie ist sie gar nicht richtig zur Sprache gekommen, weil es den Rat offenbar nicht interessiert. Was ist mit Hex und seiner Gruppe passiert? Eigentlich hätte ich dazugehören sollen. Dann wüsste ich jetzt Bescheid.


    Ist das nicht überhaupt das Rätselhafte an dieser Insel … dass niemand je zurückkehrt?


    Nun bin ich bei dem dunklen Umriss angelangt, hinter dem sich die Gelöscht-Welt verbirgt. Ich sollte wirklich hineingehen. Je weniger Verdacht ich bei PareCo errege, desto besser.


    Als ich das letzte Mal versucht habe, Hex zu erreichen, hieß es: Implantat konnte nicht gefunden werden. Dabei hatte er es immer eingeschaltet. Im Gegensatz zu mir würde er sein Implantat nie freiwillig ausstellen. Die Sorge in mir wächst. Wenigstens einmal kann ich es ja noch probieren.


    Implantat ein.


    »Hex?«


    Ein paar Sekunden geschieht nichts und dann …


    Ping.


    »He, Luna!« Hex’ Bild taucht vor mir auf. »Wie geht es dir so?« Er sieht sich um. »Bitte sag jetzt nicht, dass du dich im Nullraum verlaufen hast.«


    »Du siehst, von wo ich dich anrufe?«


    »Klar.«


    »Und warum kann ich dann nicht sehen, wo du bist?« Vor mir erscheint bloß Hex mit einem verschwommenen Umriss. Als stünde er im Nirgendwo.


    »Keine Ahnung. Liegt vielleicht an meinem Geheimauftrag.«


    »Was machst du denn?«


    »Habe ich nicht gerade ›geheim‹ gesagt?«


    »Erzähl trotzdem mal.«


    »Kann ich nicht, aber es ist der Oberhammer.«


    »Also geht’s dir auch wirklich gut?«


    »Mir? Total. Aber wo bist du gewesen? Ich habe mir echt Sorgen gemacht, als ich dich vor unserer Abreise nicht mehr erreichen konnte.«


    »Wo seid ihr denn hin?«


    »Hör auf, mich auszuquetschen. Aber jetzt sag schon, ist bei dir wirklich alles in Ordnung?« In seinen Augen, die mir so vertraut sind, liegt echte Sorge.


    Ich seufze. »Ich wünschte, du wärst hier.«


    »Verschollen im Nullraum? Na, vielen Dank!«


    »Ich bin nicht verschollen. Ich stehe direkt vor einer Tür zu einer VeeDub, wo ich eigentlich sein sollte. Mir geht es gut.«


    »Mhmm. Also so ganz kaufe ich dir das nicht ab. Willst du mir nicht verraten, was dich bedrückt? Vielleicht kann ich helfen.«


    Ich bin unsicher, würde ihm so gerne verraten, was ich weiß, um ihn zu warnen. Soll ich wirklich?


    »Komm schon, Luna. Mir kannst du es doch sagen.«


    »Es geht um PareCo. Die haben die Tests für ihre eigenen Zwecke missbraucht. Und ich glaube, dass sie bei mir mit Medikamenten experimentieren, über den PIP.«


    »He, Moment mal. Ist es dir deshalb gelungen, mich psychedelisch blau zu färben?«


    »Ich meine es ernst, Hex. Und das ist noch nicht alles. Die haben auch Leute auf dem Gewissen.« Wie meine Mutter.


    »Wow. Das ist heftig. Du musst dich jemandem anvertrauen.«


    »Du meinst, einem Psychologen?«


    Wütend funkelt er mich an. »Nein, aber wenn du das wirklich glaubst, musst du dich mit der Polizei oder NUN in Verbindung setzen. Hör zu. Du wartest jetzt erst mal ab und sagst zu keinem ein Wort. Vielleicht kann ich ja was rauskriegen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Halt dich da bloß raus. Sonst werden sie noch auf dich aufmerksam. Mir ging es eher darum, dass du Bescheid weißt, damit du dich vorsiehst. Ich habe alles im Griff.« Tempo und ich haben das im Griff. Hoffe ich jedenfalls.


    »Was hast du vor, Luna?«


    Ich tue so, als würde ich mir die Lippen versiegeln. »Bist du nicht auf einer streng geheimen Mission? Ich auch. Mehr bekommst du nicht aus mir heraus.«


    »Okay.«


    »Muss los, Hex.« Er winkt und ich schalte mein Implantat wieder aus.


    Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen. Ich hoffe, er gerät meinetwegen nicht in Schwierigkeiten.
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    Media hat recht. Ich sollte in die Gelöscht-Welt zurückkehren, nur dass die Pfeile nicht so wollen wie ich. Jedes Mal, wenn ich den Versuch unternehme, weiter auf den verschwommenen Umriss vor mir zuzulaufen, denke ich doch wieder an Gecko.


    Als ich schließlich nachgebe, werden die Pfeile kräftiger. Das tröstet mich irgendwie. In die Gelöscht-Welt wollten sie mich nicht bringen, aber gegen Gecko haben sie nichts einzuwenden.


    Diesmal konzentriere ich mich darauf, nicht bloß in seine Welt, sondern direkt zu ihm zu gelangen. Ich hoffe mal, dass er nicht mehr in diesem zerstörten und überfluteten Hochhaus steht.


    Eine Silbertür formiert sich.


    Vorsichtig spähe ich hindurch. Ist es auch sicher?


    Hinter dem Durchgang ist es dunkel, kein Mucks zu hören. Trocken. Das genügt mir. Ich trete ein, die Tür fällt zu und verschwindet.


    Meine Augen gewöhnen sich rasch an die neue Umgebung. Ich befinde mich in einem Haus. Den Fenstern nach zu urteilen, ist es Nacht. Und Gecko liegt auf einem Sofa, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrt an die Decke.


    »He«, sage ich.


    Er dreht sich zu mir, setzt sich auf. »Du bist zurück?« Überraschung liegt in seiner Stimme.


    »Mhmm. Offenbar stehe ich auf Nahtoderfahrungen durch Tsunami.« Ich setze mich neben ihn. Vom Fenster aus kann ich die Zerstörung unter uns erkennen. Sind wir in einem Haus am Hang? »Hast wirklich ganze Arbeit geleistet. Baust du es wieder auf?«


    Gecko zuckt die Achseln. »Irgendwann werde ich wieder so gelangweilt und einsam sein, dass mir wohl nichts anderes übrig bleibt. Ich schaffe dann etwas Schönes, damit sie noch mehr Leute herschicken, die live bei der Zerstörung dabei sein wollen. Was soll ich sonst machen?«


    »Also bist du immer noch eingeschlossen, so wie in deinem Shack?«


    »Ja. Ich hatte die Wahl. Entweder ich bleibe für immer in ein kleines dunkles Kabuff gesperrt oder ich baue eine Welt für PareCo. Nun haben sie mir doch ihren Willen aufgezwungen. Wie ich das hasse! Nur habe ich es allein in meinem Shack nicht mehr ausgehalten. Aber das hier«, er hebt die Hände, »ist keine Freiheit. Ich bin für alle Zeit gefangen. Es gibt keinen Ausweg. Deshalb habe ich mir die Katastrophen ausgedacht. Ich habe es immer schlimmer getrieben, weil ich gehofft habe, zu sterben und mit dem Fluchtcode herauszukommen. Doch nichts kann mir etwas anhaben.«


    »Tempo hat versprochen, dir zu helfen.«


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, auf ihrer Prioritätenliste nicht ganz oben zu stehen«, sagt er verbittert.


    »Vielleicht. Aber ich sehe das anders.«


    »Schön, dass du zurückgekommen bist. Tut mir leid, dass ich vorhin so scheiße war. Sobald du weg warst, habe ich es bereut.«


    »Du warst echt scheiße. Aber ich verzeih dir. Diesmal.«


    »Jetzt erzähl mal von dir. Erzähl mir alles.«


    Also berichte ich heute nun schon zum zweiten Mal von meinen Erlebnissen auf der Insel.


    Nachdem ich geendet habe, lehnt er sich zurück, schüttelt den Kopf. »Ich wünschte wirklich, du wärst nicht hergekommen. Auf Unzu geschieht nichts Gutes.«


    »Was ist mit dir passiert?«


    Er ringt mit sich, verzieht unter Schmerzen das Gesicht.


    »Musst nicht reden. Nicht, wenn es wehtut. Du kannst mir ohnehin nichts sagen, oder?«


    »Nein, sorry. Aber ich wüsste gern noch mehr von dir.«


    »Was denn?«


    »Woher wusstest du, wann du dich aus der Trainingswelt ausloggen musstest? Wie hast du gemerkt, dass dein Körper in Gefahr war?«


    Mein großes Geheimnis. Zweifelnd sehe ich Gecko an. Soll ich mich ihm anvertrauen? Mein Bauchgefühl, meine Intuition sagt Ja.


    »Okay. Du weißt ja, dass ich ANTs nehme. Das ist aber nur ein Problem, das ich mit dem Einloggen habe. Ich habe ein doppeltes Bewusstsein.«


    »Was meinst du damit?«


    »Auch wenn ich jetzt hier bin, spüre ich meinen Körper. Deshalb bin ich auch so erschöpft, wenn ich zu lange eingeloggt bleibe. Ich schlafe nämlich nicht. Im Prinzip bin ich die ganze Zeit wach.«


    Bevor Gecko etwas erwidern kann, knarzt eine Tür. Wird geöffnet.


    Mit der Hand bedeute ich Gecko, leise zu sein, und konzentriere mich auf den PIP.


    »Wir ziehen ihren Zeitplan vor. Heute geht es los.« Eine Stimme. Dr. Rafferty? Vorsichtig blinzle ich durch die Wimpern. Dr. Rafferty und zwei Leute in weißen Kitteln.


    Sie machen sich an meiner PIP-Station zu schaffen. Durch das Silbergitter schaue ich mir an, wie sie etliche Verbindungen unterbrechen. Aber warum lassen sie mich trotzdem eingeloggt?


    Gecko zieht mir sanft am Haar. »Was ist?«


    »Irgendwas veranstalten die mit meinem Körper.«


    »Was denn, sag doch!«


    »Die kappen Verbindungen, doch die Hauptverbindung zum Neuralnetz bleibt bestehen, nur wird sie vom PIP getrennt und mit was anderem verbunden. Ich bin nach wie vor eingeloggt.«


    »Sonst wärst du auch wohl nicht mehr hier.«


    »Halt mal kurz die Klappe.«


    Ich konzentriere mich wieder auf die Vorgänge im PIP. Hände packen mich und heben mich an. Am liebsten würde ich sie einfach wegschlagen. Da die Leute so dicht über mich gebeugt sind, traue ich mich nicht, die Augen zu öffnen. Ich spüre, wie ich auf eine andere Unterlage gewuchtet werde. Gurte schließen sich um Brust und Beine. Dann werde ich fortbewegt. Als wir den PIP verlassen, riskiere ich einen Blick. Dr. Rafferty läuft vorneweg und einer der beiden Leute hält eine Fernbedienung und hat die Augen auf mich gerichtet; wahrscheinlich bewegt er damit mein fahrbares Bett.


    »Echt merkwürdig. Es fühlt sich an, als wäre ich nach wie vor eingeloggt, bin ich ja auch, sonst wäre ich nicht hier, schon klar, aber gleichzeitig bin ich in Bewegung. Die haben einen Teil der PIP-Verbindungen an ein mobiles Gerät geschlossen. Was haben die nur mit mir vor?«


    »Setz dich auf und frag sie.«


    »Klingt verlockend. Bloß bekomme ich mehr heraus, wenn ich mich schlafend stelle.« Als ich Gecko einen Blick zuwerfe, ist er aschfahl. »Was ist denn?«


    »Ich … ich … weiß auch nicht. Fast hätte ich dir was sagen können, dann aber wieder nicht.«


    »Weil dein Implantat geblockt ist?« Er nickt. »Moment mal, hat das auch was mit mir zu tun?«


    Er verzieht das Gesicht.


    »Egal. Ich gehe mal davon aus.«


    Abermals richte ich die Aufmerksamkeit auf meinen Körper. Wir gehen einen Gang entlang, durch eine Sicherheitstür und von dort in einen Fahrstuhl. Fahren weit, weit nach unten. Mir war nicht klar, dass es auch so tief nach unten geht. Unterirdisch wahrscheinlich. Der Fahrstuhl hält an, wir steigen aus und weiter geht es durch eine Sicherheitstür.


    Blütenweiße Wände. Es riecht nach Desinfektionsmittel. Ist das hier ein Krankenhaus oder so?


    Ich werde in einen Raum gerollt. Die Leute im Kittel entfernen sich ein Stück von mir, was mir die Möglichkeit gibt, mich umzuschauen.


    Auf jeden Fall ist es ein Krankenhaus. Apparaturen, Monitore, Instrumente auf einem Rollwagen ausgelegt. Und daneben eine Art Becken.


    Nun wenden sie sich mir wieder zu und schließen noch etwas an meinen PIP an. Durch das Silbergitter sehe ich, was es ist: Medikamente. Warum flößen die mir Medikamente ein? Sobald sie mir den Rücken zudrehen, kappe ich die Verbindung, aber für einen kurzen Moment bin ich total benebelt.


    Vor Angst wird mir eiskalt, auch wenn ich in der anderen Welt Gecko warm neben mir spüre.


    »Was siehst du?«, fragt er.


    »Die bereiten mich anscheinend für eine OP vor. Ich muss da weg. Ich muss mich ausloggen.«


    »Warte. Verbinde dein Gitternetz mit meinem.«


    »Merken die das nicht, wenn wir unsere Implantatgitter nutzen?«


    »Nein. So meine ich das nicht. Unsere Silbergitter.«


    Du musst dem anderen schon sehr vertrauen, höre ich Marina sagen. Gecko nimmt meine Hand. Für mich war es schon immer ein Problem, Leuten zu vertrauen. Und besonders Gecko. Verrückter Entführer oder Freund? Vertrau deiner Intuition, Luna.


    Freund.


    Obwohl ich Angst habe, nicke ich. »Ja. Mach.«


    Und anders als mit Marina, wo wir die Augen geschlossen hatten, sehen Gecko und ich uns dabei an. Da ist auch schon mein silbernes Gitternetz, dann seines. Sie nähern sich einander und verschmelzen. Er lächelt und ich sehe ihn lächeln und gleichzeitig fühle ich es auch. Dann legt er den Arm um mich, ich spüre seinen Körper und bin sein Körper, der sich an mich schmiegt – vor lauter Empfindungen kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Fühlt sich gut an, denkt er. Kleine Untertreibung, denn er fühlt wie ich.


    Hör mal auf, mich abzulenken. Kannst du durch meine echten Augen sehen?


    Ich versuch’s mal.


    Virtuell schließe ich die Augen, öffne sie in der wirklichen Welt einen Spaltbreit.


    Einer der Techniker schaut auf einen Bildschirm. »Beobachtet sie bis zum Schichtwechsel. Unsere Chirurgen sind momentan alle erschöpft. Bei ihr möchte ich kein Risiko eingehen. Sie ist nämlich ein interessantes Objekt«, sagt Dr. Rafferty. Er und der zweite Techniker verlassen den Raum. Der andere beugt sich über irgendwelche Gerätschaften, hat mir den Rücken zugekehrt. Nun kann ich die Augen etwas weiter öffnen, mich vorsichtig umschauen.


    Hau ab, Luna. Hau sofort ab. Panik durchflutet Gecko. Angst um mich, aber da scheint auch noch etwas anderes zu sein: eine Erinnerung, alte, bekannte Angst? Und dann ist sie auch schon verschwunden. Schmerz, Geckos Schmerz.


    Dafür habe ich jetzt keine Zeit, denkt er. Flieh, solange da nur einer von ihnen ist.


    Dafür muss ich mich ausloggen. Wir werden die Verbindung verlieren.


    Gecko umarmt mich so eng und intim wie nur möglich. Und ich erwidere diese Umarmung mit jeder Faser.


    Innerlich lacht er. Na, ich kann mir noch enger und intimer vorstellen. Ab mit dir.


    Ich logge mich aus, bewege mich nur wenig. Irgendwo piept ein Monitor, der Techniker läuft hin. Währenddessen löse ich die Gurte, die mich an der fahrbaren Bahre festhalten; irgendjemand ist noch in mir.


    Gecko?


    Ja. Erleichterung durchflutet mich – seine und meine.


    Noch mehr wundert mich aber, dass du noch da bist. Er presst meine Hand auf sein klopfendes Herz in der VeeDub. Babumm, babumm. Ich spüre es schlagen.


    Wieso bin ich auch noch in seiner Welt? Das verwirrt mich jetzt total.


    Darüber denken wir später nach.


    Okay. Ich mache mich bereit, zur Tür zu sprinten.


    Nein, dann löst der Typ sofort den Alarm aus. Lass mich mal.


    Ich verstehe, was er von mir will. Mir gelingt es, mich so weit zu entspannen, dass Gecko meinen Körper übernehmen kann. Wir springen von der Bahre. Der Techniker dreht sich um, vollkommen perplex, doch die Überraschung vergeht ihm, als wir ihm einen Kinnhaken verpassen. Bewusstlos bricht er zusammen.


    Ich halte mir die Hand, das hat echt wehgetan. Nicht schlecht. Darf ich jetzt wieder?


    Schnapp dir seine Keycard. Man weiß ja nie.


    Gecko überlässt mir wieder die Kontrolle über meinen Körper, und ich knie mich hin, ziehe die Schlüsselkarte aus der Schutzhülle und drehe die Hülle so herum, dass man die fehlende Karte nicht auf Anhieb bemerkt.


    Nicht schlecht. Aber schaff ihn ein Stück zur Seite, damit man ihn von der Tür aus nicht sieht.


    Der Typ ist ziemlich schwer, aber irgendwie gelingt es mir, ihn hinter eine Reihe von Monitoren zu zerren.


    Gut. Und jetzt nichts wie weg!


    Ich stürme hinaus. Nur wohin? Dieser gesamte Komplex gehört ja PareCo. Instinktiv möchte ich nach oben, zu den überirdischen Etagen, um von dort nach draußen zu gelangen. Aber sobald die merken, dass ich verschwunden bin, werden sie dort zuerst nach mir suchen.


    Ich bleibe stehen und checke eine Tür. Sie ist verschlossen, aber ich brauche bloß die Keycard durchzuziehen und schon geht sie auf. Dahinter befindet sich ein schwach beleuchteter Gang mit vielen Türen, vielleicht finde ich dort irgendwo ein stilles Plätzchen, wo ich mich verstecken und mir in Ruhe die nächsten Schritte überlegen kann. Als ich weitergehe, spielen Geckos Gefühle auf einmal verrückt.


    Moment mal. Mir kommt das alles bekannt vor. Schmerz.


    Liegt dein Körper hier? Wenn ich dich ausloggen kann, können wir vielleicht zusammen abhauen.


    Ich … ich weiß nicht.


    Wenn du es mir nicht sagen kannst, kannst du mich hinführen?


    Ich versuch’s.


    Grabesstille. Gecko hat wieder die Kontrolle übernommen. Ruckartig bewegen wir uns vorwärts. Jeder Schritt eine Qual. Nicht in meinem Körper, aber verborgen in ihm. Innerlich drücke ich ihn zärtlich.


    Immer wieder bleibt er stehen. Ich lasse ihn stumm gewähren. In der VeeDub zittert er wie verrückt und ich schlinge die Arme enger um ihn.


    Türen. Mit Nummern darauf.


    429.


    428.


    427.


    Wir halten an.


    Gecko erschaudert, überlässt mir wieder die Kontrolle über meinen Körper. Ich greife nach der Klinke, aber sie lässt sich nicht herunterdrücken. Ich probiere es mit der Karte, auch das funktioniert nicht. Was auch immer sich hinter dieser Tür verbirgt, ist nicht einmal für die Augen des Technikers bestimmt.


    Gemeinsam nehmen wir die Tür unter die Lupe. Schimmerndes Metall mit einem elektronischen Schließsystem. Hier kommen wir nicht weiter. Die knacken wir nie im Leben, denkt Gecko.


    Ich starre auf die Tür. Da muss es doch einen Weg geben. Wenn wir sie so nicht öffnen können, müssen wir uns eben in PareCos Sicherheitssystem hacken und sie auf diese Weise knacken. Bloß wie? Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen.


    Es gibt da eine Möglichkeit!


    Schieß los.


    Ich zeige Gecko die Kanäle zwischen meinem Implantat und PareCo. Die gehören zu meinem Beta-Modell und dienen meiner Überwachung. Natürlich habe ich die Verbindungen gekappt, aber die Datenpfade sind noch vorhanden. Und sie verlaufen in beide Richtungen.


    Das ist echt neu.


    Die haben Experimente mit mir gemacht, mir Medikamente eingeflößt.


    Er wird böse.


    Können wir die Pfade nicht auch umgekehrt nutzen, um uns in PareCos System zu hacken und die Tür zu öffnen?


    Gecko überlegt, besieht sich die Kanäle. Könnte funktionieren, aber dann wissen sie, wo du bist. Die Tür ist alarmgesichert. Ich will nicht, dass dir was geschieht.


    Abgesehen von diesem winzigen Schlamassel, in dem ich mich gerade eh schon befinde? Uns bleibt nichts anderes übrig. Also los.


    Mit unseren vernetzten Silbergittern hacken wir uns problemlos in PareCos Sicherheitssystem. Erst mal legen wir ein paar falsche Fährten, sagt Gecko und aktiviert ein Dutzend Alarmvorrichtungen im Gebäude, die alle gleichzeitig losgehen. Das wird sie eine Weile beschäftigen.


    Dann konzentrieren wir uns auf Tür 427. Das Schloss springt auf und Gecko zuckt zusammen.


    Gecko? Alles okay?


    Im VeeDub schüttelt er den Kopf. Die Lippen in mein Haar gepresst, flüstert er: »Geh trotzdem rein.«


    In dieser Welt ist er wie erstarrt vor Schmerz. Ich drücke die Tür auf.


    Es ist ein Labor. Weiß. Steril. Sanft summen die Maschinen. Ich gehe hinein. Gecko? Er bleibt stumm.


    In der Mitte befindet sich ein riesiger Labortisch, auf dem verschiedene Kabel und Schläuche kreuz und quer laufen. Von einem zentralen Punkt aus führen sie schließlich in die vier Ecken des Raumes, wo weitere Gerätschaften stehen. So etwas habe ich noch nie im Leben gesehen.


    Was ist das?


    Keine Antwort.


    Ich schaue mir die Geräte genauer an, sowohl durch meine Augen als auch durch unsere verbundenen Silbergitter. Das Hauptteil erinnert an eine leicht abgewandelte PIP-Station. Nährstoffe, Chemikalien, Medikamente und allerlei Zeug, mit dem ich mich gar nicht auskenne, werden auf hoch komplizierte Weise eingespeist. In vier Becken.


    Forschungstanks? Lebenstanks?


    Darin – nein.


    Unwillkürlich stolpere ich zurück, mir kommt alles hoch.


    Nein. Das kann doch nicht sein, oder?


    Gecko ist wieder in mir spürbar, seltsam gefasst.


    Er zieht mich nach hinten links in die Ecke. Dort steht auch ein Bildschirm. Auf sein Geheiß aktiviere ich den Touchscreen. Und gemeinsam sehen wir es: eine in Flüssigkeit schwimmende graue Masse, versorgt von der Zentralstation. Verbunden mit PareCo.


    Bist … bist …


    Ja, das bin ich. Oder was noch von mir übrig ist. Ein Gehirn im Think Tank. Schön, findest du nicht? Also das mit dem Ausloggen wird wohl nicht ganz so, wie du dir das vorgestellt hast.

  





  
    45


    Unsere Verbindung bricht urplötzlich ab. Liegt es am Schock? Gecko ist verschwunden und ohne ihn verliere ich auch den Kontakt zur VeeDub und bin vollkommen im Hier und Jetzt. Verzweifelt suche ich im Inneren nach ihm. Nichts.


    Tränen laufen mir übers Gesicht. Ich setze mich auf den harten, kalten Fußboden und schlinge die Arme um mich. Enden so alle Trainees? Erst bringen sie uns bei, wie man Welten erschafft, dann trennen sie uns von unserem Körper und sperren uns in eine Spielwelt? Für immer?


    Haben die das auch mit Hex gemacht? Liegt er auch in irgendeinem dieser Räume in einem Tank, zusammen mit den anderen Trainees aus seiner Gruppe? Ich versuche, mich an die Namen und Gesichter zu erinnern, bekomme aber nur noch ein paar zusammen.


    Und meine Gruppe: Marina, Sparky und die anderen. Sind wir die Nächsten?


    Alle Welt muss erfahren, was hier geschieht. Egal wie. Das muss aufhören.


    Tempo weiß sicher, was zu tun ist. Ich muss einen PIP finden, und zwar sofort. Im Moment sind sie noch beschäftigt, sämtlichen Notsignalen nachzugehen, nur früher oder später werden sie vor dieser Tür stehen.


    Reiß dich zusammen, Luna.


    Ich wische mir mit dem Ärmel die Tränen weg, stehe auf. Dann linse ich vorsichtig aus der Tür. Wie zuvor ist es still und düster im Gang. Die Bewohner dieser Zimmer brauchen offensichtlich nicht so viel Licht. Ich husche so schnell und lautlos wie möglich bis zum Ende des Ganges. Geradeaus führt eine Treppe nach oben, rechts und links sind zwei weitere Türen. Wo soll ich nun lang? Durch die linke Tür bin ich hineingekommen. Ich versuche es mit der rechten. Sie ist verschlossen, aber als ich die Keycard durchziehe, springt sie auf.


    Vor mir liegt ein großer offener Raum mit Reihen von monströsen technischen Geräten und einem gigantischen Aufzug an der gegenüberliegenden Wand. Ich laufe durch die Reihen, als ich mit einem Mal aus der Ecke Stimmen höre. Ich ducke mich hinter eines dieser Geräte und werfe erst dann einen genaueren Blick darauf.


    Mir bleibt die Luft weg.


    Nein. Das kann doch nicht wahr sein. Oder? Ein weiteres Becken! Ich sehe mich um. Reihe um Reihe glänzender Becken, genau wie dieses hier. Und allesamt sind Lebenstanks. Aber nicht so wie Geckos Think Tank, sondern größer.


    Eigentlich sollte ich mich schleunigst aus dem Staub machen, bevor mich noch jemand entdeckt, doch Neugier und eine schreckliche Vorahnung lassen mir keine Ruhe. Ich muss wissen, was sich in diesen Becken befindet.


    Schritte hallen über den Boden. Ich kauere mich noch kleiner zusammen, riskiere einen Blick durch die Reihen. Zwei Techniker sind auf dem Weg zum Fahrstuhl. Als sie dort angelangt sind, gehen die Türen auf. Sie wuchten ein paar der Tanks in den Aufzug und steigen dazu. Die Türen schließen sich. Auf der Anzeige über dem Fahrstuhl klettern die Zahlen nach oben.


    Bin ich jetzt allein? Ich rühre mich nicht von der Stelle, lausche. Eine Minute, zwei … nur mein Herzschlag ist zu hören.


    Schließlich bewege ich mich auf einen der Tanks zu. Mir ist vor Angst richtig schwindelig. Nachdem ich den Bildschirm angetippt habe, muss ich mich regelrecht zwingen hinzusehen. Ekel überkommt mich.


    Ein Körper.


    Statt einfach davonzulaufen, verändere ich die Ansicht und sehe nun, dass Gesicht und Augen noch erhalten sind. Als ich ihn erkenne, dreht sich das ganze Zimmer. Es ist Zippy aus Hex’ Gruppe. Ihm fehlt der Hinterkopf, das Gehirn wurde entfernt. Er ist sorgfältig angeschlossen, das Herz schlägt, die Lungen atmen noch. Ohne Hirn wird er am Leben erhalten. Als er blinzelt, bekomme ich fast einen Schreikrampf.


    Entsetzt taumle ich zurück und stoße gegen einen Tank hinter mir. Becken über Becken. Mit Körpern ohne Gehirn? Leben sie noch oder sind sie schon tot? Panik ergreift mich. Es sind nicht bloß die Leute aus Hex’ Gruppe, sondern viele mehr. Ob sie alle einmal Trainees gewesen sind? Ist das hier eine Organbank? Lagert man die Körper so lange, bis sie gebraucht werden, und verschwinden sie dann in dem Aufzug?


    Ein surrendes Geräusch ertönt. Der Aufzug kommt zurück. Gleich öffnen sich die Türen. Blindlings stürze ich durchs Zimmer und verschwinde durch eine Tür.


    Ich gebe mir keine Mühe mehr, leise zu sein. Ich renne. Mir wird klar, dass ich mich nicht länger im Krankenhaus befinde. Die Gänge erinnern an unser Quartier, nur etwas bewohnter vielleicht. An den Wänden hängen Bilder, vor den Türen befinden sich Schuhe. Ich bleibe stehen. Lasse meinen Atem zur Ruhe kommen und denke nach.


    Ist hier das Personal untergebracht? Es ist ziemlich still. Unsere Chirurgen sind momentan alle erschöpft, hatte Dr. Rafferty gesagt. Weil sie fleißig Hex und seine Leute von ihren Gehirnen getrennt haben!


    Nun schleiche ich wieder leise voran. Aus den Zimmern, an denen ich vorbeikomme, dringt kein Laut; als Nächstes passiere ich einen Speisesaal und bingo. Ein Gemeinschaftsraum.


    Hinten an der Wand befinden sich zahlreiche PIPs. Einige sind besetzt, rote Lämpchen leuchten über der Tür. Spielen sie im Schlaf?


    Ich entdecke eine Kabine mit grünem Licht.


    Die Tür ist verschlossen, ich schiebe die Keycard in die Öffnung. Piep. Hoffentlich haben sie den Techniker noch nicht gefunden oder festgestellt, dass seine Karte verschwunden ist. Aber ich gehe kein Risiko ein. Über mein Silbergitter verfolge ich den Pfad zu PareCo und verschlüssele den Benutzercode. So können sie die Verbindung später nicht zurückverfolgen. Für alle Fälle richte ich auch noch ein Frühwarnsystem ein. Sobald es zu ungewöhnlichen Aktivitäten im Sicherheitsbereich kommt, werde ich alarmiert.


    Die ANTs, die ich vorhin genommen habe, wirken sicher längst nicht mehr. Ich logge mich ein und rase so schnell durch den Korridor in den Nullraum, dass mir erst gar nicht schlecht werden kann.


    Tempo zuerst. Falls mir etwas geschieht, muss sie wissen, was hier vor sich geht. Sorry, Gecko. Ich bin bald bei dir.


    Ich rufe die Silberpfeile, folge ihnen und dann …


    »Luna?« Hex. Über mein Implantat. Habe ich es nicht ausgestellt?


    Ich kann ihm nicht nicht antworten. Keine Chance. »Hex?« Er erscheint vor mir.


    Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Bist du … hast du …« Mir versagt die Stimme, ich bringe die Frage nicht über die Lippen. Hast du vielleicht was verloren, deinen Körper zum Beispiel? Klingt heftig.


    Ich laufe weiter, folge den Pfeilen, die mich zu Tempo führen.


    »Luna, wie geht’s dir? Ich musste all meine Künste auf bieten, um dein Implantat zu hacken und es wieder online zu bringen.«


    Mich rührt es, dass er so selbstgefällig wie immer klingt. Typisch Hex. Das hilft mir, es doch anzusprechen.


    »Hex, was bist du?«


    Er hebt eine Braue. »Womit soll ich anfangen? Ein begnadeter Hacker. Mit blendendem Aussehen.«


    »Ja, das setze ich jetzt mal als gegeben voraus. Aber wo bist du? Der Rest von dir?«


    Mit einem Schlag wird er ernst. »Ah. Also hast du’s herausgefunden? Weißt, was Think Tanks in Wirklichkeit sind?«


    »Hast du … bist du …«


    »Ja.«


    »Oh, Hex.«


    »Nun guck doch nicht so entsetzt. Das ist das Beste überhaupt. Denk mal drüber nach, Luna. Du kontrollierst für immer eine ganze Welt. Wenn du PareCos Vertrauen genießt, so wie ich, bist du auch nicht in einer Welt eingesperrt, du kannst dich im Gateway herumtreiben und tun und lassen, was du willst. Für immer.«


    »Für immer?«


    »Klar. Du bist unsterblich. Und kontrollierst so viele Welten, wie du kannst. Was spricht dagegen?«


    »Du meinst, du wolltest das so?«


    »Natürlich. Wer nicht? Das ist die Chance, über die körperlichen Grenzen hinauszuwachsen, mehr zu werden.«


    Ich schüttle den Kopf, folge weiter den Pfeilen, sehe Tempo schon in der Ferne. »Ich muss los, Hex. Tschüss.« Damit löse ich die Verbindung.


    Tempo winkt mir zu. Crystal ist bei ihr. Ich wische mir die Tränen fort. Nun muss ich stark sein.


    Die beiden wollen mich begrüßen, doch ich falle ihnen ins Wort. »Hört zu. Ich habe herausgefunden, was auf der Unzugänglichen Insel passiert, was mit den Trainees geschieht.« Und dann halte ich nichts zurück, sondern erzähle alles. Als ich ihnen von Gecko berichte, will ich Crystals Hand ergreifen, doch sie scheint es zu ahnen und rückt kopfschüttelnd von mir ab.


    Tempo nickt. Ist sie nicht überrascht? Irgendwie muss sie es gewusst haben. Warum hat sie mich dann als Spionin geschickt? Um ihren Verdacht zu bestätigen?


    »Ist es legal, wenn sie ihr Einverständnis geben?«, frage ich.


    »Nein. Absolut verboten nach NUN-Recht«, sagt Tempo. »Wobei es mit der Rechtslage auf Unzu schwierig ist.«


    »Warum würde jemand so was freiwillig machen?« Crystal ist ebenso entsetzt wie ich.


    »Weil man ewig leben kann. In der virtuellen Welt.« Wie Hex, füge ich in Gedanken hinzu.


    Hex, der mein Implantat gehackt hat, um mich anzurufen. Hex, der zu PareCos Vertrauten zählt …? Können die mich jetzt orten, weil ich ihm geantwortet habe? Bei unserem letzten Gespräch habe ich ihm von meinem Verdacht erzählt. Hat Dr. Rafferty meine OP deshalb vorverlegt?


    Wie konnte ich nur so dämlich sein! Innerlich verfluche ich mich, sehe mich um. Während wir uns unterhalten haben, haben sich die blinkenden Lichter unmerklich verflüchtigt.


    »Wir haben ein Problem«, sage ich. Und es sind nicht nur die Lichter verschwunden, auch die Winde heulen nicht mehr. Das ist nicht der Nullraum, sondern echte Leere.


    »Das ist eine Falle«, ruft Tempo. »Schnell, Luna, dreh dich. Dreh dich, bevor alles Silber verschwunden ist.«


    Und kaum hat sie den Satz beendet, habe ich schon angefangen, mich mit ausgestreckten Armen zu drehen. Doch viel Silber ist nicht übrig. Ich drehe und drehe mich, rufe es nach und nach zu mir. Das Silber in meinen Händen wächst zu einem hellen Schein.


    »Halt dich zurück«, ruft Tempo mir zu, ihre Stimme ist so weit weg. »Wenn du genügend gesammelt hast, wirf es von dir.«


    Ich drehe mich schneller, möchte immer noch mehr einsammeln und es nicht fortschleudern. Aber Tempo bleibt beharrlich.


    Schweren Herzens lasse ich los. Aus der wirbelnden Masse entsteht ein heller Lichtbogen, der sich mit irgendetwas zu verknüpfen scheint. Einen Moment lang leuchtet dieses Etwas hell, eine silberne Sphäre umgibt uns. Soll sie uns einschließen?


    Crystal schickt Eisblitze an die Ränder und alles zersplittert.


    Wir fliehen in den Nullraum. Den richtigen.


    »Hör mir gut zu, Luna. Du läufst jetzt zum MD-Gateway. Dreh dich und bring es zum Einstürzen. Damit werden alle ihre Welten zerstört.«


    »Was ist mit dem Rat für Wissenschaft? Was sagt Media dazu?«


    »Uns bleibt keine Zeit, den Rat zu befragen. Du musst sofort los.«


    »Damit werden die PareCo-Welten zerstört? Alle?«


    »Uns bleibt nichts anderes übrig. Nur so können wir sie aufhalten. Crystal, du gehst mit. Und im Notfall verteidigt ihr euch.«


    »Was ist mit dir, Tempo?«, fragt Crystal mit einem seltsamen Ausdruck.


    »Ich versuche, sie aufzuhalten, damit sie euch nicht folgen. Geht.«


    Ich konzentriere mich auf das MD-Gateway: Führe mich dorthin. Die flackernden Pfeile werden nach und nach deutlicher.


    Mit Crystal an meiner Seite sprinte ich los.
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    »Sonderlich beeindruckend wirkt das ja nicht gerade«, sagt Crystal, während sie sich im MD-Gateway umschaut.


    »Ach ja? Ist ja nur die Verbindung zu allen PareCo-Welten, die je geschaffen wurden. Nur was geschieht mit den Menschen in den Welten?«


    »Fluchtcode. Die werden in ihre Korridore katapultiert. Mach’s einfach. Nur so können wir PareCo aufhalten. Tempo hat recht, uns bleibt keine andere Wahl.«


    Ich drehe mich, versuche, Kraft zu sammeln, aber es funktioniert nicht.


    »Was ist denn?«


    »Ich glaube, das geht nur im Nullraum oder an Shacker-Orten. Das Gateway ist viel zu abgeschottet.«


    Crystal schleudert Eis an die Wand zwischen zwei Türen, es gefriert zu einer silbernen Fläche. Mit einem Schnipser bringt sie es zum Bersten. Sie grinst. »Wie wär’s mit einem Fenster zum Nullraum? Ich mache noch mehr. Versuch du nur weiter, Silber zu sammeln.«


    Ich hebe die Hände, schließe die Augen. Drehe mich. Diesmal klappt es, durch Crystals Fenster fliegt mir Silber zu. Erst durch das eine und dann durch die weiteren, die sie schafft.


    Silber, immer mehr Silber. Viel mehr als bei unserer Flucht gerade eben. Es pulsiert in mir. Ist in mir, Teil von mir. Aber ein Teil, der stetig wächst. Ich wachse. Eine Silberwelle umgibt mich wie Geckos Tsunami.


    Gecko? Moment mal, was ist mit Gecko? Er hat keinen Fluchtcode, und selbst wenn er einen hätte, hat er keinen Körper mehr.


    Was ist mit Crystal? Und mit den anderen im Nullraum?


    Wie ein fernes Fliegensummen nehme ich Stimmen, Schläge und Schreie wahr. Crystal? Überall im Gateway öffnen sich Türen. Alle möglichen Kreaturen kommen herausgestürmt, wollen uns aufhalten, aber Crystals Eis stoppt sie. Doch es werden immer mehr und sie kommen von allen Seiten. Mir können sie nichts anhaben, denn ich bin zu stark. Ich versuche, sie mit meiner Silberwelle zu überrollen, um Crystal zu schützen, doch es ist schwierig, sich dabei gleichzeitig zu drehen und Kraft zu sammeln.


    Von Anfang an war das Tempos Plan. Hätte Astra das auch so gewollt? Sie hat mir beigebracht, mich zu drehen und mit dem Nullraum zu fallen. Ich habe die Macht zu zerstören. Hat sie deshalb gemeint, ich sei besonders?


    Ich kann alles zurück ins Chaos führen und meinen Shacker-Namen verkünden.


    Anarchie.


    Ein markerschütternder Schrei. Crystal? Sie ist gestürzt, wird vom Silber mitgerissen. Wird Teil davon.


    Nein.


    Silbertränen verschleiern meinen Blick. Tempo hat sie geschickt. Und dabei hat sie gewusst, dass sie sterben würde. Crystal hat es auch gewusst. Trotzdem ist sie mitgekommen.


    Ich seufze, atme Silber aus. Auch ich werde sterben. Irgendwann bringt mich all die Energie um. Das weiß ich genau.


    Und es hat auch etwas Tröstliches. Lieber sterben, als PareCo auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein und als Gehirn in einem Think Tank zu schwimmen.


    Was ist mit Tempo? Die hat sich irgendwo in Sicherheit gebracht. Und Crystal hat das auch gewusst. Wir sollen sterben und sie will leben.


    Ich werde langsamer. Einiges von dem Silber fliegt schon zurück in den Nullraum, wo es hingehört. Um mich ein Wirrwarr aus Türen und Welten, mehr ist vom Gateway nicht übrig geblieben. Durch eines von Crystals Fenstern verschwinde ich in den Nullraum.


    Meine Hände sind aus Silber, wunderschönem Silber. Staunend betrachte ich sie. Mein Körper ist ebenso silbern. Ich drehe mich weiter, aber langsamer, gerade schnell genug, um die Energie zu halten, sie weder mehr noch weniger werden zu lassen. Lange kann ich sie nicht mehr festhalten.


    Und dann begreife ich plötzlich, dass man mich getäuscht hat. Der Fluchtcode funktioniert nicht in einer einstürzenden Vee-Dub. Denn für ein solches Ausmaß an Zerstörung wurde er nicht geschaffen. Er wird die Leute in den Nullraum schleudern. Und wenn der Nullraum kollabiert, werden sie dort sterben.


    Wieder füllen sich meine Augen mit Tränen, eine fällt auf den Boden, eine Silberträne.


    Dr. Rafferty taucht vor mir auf, lächelt mich freundlich an.


    »Luna, in dir steckt ja viel mehr als gedacht. Was willst du jetzt tun?«


    »Weiß ich noch nicht.« Noch immer drehe ich mich bedächtig im Kreis. Irgendwie dreht er sich mit, sodass ich ihm die ganze Zeit direkt ins Gesicht sehen muss.


    »Schließ dich uns an, Luna. Du kannst uns helfen, das Chaos, das du angerichtet hast, wieder in Ordnung zu bringen. Dann kannst du deinem Freund Gecko in seiner Welt Gesellschaft leisten. Ihr könnt für immer zusammen sein. Würde dir das nicht gefallen?«


    Als ich seufze, stoße ich silberne Atemluft aus. »Eine Zeit lang vielleicht. Aber nicht für immer.«


    »Arme Luna. Als Verweigerin hättest du friedlich zu Hause bleiben können. Doch sobald du im Nullraum aufgetaucht bist, war klar, dass du eine Gefahr darstellst. Da konnten wir dich nicht mehr in Ruhe lassen.«


    Ich hätte also zu Hause bleiben können. Nanna hat in allem recht gehabt, ich hätte mich nie einloggen sollen. Durch Gecko habe ich von den ANTs erfahren, aber Tempo hat uns zusammengeführt. Er hat nicht gewusst, was geschehen würde.


    Ich schüttle den Kopf. »Nun ist es zu spät.«


    »Ja. Und falls du noch einen extra Anreiz brauchst, um mit dieser verrückten Zerstörung aufzuhören, habe ich den.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Horch mal. Horch genau hin.«


    Meine Silberohren lauschen. Ich kann alles im Nullraum hören. Unerträgliche Schreie aus den verlorenen und zerstörten Welten. Darunter ganz versteckt ruft ein Stimmchen nach mir. Ruft meinen Namen. Es ist schwach, aber ich konzentriere mich darauf.


    Luna … eine vertraute Stimme ruft nach mir. Luna?


    Jasons Stimme.


    »Jason? Wo ist er?«


    »Weiß ich nicht. Im Gegensatz zu dir kann ich keine Leute im Nullraum aufspüren.«


    »Er ist im Nullraum?«


    »Allein und orientierungslos.«


    Da werde ich sauer. In der Drehung schnappe ich mir Dr. Rafferty, will ihn mit in die Silberwoge ziehen, doch er lacht nur, als meine Hände ins Leere greifen. Eine Projektion? Woher kommt sie?


    Luna, hilf mir! Jasons Stimme wieder. Und sie zittert vor Angst.


    Bestimmt eine Falle! Selbst PareCo würde nicht einen Zehnjährigen allein im Nullraum aussetzen, oder? Aber das Risiko kann ich nicht eingehen. Ich muss ihn suchen gehen.


    Ich spüre sie eher, als dass ich sie sehe. Rafferty und die anderen haben sich getarnt und mich eingekesselt. Nun warten sie darauf, dass ich aufhöre, mich zu drehen, dann haben sie mich.


    Noch einmal.


    Noch eine Runde.


    Ich schleudere das Silber über mir in den Nullraum. Es verwandelt sich in einen brennenden Meteoritenregen. Damit haben Rafferty & Co nicht gerechnet, und sie sind vollauf damit beschäftigt, die Flammen zu löschen.


    Silberwörter formen sich im Himmel:


    Lauf, du schlaues Mädchen, lauf.
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    Ich laufe und laufe.


    Ich bin zersplittert. Manche Teile laufen, manche Teile weinen. Einige sind im Nullraum, andere im Korridor, wieder andere in jeder Welt, in der ich je gewesen bin.


    Konzentrier dich. Was wollte ich noch gleich? Meine Erinnerungen sind unvollständig, verschwommen. Dagegen gibt es Perlen. Erinnerungsperlen?


    Nein, zuerst Jason. Suche Jason.


    Ich denke an sein Grinsen, sein Lachen. Am Anfang zeigen die Silberpfeile in alle möglichen Richtungen. Der Nullraum ist ebenso zersplittert wie ich, aber als ich einem Pfeil nach dem anderen folge, führen sie mich zu den Perlen. Doch ich schenke ihnen keine Beachtung, konzentriere mich stattdessen auf Jason, halte ihn in meinem Bewusstsein. Und nach einer Weile beruhigt sich der Nullraum wieder, es werden immer weniger Pfeile, bis mich schließlich nur noch einer führt.


    »Luna?« Wieder höre ich seine Stimme. Diesmal klingt sie ganz nah. Ich sehe ihn!


    »Jason?«


    Doch als er sich zu mir herumdreht und mich erblickt, läuft er davon.


    »Jason!« Abermals rufe ich nach ihm. »Ich bin’s. Luna.«


    Er bleibt stehen, schaut sich um. Er weint. »Es sieht nach dir aus, aber auch wieder nicht.«


    Fragend schaue ich an mir herunter. Ich bin wunderschön silbern. Mir gefällt es, trotzdem wünsche ich mir, dass es vergeht. Nach und nach verblasst es. Zuerst reinigen sich die Lungen, dann die tieferen Schichten, die Haut. Aber das Silber bleibt in meinem Blut, in meinen Augen. Allmählich kann ich akzeptieren, dass es zu mir gehört, Teil von mir ist, immer war.


    »Besser so?«, frage ich und strecke ihm eine Hand entgegen. Zögernd kommt er auf mich zugelaufen.


    »Bist du’s auch wirklich?«, fragt er.


    »Ja, mein Äffchen. Ich bin’s wirklich.« Er wirft sich mir in die Arme, klammert sich an mich. »Komm, ich bringe dich erst mal in Sicherheit.«


    Vorläufig führe ich ihn zu meinem Shack. Im Moment kann ich mir keinen sichereren Ort vorstellen, denn nur ich kann ihn finden. Wieder sind die Pfeile nicht eindeutig, zeigen in alle möglichen Richtungen. Ich muss mich richtig konzentrieren, um zum Shack zu kommen.


    Auch er hat das Drehen nicht unbeschadet überstanden, der Garten ist verwüstet und das Haus hat Schieflage, aber ansonsten ist es intakt.


    »Warte hier auf mich. Ich muss noch ein paar Dinge regeln.«


    »Du kommst doch zurück? Versprochen?«


    »Natürlich.«


    Ich gebe ihm einen Kuss und er wehrt mich nicht ab wie sonst. Von der Silbertür winke ich ihm noch einmal zu und trete dann zurück in den Nullraum.


    Und jetzt?


    Wieder erscheint gleich ein ganzes Arsenal an Pfeilen, die ich nun wirklich nicht länger ignorieren kann. Einer nach dem anderen führt mich zu Perlen, die ich in der Hand sammle. Insgesamt sind es sieben, zwei sind mit meinem Shacker-Mal verziert, die restlichen fünf mit Astras. Erinnerungsperlen?


    Diese gehörten aber nicht zur Kette, obwohl sie den anderen gleichen. Bisher habe ich angenommen, dass Tempo mir nur Abbilder der Perlen geschickt hat, um mich an die Kette zu erinnern. Ich habe sie nicht für echt gehalten.


    Dennoch liegen sie hier in meiner Hand, sieben Perlen. Was haben sie zu bedeuten?


    Die Sieben sucht die Wahrheit. Ich muss wissen, was sich hinter den Perlen verbirgt.


    Das Silber kommt mühelos zu mir.


    Die Erinnerungen sind schon schwerer zu verkraften.


    Ich liege im Nullraum. Es dauert eine Weile, bis ich das, was ich erfahren habe, auch wirklich begreife. Über mir braut sich das Silber zu einer Botschaft zusammen, aber ich schaue gar nicht hin.


    Verborgen in meinen Perlen war die viel zu späte Erkenntnis, dass Tempo Gecko und mich manipuliert hat. Auch wenn ich es nicht bereue, Gecko kennengelernt zu haben, hätte ich ohne ihn nie von ANTs erfahren und mich somit auch nicht eingeloggt.


    Wenn es stimmt, was Dr. Rafferty gesagt hat, dann hätten sie mich als Verweigerin in Ruhe gelassen, also hatte Nanna recht. Sie war die Einzige, die sich um mein Wohlergehen gesorgt hat. Selbst Astra hatte ihre Gründe, mich zu erschaffen, hat Pläne für mich geschmiedet. Nur Nanna wollte mich nicht für irgendetwas benutzen.


    Und Tempo hat sie umgebracht.


    Und in Astras Perlen?


    Astra ist Tempo auf die Schliche gekommen. Hat herausgefunden, dass Tempo Shacker verraten hat, die sich im Rat gegen sie gestellt hatten, und schlimmer noch, sie hat PareCo die Mittel in die Hand gegeben, diese Ratsmitglieder in die Falle zu locken. Als ihre Gehirne entfernt wurden, hat man Teile des Silbers darin genutzt, um sie in ihr virtuelles Gefängnis zu sperren. Eines, dem niemand entkommen kann. Wie Geckos.


    Die Erinnerungen brechen abrupt ab, aber was auch immer Astra zugestoßen ist, Tempo hatte ihre Finger mit im Spiel, davon bin ich überzeugt.


    Der eine Mensch, von dem ich mir Hilfe erwartet hatte, war ausgerechnet der gefährlichste. Wie habe ich mich nur so täuschen können?


    Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon liege, versunken in meine Gedanken. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine flackernde Bewegung wahr. Irgendwann wird sie so intensiv, dass ich sie nicht länger ignorieren kann. Ich schaue auf.


    Über mir formiert sich Silber immer wieder neu zu Buchstaben und Worten. Geh zu deinem Korridor.


    Bislang habe ich geglaubt, Tempo würde mir diese Botschaften schicken. Aber das kann ja schlecht sein. Denn die Worte haben mir jedes Mal geholfen, während Tempo alles getan hat, um Gecko, Crystal, Astra und mir zu schaden. Tempo treibt ein doppeltes Spiel, um an die Macht zu gelangen. Was mit uns geschieht, ist ihr herzlich gleichgültig.


    Also mache ich mich auf zu meinem Korridor. Nehme noch das letzte ANT und lasse mich durch die Luke hinunter.


    Seufzend sehe ich mich um. Alles sieht noch ganz normal aus, die üblichen Türen, die üblichen Fanclub-Einladungen. Hier komme ich auch nicht weiter.


    Würde eine Nachricht irgendetwas bringen? An Melrose? Einfach nur ein paar altmodische Worte, kein direkter Blickkontakt, sonst könnte ich mich nicht wieder loseisen. Aber sobald ich ihr etwas schicke, weiß PareCo, wo ich bin. Ich muss mich also richtig beeilen.


    Obwohl ich mir große Mühe gebe, bringe ich nur Unverständliches zuwege.


    M – bitte sag deinem Dad Bescheid. Allgemeine Merkwürdigkeiten auf Unzu. Lebendkörpertransporte und Gehirn-Think-Tanks. Brauche Hilfe. Ein Hubschrauber wäre schön. Alles Liebe, L. Nicht verrückt.


    Das muss reichen. Ich drücke auf Senden und stürme zur Silberluke, vorbei an einer Fanclub-Einladung. Nichts wie raus hier.


    Hat die Einladung etwa gerade aufgeblinkt?


    Ich bleibe stehen, schaue mich um. Die Nachricht kenne ich doch schon längst, irgendein Astra-Gedenkclub: Erinnert euch an Astra.


    Ich sehe genauer hin. Moment mal, da steht ja was anderes.


    Mir kriecht eine Gänsehaut über den Rücken. Verwundert starre ich auf den Schriftzug.


    Da steht: Astra erinnert sich.


    Mir bleibt gleich das Herz stehen. Hört einfach auf zu schlagen. Ich bin wie erstarrt. Sie sich …? Reflexiv?


    Nein.


    Kann doch nicht sein.


    Oder?


    Hinter mir ertönt ein leises Zischen, dann noch eins. Aus meinem Korridor verschwinden nacheinander alle Türen. Zugang entzogen. PareCo weiß, dass ich hier bin. Sie sind auf dem Weg.


    Ich klicke auf Beitreten und drücke die Tür auf.


    So klein hatte ich sie nicht in Erinnerung, sie ist kaum größer als ich. Natürlich war ich damals ja auch viel kleiner. Aber ihre funkelnden Augen und ihr dunkles Haar sind gleich geblieben. Sie ist nicht gealtert. Wir sehen einander an. Über uns eine durchsichtige Kuppel, ringsum Sterne. Silber windet sich um ihr Auge, mehr noch, als ich mich entsinnen kann.


    Zitternd streckt sie mir eine Hand entgegen.


    »Luna? Oh, mein Schätzchen. Du bist so schön.«


    Ich zögere.


    Ich habe jede Menge Fragen: Wie konnte sie Dad so hintergehen, wie konnte sie mich nur als Waffe gegen PareCo konstruieren? Was bin ich überhaupt? Halb Mädchen, halb Nullraum? Wie konnte sie Tempo in die Falle gehen? Und wie konnte sie uns nur all die Jahre alleinlassen? Aber das kann warten. Ich mache einen Schritt auf sie zu.


    Es ist trotz allem schön, sie zu umarmen.


    Wir befinden uns in einer Raumstation, um uns herum tobt ein intergalaktischer Krieg. Überrascht mich nicht, dass PareCo meine Mutter ausgerechnet in ein Weltall-Spiel gesperrt hat, nachdem Tempo sie ihnen ausgehändigt hat.


    Ihr ergeht es wie Hex und Gecko. Sie existiert nur noch virtuell, in der Realität ist sie für immer in einem Think Tank gefangen.


    Nur ahnte keiner, dass sie die ganze Zeit an Schlupflöchern gearbeitet hat. Neun Jahre hat sie gebraucht, um eine Möglichkeit zu finden, die Außenwelt zu beobachten, weitere vier Jahre, bis sie es geschafft hat, silberne Nachrichten in den Nullraum zu schicken. Sie hat gesehen, wie Gecko eine Gruppeneinladung manipuliert hat, um mich zu orten, und erst kürzlich ist es ihr gelungen, einen Zugang zu ihrer Welt zu schaffen.


    Sie hat nie aufgehört, nach mir zu suchen. Nie.
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    Ping. Was ist das? Oh, mein Frühwarnsystem. Ich betrachte mein Gitternetz und gehe die Sicherheitsprotokolle durch. PareCos Leute haben begonnen, sämtliche PIP-Stationen im Center zu durchkämmen.


    »Sorry, aber können wir uns ein bisschen beeilen?«, frage ich.


    Astra schaut lächelnd auf. »Du bist noch genauso geduldig wie mit drei.« Wir haben Wurmlöcher geshackt, in der Hoffnung, gemeinsam einen Weg zu finden, Astra aus ihrer Welt zu holen.


    Bislang hat nichts funktioniert.


    »Ich muss gleich los. Die suchen jetzt sämtliche PIPs nach mir ab. Und bevor ich mich wieder auslogge, muss ich noch schnell zu Gecko.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt! Los, ab mit dir!«, ruft sie verzweifelt. Und als sie mich drückt, fällt es mir schwer, wieder loszulassen.


    Ich muss ihr versprechen zurückzukommen und dann wünsche ich mir eine Tür. Irgendwie ist das nicht gerecht. Alle kommen und gehen, wie sie wollen, nur die, die wie Gecko und Astra von PareCo in eine VeeDub gesperrt wurden, können es nicht. Ich habe ihr auch gesagt, was in ihren verlorenen Erinnerungsperlen steckte, einschließlich der Tatsache, dass ein Teil ihrer selbst in diese Welt geflossen ist. Und wenn sie ein Teil von ihr ist, wie soll sie sie je verlassen? Astra meinte, wir müssten es zumindest versuchen.


    Im Türrahmen drehe ich mich noch einmal um. »Mir fällt gerade ein, dass Crystal etliche Fenster zum Nullraum geschlagen hat, damit wir Silber im Gateway ansammeln und so mehr Energie gewinnen konnten. Könnte das hier funktionieren?«


    »Vielleicht. Aber du musst jetzt los.«


    Ich nehme mir einen Moment, um die Sicherheitsprotokolle zu überprüfen. »Die sind noch meilenweit von mir entfernt. Ich habe noch ein bisschen Zeit. Lass uns nicht lange rumreden!«


    »Okay.« Sie lächelt. »Dann zackig.«


    Nachdem ich ein Dutzend Fenster geöffnet habe, drehen wir uns gemeinsam. Ich ziehe das Silber aus dem Nullraum, mehr und mehr fliegt mir zu, und bevor ich es nicht mehr kontrollieren kann, versorge ich Astra damit. Sie hat es viel besser im Griff. Formt und komprimiert das Silber zu einer riesigen Kugel und schleudert diese gegen die Barriere, wo sie explodiert.


    Und es ist, als hätte jemand tausend silberne Feuerwerke gleichzeitig gezündet, ich sehe erst einmal gar nichts mehr.


    Als ich wieder klare Sicht habe, ist die Welt verschwunden. Und wir sind im Nullraum.


    Astra ist bleich, lächelt aber.


    »Alles gut?«, frage ich.


    »Wunderbar, du kluges Mädchen! Jetzt schnell zurück zu deinem Körper, bringe ihn in Sicherheit.«


    »Was hast du jetzt vor? Gehst du zum RW?«


    »Nein. Dann wüsste Tempo sofort Bescheid. Und womöglich gelingt es ihr, mir das Wort im Mund umzudrehen und den Rat zu beschwichtigen. Ich wende mich direkt an NUN.«


    Ich überprüfe das Sicherheitsprotokoll. Zurzeit beschränken sie ihre Suche auf die PIPs im Traineebereich.


    »Mir bleibt noch ein wenig Zeit. Ich habe die Situation unter Kontrolle. Lass mich mitkommen.«


    Als wir die virtuellen NUN-Türme erreichen, erlebe ich, wie spielend sich Astra Zugang verschafft. Sogar zu Orten, die angeblich nicht gehackt werden können.


    Wir platzen mitten in eine virtuelle Sitzung. Eine Notkonferenz wurde anberaumt, wegen des Chaos im Nullraum, das sie mir zu verdanken haben. Ich schaue mich um. Melrose’ Dad ist nicht dabei. Dann bleibt mein Blick an einer der Abgeordneten haften. Kam mir Media deshalb so bekannt vor, weil sie für NUN arbeitet?


    Die Versammlung verstummt bei unserem Eintreffen. Astra hat einfach eine unglaubliche Präsenz. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass wir aus dem Nichts durch eine silberne Tür aufgetaucht sind.


    Astra wendet sich an den Redner.


    »Ich bin Astra. Ich bin vor dreizehn Jahren gestorben.«


    Er schnaubt. »Für eine Tote sehen Sie aber ziemlich gut aus.« Dann bedeutet er den umstehenden Wächtern, uns abzuführen. Meine Mutter spricht schnell, während ich versuche, einen Schutzschild zwischen uns und den anderen zu errichten. Warum hilft sie mir dabei nicht? In diesem Saal gibt es so wenig Silber, dass mein Unterfangen scheitert, bis Media mir mit einer winzigen Handbewegung zu Hilfe kommt. Sofort hält die Barriere.


    »PareCo hat meinen Tod vorgetäuscht und mein Gehirn entnommen. Mein Körper ist verschwunden, tot wahrscheinlich. Mein Gehirn wurde in ein Becken gelegt und an eine Spielwelt angeschlossen, in der ich all die Jahre eingesperrt war, bis mir meine Tochter geholfen hat auszubrechen. Genauso ergeht es den Trainees auf Unzu, ihnen wird das Gehirn entfernt und dann über einen Lebenstank mit der Spielewelt verbunden. Ihre Körper werden ebenfalls in Lebenstanks gelagert, bis sie abtransportiert werden, wahrscheinlich, um die Organe auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Die NUN-Tests wurden von PareCo so manipuliert, dass sie die besten Köpfe für ihre Think Tanks bekommen. Dort entwickeln sie Spiele, die den Rest der Welt ruhigstellen. Diese Dinge geschehen im Namen von NUN und Sie verschließen die Augen davor. Wenn Sie nicht ständig darauf bedacht wären, dass man Sie auch bloß für rational hält, hätten Sie vielleicht gemerkt, was direkt vor Ihrer Nase geschieht.«


    Rufe wie irrational, absurd und Schlimmeres ertönen aus dem Publikum.


    »Ich habe zu einer Widerstandsgruppe von Wissenschaftlern gehört, dem Rat für Wissenschaft. Manchen von Ihnen wird der Name ein Begriff sein.« Hier und da werden Blicke getauscht. »Aber in meiner Abwesenheit ist der Rat unter den Einfluss einer Person geraten, die nach Macht giert. Meine Tochter wollte sie dazu benutzen, den Nullraum zu zerstören.«


    Ich winke. »Ja, das war ich. Sorry.«


    Daraufhin entbrennt eine hitzige Diskussion, sodass ich mich sicherheitshalber zur Silbertür zurückziehe, falls jemand auf die Idee kommen sollte, mich zu verhaften.


    Und da geschieht es.


    Ich sehe sie nicht kommen. Plötzlich ist sie einfach da. Mitten unter uns steht Tempo und dreht sich.


    Ich will rufen, die anderen warnen. Ein paar Worte bringe ich hervor, der Rest wird mir zurück in die Kehle gedrückt. Tempo dreht die Zeit zurück.


    Media wittert die Gefahr. Versucht, sie aufzuhalten, dann nehme ich nichts mehr wahr.


    Die Zeit gerät durcheinander und dreht sich zurück, zurück, zurück …


    Silber. Ich bin in Silber, wunderschönes Silber getaucht. Drehe mich immer schneller. Und wie der Mond die Meere anzieht, ziehe ich den Nullraum mit mir. Bald schon wird alles in sich zusammenstürzen. Und auch ich werde fallen.


    Aber wenn Tempo glaubt, wir könnten danach von vorn anfangen, hat sie sich geirrt. Das ist mir jetzt klar. Ist unsere Welt nicht mit dem Nullraum verknüpft? So wie ich hier und gleichzeitig dort vorhanden bin, so wie mein richtiger Körper geblutet hat, als ich in der Spielwelt verletzt wurde. Wie kann die eine ohne die andere Welt existieren?


    Ich bin traurig, kann aber nicht aufhören.


    Schneller, schneller …


    »Luna?«


    Wer ist das?


    »Komm zurück, Luna!«


    Jason. Er ist in meinem Shack.


    Irgendwie ist mein Kopf wie benebelt. Was hat mein Bruder in meinem Shack zu suchen? Ich versuche, mich zu konzentrieren, meine Gedanken zu ordnen.


    Tempo? Sie hat mich in die Zeit zurückversetzt, als ich mich gedreht habe. Warum erinnere ich mich aber dann an Jason? Das war doch viel später.


    Es liegt am Silber. Deshalb weiß ich es. Tempo kann es nicht mehr verbergen, denn die Zeit gehört zum Silber des Nullraums, also auch zu mir.


    Ich muss anhalten. Und Tempo zwingen, die Zeit wieder vorzustellen, so wie es richtig ist.


    Ich weine. Silbertränen. Ich kann nicht aufhören. Ich kann nicht …


    All diese wunderbare Energie. Irgendwo muss sie hin, sonst implodiere ich und falle, reiße den Nullraum mit all seinen Welten mit mir.


    Wie kann ich aufhören?


    Ich konzentriere mich mit ganzer Kraft auf den Grund des Übels, auf Tempo und ihre Zeitwelle. Und als würde sie meine Energie spüren, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf.


    Luna, wehr dich nicht. Es ist deine Bestimmung.


    Alles und jeden zu zerstören?


    Dein Shacker-Name ist Anarchie! Danach hast du die ganze Zeit gesucht. Zerstör alles, damit wir es neu aufbauen können. Auf unsere Art. Die Art der Shacker.


    Nein!, rufe ich in meinem Kopf, aber selbst dabei drehe ich mich schneller, überwältigt von der stetig wachsenden Energie. Nicht mehr lange.


    Du kannst deinem Schicksal nicht entfliehen. Dafür wurdest du geschaffen.


    Hör nicht auf sie, Luna. Astra? Tempo irrt sich. Ich habe mich geirrt. Verbinde dich mit mir, Luna. Lass mich dir helfen.


    Sie möchte, dass wir unsere Gitternetze miteinander verbinden, davor habe ich Angst. Sie hat aus mir diese Waffe gemacht. Was hat sie vor? Wird sie die Kontrolle übernehmen? All die Jahre, all die Anstrengungen, um mich von ihrem Gefängnis zu erreichen? Ging es ihr dabei um mich oder darum, mich als Waffe zu nutzen?


    Nach kurzem Ringen überwinde ich meine Zweifel, denn auch wenn vieles dagegenspricht, gibt es doch einen guten Grund, ihr zu trauen.


    Ich bin in ihren Erinnerungen gewesen. Ich weiß, was Astra getan hat, weiß aber auch, wie sie fühlt. Keine Ahnung, was sie anstellen wird, und das macht mir große Angst. Doch ich brauche ihre Hilfe, allein kann ich nicht aufhören.


    Bitte, Luna. Ich will dir doch nur helfen. Ich liebe dich.


    Genügt mir das?


    Ihr Silbergitter liegt neben meinem.


    Ich gebe mir innerlich einen Ruck, verzeihe ihr. Ein Vertrauensvorschuss.


    Wir verbinden uns.


    Gegen uns beide hat Tempo keine Chance, flüstert Astra. Mithilfe ihrer Stärke werde ich das Silber los, in großen Bögen löst es sich von mir, während ich langsamer werde. Tempos schwache Proteste ignorieren wir. Der Großteil des Silbers fliegt zurück in den Nullraum; einen Teil behalten wir zwischen uns. Dabei nutzt Astra mehr und mehr von ihrer eigenen Kraft, obwohl diese schwindet.


    Sie ist traurig – ein viel zu schwaches Wort für ihren unermesslichen Schmerz. Mir tut es so leid, dass ich dich schon wieder verlassen muss, Luna. Aber so bin ich ja auch nicht wirklich am Leben. Das Gefängnis, in dem ich all die Jahre gewesen bin, wurde aus mir gemacht. Die Zerstörung war der Anfang vom Ende. Mein virtuelles Ich kann außerhalb dieses gläsernen Käfigs nicht mehr existieren, und ich habe auch keinen Körper, zu dem ich zurückkehren kann. Sei tapfer.


    Mein Kummer wandelt sich in Wut, die ein Ventil sucht. Wie gerne würde ich Tempo mit dem restlichen Silber zerstören. Aber da hat Astra eine bessere Idee. Wir bauen einen Shack für Tempo, einen kleinen. Und zwar aus Tempos silberner Essenz, sodass sie nie entkommen kann. Anders als PareCo brauchen wir keinen operativen Eingriff, um ihr Silber zu entziehen, uns reicht das Silber aus dem Nullraum. Und dann schnappen wir sie uns.


    Sobald wir die kreischende Tempo weggesperrt haben, springt die Zeit zurück wie ein zu straff gespanntes Gummi. Und alles ist wieder so, wie es war.


    Mit einer Ausnahme. Astra schwindet. Erst ist sie blass, dann durchscheinend. Silber schimmert durch ihr Haar und ihre Augen.


    Zum Abschied flüstere ich die Worte, nach denen sie sich am meisten sehnt. Ich liebe dich auch, Mum.


    Hat sie nur darauf gewartet? Sie ist fort.


    Allmählich scheint ihre Botschaft auch bei den NUN-Vertretern angekommen zu sein. Media macht dort weiter, wo Astra – Mum – aufgehört hat. Was hat die Abgeordneten schließlich zur Besinnung gebracht? Dass die Drahtzieher bei PareCo ihre eigenen Trainees killen oder dass sie sich mit einer Verrückten wie Tempo verbündet haben, die mich fast dazu gebracht hätte, uns alle zu zerstören?


    Ob sich nun alles zum Guten wendet, weiß ich nicht. Ich frage mich, was die Welt lieber will: Fantasie oder Realität.


    Diese Frage überlasse ich erst einmal ihnen und verschwinde. Zunächst liefere ich Jason gesund und munter bei Dad ab.


    Dann mache ich mich auf zu Gecko.
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    Kaum bin ich durch die Silbertür in Geckos Welt gestürzt, vereinigen wir unsere Silbergitter. Verbunden in Gedanken und Gefühlen, erlebt er mit mir, was geschehen ist.


    Das mit deiner Mutter tut mir leid. Er hält mich. Und er staunt über alles, was Astra getan hat. Nur das Warum stellt er nicht infrage. Sie hat dich geliebt, Luna.


    Ja, das hat sie wirklich. Und das mit Crystal tut mir leid.


    Wir trauern beide und ich verspüre keinerlei Eifersucht auf Crystal. Ich sehe ja, was Gecko für sie empfindet. Was er für mich empfindet. Doch bei mir regen sich auch Schuldgefühle.


    Es war nicht deine Schuld. Bei keiner von beiden.


    Ich bin gefährlich. Ich bin geschaffen worden, um zu zerstören. Und sogar daran bin ich noch gescheitert.


    Nein. Du bist eine Shackerin. Niemand kann dir sagen, wer du bist oder worin deine Aufgabe besteht. Du allein wählst dir deinen Weg, deinen Namen.


    Und ich habe mich dafür entschieden, mit der Zerstörung aufzuhören.


    Ja.


    Was ist mit deinem Körper, Luna? Du kannst da nicht länger bleiben.


    Oh, ja. Ich logge mich aus, aber wie zuvor bleiben wir verbunden. Wir sind zusammen – in meinem Körper im PIP und in der VeeDub. Und jetzt?


    Du weißt, was ich jetzt tun muss. Dafür brauche ich dich.


    Ich weiß. Im Grunde wollte Gecko immer nur frei sein. So kann er nicht weiter existieren. Aber einfacher wird es dadurch auch nicht.


    Über mein Implantat zapft Gecko PareCos Sicherheitssystem an. Die sind ganz schön am Rotieren. Sie wollen dich unbedingt kriegen. Aber ich ärgere sie erst mal noch ein bisschen. Er löst Alarmsignale in einem Gang aus, der sie von dem Ort wegführt, auf den wir uns jetzt zubewegen – obwohl ich niemals dorthin zurückkehren möchte.


    Tür 427.


    Abermals hacken wir sie, nur diesmal öffnen wir sämtliche Türen im Center. Da wissen sie nicht, wo sie mit ihrer Suche anfangen sollen.


    Gecko übernimmt meinen Körper, damit ich es nicht tun muss. Natürlich könnte ich mich zur Wehr setzen, aber es ist seine Entscheidung. Sein Recht. Ich bleibe untätig, schwach.


    Schwach bist du nie. Seine Gedanken liebkosen mich. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.


    Ach ja? Muss ich deshalb weinen?


    Nein. Du bist auch der liebste Mensch, den ich kenne.


    Ich betrachte die glänzenden Apparaturen, die in diesem und in vielen anderen Räumen dunkle Geheimnisse bergen. Ich will mich hier nicht verabschieden, nicht an diesem schrecklichen Ort. Dieses verdammte Labor soll nicht das Letzte sein, was wir zusammen sehen. Kannst du den Prozess irgendwie verlangsamen?


    Gecko hält inne, liest meine Gedanken. Lächelt innerlich. Okay.


    Dann tut er, was getan werden muss.


    Wir schleichen uns in den Raum mit den Lebendkörpertanks und hinüber zum Fahrstuhl. Drücken den Knopf, steigen ein und fahren ganz, ganz nach oben. Als sich die Türen öffnen, stehen wir weit entfernt vom PareCo-Komplex im Freien. Dort befindet sich ein Hubschrauberlandeplatz, also fliegen sie die Lebendkörpertanks wohl aus. Von wegen Flugverbotszone! Wahrscheinlich will PareCo nur verhindern, dass jemand ihre mit Körperteilen beladenen Hubschrauber entdeckt.


    Es ist noch früh, die erste Morgenröte zeigt sich am Himmel.


    Wir laufen. Gecko wird immer schwächer, also renne ich. Er hat die Nährstoffversorgung zu seinem Think Tank gestoppt.


    Wir hören den Wasserfall schon, bevor wir ihn sehen.


    Ich lege mich neben den See. Gemeinsam sehen wir die Sonne aufgehen, ihre Strahlen glitzern im Wasser.


    Was ist das?, murmelt Gecko.


    Was?


    Das Geräusch über uns.


    Ich schaue durch die Baumkronen in den Himmel. Ein riesiger NUN-Helikopter fliegt vorbei, kurz darauf ein weiterer und dann noch einer. PareCo scheint Ärger zu bekommen.


    Und alles deinetwegen. Du hast doch gesagt, die sollen einen schicken. Wink sie herbei.


    Die können warten.


    In seiner virtuellen Welt küsst er mich. Danke, Luna, raunt er. Eng umschlungen warten wir auf das Ende. Eine Umarmung, so eng und intim, wie ich sie mir bisher nie vorstellen konnte.


    Gecko hat recht behalten.


    Und dann entgleitet er mir. Ich greife nach Luft. Sobald unsere Gitterverbindung abbricht, verlasse ich Geckos Welt. Hier am See bin ich nun schrecklich allein – ein einsamer Körper und ein einsamer Geist.


    Ich weine.

  





  
    Epilog


    Um die Wahrheit zu erforschen, muss man wenigstens einmal im Leben alles von Grund auf infrage stellen.


    René Descartes


    Es dauert eine Weile, bis ich mich überwinden kann, in den Nullraum zurückzukehren. Obwohl er nach mir ruft, in meinem Blut singt. Nur eine Sache muss ich noch erledigen.


    Endlich habe ich mich für einen Shacker-Namen entschieden. Es war nicht einfach, ihn zu finden, aber wie bei den meisten Dingen ist es im Nachhinein ganz klar. Und genau das ist meine Bestimmung. Dinge zu finden. Nach der Wahrheit zu suchen. Manchmal ist es schwierig, manchmal tut es auch weh, doch auf gewisse Dinge möchte man um nichts in der Welt verzichten, auch wenn sie einen noch so schmerzen.


    Doch zerstören – niemals. Auch wenn es leichter wäre.


    Freunde haben sich um mich im Nullraum versammelt, darunter auch Marina und Media. Seit PareCos Machenschaften entlarvt wurden, hat sich vieles geändert, allmählich geben die Shacker ihre Geheimnistuerei auf. Ich habe darauf bestanden, auch Nicht-Shacker einzuladen. Jason hält Dads Hand ganz fest, er hat Angst vor dem Nullraum, dennoch wollte er dabei sein. Auch Roy Heywood ist da. Melrose und ihr Vater. Sogar Sally. Alle warten, bis ich ihnen gegenübertrete.


    Meine Bestimmung zu finden war das eine, die Suche nach dem Namen kostete mich hingegen mehr Mühe. Aber liegt die Schönheit am Ende nicht doch in den Zahlen?


    Die Sieben sucht die Wahrheit.


    Als ich mich endlich herumdrehe und ihnen ins Gesicht blicke, lächle ich seit langer Zeit zum ersten Mal wieder. Auch wenn ich die Wahrheit suche, habe ich meine Geheimnisse.


    »Mein Name ist Sieben.«

  





  
    Danksagung


    Ich werde immer gefragt, woher ich die Ideen für meine Bücher nehme. Oft kann ich es gar nicht so ganz genau sagen, aber Mind Games verdanke ich zum Großteil Keith Stanovich, der an der Universität von Toronto zu Rationalität und Intelligenz forscht.


    Warum kluge Menschen manchmal dumme Dinge tun, erklärt Stanovich damit, dass Intelligenz und Rationalität zwei verschiedene Wesenszüge seien. Jemand kann also intelligent und gleichzeitig irrational sein. Und da habe ich mir überlegt, wie wohl eine Welt aussähe, in der Rationalität genauso hochgehalten würde wie heutzutage Intelligenz. Was, wenn ein intelligenter, aber irrationaler Mensch eine vermeintliche Gefahr für sich und die Gesellschaft darstellt? Das war die Grundidee zu Mind Games.


    Daneben hat mich das Zitat von George Berkeley ganz zu Anfang des Buches inspiriert: Alle Welt schreit nach Wahrheit, und doch leben nur wenige danach. Ich habe es in einem alten Oxford Zitate-Lexikon gefunden, das ich oft nach Ideen durchblättere. Meine Schwiegermutter Joan hatte dieses Buch ihrem Mann Eric 1969 geschenkt und Jahre später ist es in meinen Besitz übergegangen. Mind Games ist ihnen gewidment, gerne hätte ich sie besser kennengelernt.


    Mein besonderer Dank gilt Sharon Jones, die meinte, ich müsste diese Geschichte unbedingt schreiben, und meiner Agentin Caroline Sheldon, die ganz ihrer Meinung war. Ich danke meiner Lektorin Megan Larkin für ihr Engagement und ihre klugen Korrekturen, Rosalind McIntosh, Thy Bui und allen Leuten bei Orchard Books und Hachette Children’s Books für ihren Einsatz und ihre harte Arbeit.


    Ich danke Addy Farmer, Joe Wyton und Amy Butler Greenfield von der Society of Children’s Book Writers and Illustrators, dass sie frühe Fassungen gelesen und mir wertvolles Feedback gegeben haben. Und Liz und Paul Medhurst von meinem SF-Stammtisch und Anne Rooney für das Zitat von Giordano Bruno.


    Ich danke meiner Kollegin Christina Banach, dass sie sich in der Authors-for-the-Phillipines-Auktion als Höchstbietende einen Figurennamen ersteigert hat. Und ich habe sehr gerne eine Figur nach ihrem Vater Roy Heywood benannt.


    Vielen Dank auch Graham, Banrock und all den Musen dieser Welt – selbst Mister Dog. Was würde ich ohne euch anfangen?


    Und schließlich und endlich die Antwort auf Lord Byrons vier Fragen. Das Zitat im Text ist unvollendet, denn Luna und auch die Sieben sind noch auf der Suche nach ihr:


    Im Leben gibt es vier bedeutsame Fragen, Don Ocatvio.


    Was ist heilig? Woraus besteht der Geist? Wofür lohnt es sich


    zu leben und wofür zu sterben? Die Antwort ist


    immer die gleiche. Nur die Liebe.


    Lord Byron
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    Kylas Gedächtnis wurde gelöscht,


    ihre Persönlichkeit ausradiert,


    ihre Erinnerungen sind für immer verloren.


    Kyla wurde geslated.


    Aber die Stimmen aus der Vergangenheit lassen die Sechzehnjährige nicht los – hat sie wirklich unschuldige Kinder bei einem Bombenanschlag getötet? Zählte sie zu einer Gruppe von gefährlichen Terroristen? Und warum steht ein Bild von ihr auf einer geheimen Webseite mit vermissten Kindern?


    Kyla wird immer wieder von Flashbacks aus ihrem früheren Leben eingeholt und merkt allmählich, dass ihre wahre Identität ein großes Geheimnis birgt. Gemeinsam mit Ben, einem anderen Slater, in den sie sich verliebt, begibt sie sich auf die Suche nach der Wahrheit – doch wem kann sie überhaupt noch vertrauen?
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    Merkwürdig.


    Zugegeben, ich habe wenig Erfahrung, um diesen Eindruck begründen zu können. Ich bin 16 Jahre alt und weder langsam noch zurückgeblieben oder seit meiner Geburt in einem Schrank eingesperrt gewesen – zumindest soweit ich weiß –, aber das Slating macht das mit einem. Es nimmt einem alle Erinnerungen.


    Es dauert eine Weile, bis nicht mehr ständig alles zum ersten Mal geschieht. Erste Worte, erste Schritte, die erste Spinne an der Wand, der erste angeschlagene Zeh. Ganz einfach: erstes ALLES.


    Wenn ich mich heute also seltsam und unsicher fühle, könnte es einfach daran liegen.


    Ich kaue an meinen Nägeln, während ich hier sitze und auf Mum, Dad und Amy warte, damit sie mich aus dem Krankenhaus abholen, um mich nach Hause zu bringen. Aber ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nicht, wo zu Hause ist. Ich weiß gar nichts. Wie könnte das nicht … merkwürdig sein?


    Bzzzz: ein sanftes vibrierendes Warnsignal von dem Levo an meinem Handgelenk. Ich schaue nach unten: Ich bin auf 4,4 gefallen. Also esse ich ein Stück Schokolade, und mein Level steigt ganz langsam wieder an, während sich der Zucker in meinem Mund ausbreitet und ich beobachte, wie sich mein Levo-Wert verändert.


    »Mit so schwachen Nerven wirst du irgendwann dick.«


    Ich zucke zusammen.


    Dr. Lysander steht in der Tür. Sie ist groß und dünn und trägt einen weißen Kittel. Ihre dunklen Haare sind nach hinten gekämmt und auf ihrer Nase sitzt eine dicke Brille. Sie bewegt sich geräuschlos wie ein Geist und scheint immer schon vorher zu wissen, wann das Levo bei jemandem in den roten Bereich rutscht. Aber sie ist nicht wie die Schwestern, die einen mit einer Umarmung zurückholen. Nett würde man sie wohl nicht gerade nennen.


    »Es ist so weit, Kyla. Komm.«


    »Muss ich denn gehen? Kann ich nicht einfach hierbleiben?«


    Sie schüttelt den Kopf. Ein ungeduldiges Zucken in ihren Augen sagt »Das habe ich schon eine Million Mal gehört«. Oder zumindest 19.417 Mal, denn das ist die Nummer meines Levos.


    »Du weißt, dass das nicht geht. Wir brauchen das Zimmer. Komm.«


    Sie dreht sich um und geht durch die Tür. Ich nehme meine Tasche und folge ihr. Darin ist alles, was ich besitze – sie ist nicht schwer.


    Ehe ich die Tür schließe, blicke ich zurück in mein Zimmer. Ein Bett, zwei Kissen, eine Decke, ein Schrank. Das Waschbecken mit einer Schramme an der rechten Seite ist das Einzige, was dieses Zimmer von den endlosen Reihen von quadratischen Räumen auf meinem und den anderen Korridoren unterscheidet. Das Erste, woran ich mich erinnere.


    Neun Monate lang waren diese vier Wände die Grenzen meines Universums. Sie und Dr. Lysanders Büro, die Sporthalle und die Schule einen Stock tiefer, zusammen mit anderen wie mir.


    Bzzzz: Es vibriert an meinem Arm noch stärker als vor einigen Minuten. Mein Levo ist auf 4,1 gefallen.


    Zu niedrig.


    Dr. Lysander dreht sich um und schnalzt leise mit der Zunge. Sie beugt sich zu mir herunter, sodass wir auf Augenhöhe sind, und berührt meine Wange mit der Hand. Wieder ein erstes Mal.


    »Glaub mir, alles wird gut. Und wir werden uns ja alle zwei Wochen sehen.«


    Sie lächelt. Aber eigentlich spannt sie die Lippen über die Zähne und ihr Gesicht wirkt damit fremd. Als ob das Lächeln unsicher wäre, wie es überhaupt dorthin gelangt ist. Ich bin so überrascht, dass ich meine Angst vergesse und mein Levo aus dem roten Bereich steigt.


    Sie nickt, richtet sich auf und läuft den Flur hinab zum Lift.


    Wir fahren schweigend neun Stockwerke nach unten ins »Erdgeschoss «, dann gehen wir einen kurzen Gang entlang, bis wir zu einer weiteren Tür gelangen. Eine, hinter der ich noch nie gewesen bin – aus gutem Grund. Darüber steht »S & E«: Sachbearbeitung und Entlassung. Sobald man durch diese Tür tritt, ist man raus.


    »Geh nur«, sagt Dr. Lysander.


    Ich zögere und öffne die Tür nur einen Spalt. Dann drehe ich mich noch einmal um, weil ich »Auf Wiedersehen« oder »Bitte gehen Sie nicht« oder beides sagen will, aber mit einem leisen Rascheln des weißen Kittels und der dunklen Haare ist Dr. Lysander schon wieder im Lift verschwunden.


    Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich atme ein und aus und zähle dabei jedes Mal bis zehn, wie man es uns beigebracht hat, bis mein Puls wieder langsamer wird. Dann straffe ich meine Schultern und ziehe die Tür weiter auf. Hinter der Schwelle befindet sich ein langer Raum mit einer Tür am anderen Ende und Plastikstühlen an der Wand. Darauf sitzen zwei andere Slater, mit der gleichen Tasche, wie ich sie habe, vor sich auf dem Boden. Ich kenne beide aus der Schule, obwohl ich viel länger hier war als sie. Genau wie ich tragen sie nicht mehr die hellblauen Baumwoll-Overalls, sondern richtige Jeans – also einfach eine andere Uniform. Die beiden lächeln, weil sie sich darauf freuen, endlich das Krankenhaus mit ihren Familien zu verlassen.


    Es ist ihnen egal, dass sie ihre Eltern und Geschwister noch nie zuvor gesehen haben.


    Eine Krankenschwester hinter einem Tisch auf der anderen Seite des Raums blickt auf. Ich stehe in der Tür und will sie nicht hinter mir zufallen lassen. Die Frau runzelt leicht die Stirn und winkt mich ungeduldig herein.


    »Komm. Bist du Kyla? Du musst dich bei mir eintragen, bevor du dich abmelden kannst«, sagt sie und lächelt breit.


    Ich zwinge mich, zu ihr zu gehen. Mein Levo vibriert, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Die Krankenschwester nimmt meine Hand und sieht auf mein Levo, während es noch stärker zu vibrieren beginnt: 3,9. Sie schüttelt den Kopf, hält mit einer Hand meinen Arm fest und bohrt mit der anderen eine Spritze in meine Schulter.


    »Was war das?«, frage ich und ziehe meinen Arm weg, obwohl ich die Antwort kenne.


    »Nur etwas, um dich bei Laune zu halten, bis du das Problem von jemand anderem geworden bist. Setz dich. Du wirst aufgerufen.«


    Mein Magen dreht sich um, doch ich tue, was sie sagt, und setze mich. Die anderen beiden Slater sehen mich mit großen Augen an. Ich spüre, wie der Happy Juice langsam durch meine Adern strömt und alle Gefühle verwischt, aber er kann meine Gedanken nicht stoppen – selbst dann nicht, als mein Levo auf 5 steigt.


    Was, wenn mich meine Eltern nicht mögen? Selbst wenn ich mir wirklich Mühe gebe – was zugegebenermaßen nicht immer der Fall ist –, scheinen mich andere Menschen nicht unbedingt leicht ins Herz zu schließen. Sie werden wütend, wie Dr. Lysander, wenn ich nicht tue oder sage, was sie erwarten.


    Und was, wenn ich sie nicht mag? Ich kenne nur ihre Namen. Alles, was ich habe, ist ein Foto, das gerahmt an der Wand meines Krankenzimmers hing und jetzt in meiner Tasche steckt. David, Sandra und Amy Davis. Dad, Mum und meine große Schwester. Sie lächeln in die Kamera und sehen ganz nett aus, aber wer weiß schon, wie sie wirklich sind?


    Doch letztendlich ist das alles unwichtig, denn ganz egal, wer sie sind – ich muss dafür sorgen, dass sie mich mögen.


    Scheitern ist keine Option.
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    Die »Sachbearbeitung« ist kaum der Rede wert. Ich werde gescannt, fotografiert, gewogen und meine Fingerabdrücke werden genommen.


    Wie sich herausstellt, ist die »Entlassung« der schwierigere Teil. Die Schwester erklärt mir auf dem Weg, dass ich meine Mutter und meinen Vater begrüßen muss, dass sie und ich ein paar Formulare unterschreiben werden, die belegen, dass wir jetzt alle eine große wundervolle Familie sind, und wir dann gemeinsam nach Hause fahren werden, um für immer glücklich miteinander zu leben. Natürlich springt mir das Problem sofort ins Auge: Was, wenn sie mich sehen und sich plötzlich weigern zu unterschreiben? Was dann?


    »Steh gerade! Und lächle«, zischt die Schwester und schiebt mich durch die Tür.


    Ich setze ein breites Lächeln auf, obwohl ich genau weiß, dass es aus einer ängstlichen und traurigen Kyla keine engelsgleiche und glückliche Erscheinung macht.


    Kaum bin ich über die Schwelle getreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen: Da sind sie. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass sie dort stehen würden wie auf dem Foto, in den gleichen Klamotten, wie Puppen. Aber alle drei tragen unterschiedliche Kleidung, sie stehen anders und tausend Details kämpfen um meine Aufmerksamkeit. Es ist alles zu viel für mich. Der Anblick meiner neuen Familie droht mich zu überwältigen, sodass ich wieder in den roten Bereich abrutsche, obwohl immer noch der Happy Juice durch meine Adern fließt. Ich höre die gelangweilte Stimme meiner Lehrerin mit dem ewig gleichen Mantra, als stünde sie direkt neben mir: Eins nach dem anderen, Kyla.


    Also konzentriere ich mich auf ihre Augen und hebe mir den Rest für später auf. Dads Augen sind grau, rätselhaft und zurückhaltend. Mums Augen haben kleine Flecken auf hellem Braun – es sind ungeduldige Augen, die mich an die von Dr. Lysander erinnern. Augen, denen nichts entgeht. Und meine Schwester ist auch da: große, dunkle, fast schwarze Augen sehen mich neugierig an, umrahmt von schimmernder Haut wie brauner Samt. Als das Foto vor ein paar Wochen geschickt wurde, wollte ich wissen, warum Amy so anders aussieht als meine Eltern und ich, aber sofort wurde ich zurechtgewiesen, dass die ethnische Herkunft ohne Bedeutung sei und unter der wunderbaren Zentralkoalition keiner Erwähnung mehr wert sei. Aber wie kann man so etwas übersehen?


    Die drei sitzen an einem Tisch, zusammen mit einem fremden Mann. Alle Augen sind auf mich gerichtet, aber niemand sagt ein Wort. Mein Lächeln fühlt sich immer unnatürlicher an, wie ein Tier, das gestorben ist und jetzt mit einer Todesfratze auf meinem Gesicht klebt.


    Dann springt Dad von seinem Stuhl auf. »Kyla, wir freuen uns so, dass du jetzt zu unserer Familie gehörst.« Lächelnd nimmt er meine Hand und küsst mich auf die Backe. Seine Wange mit den Bartstoppeln fühlt sich rau an, aber sein Lächeln ist warm. Und echt.


    Dann kommen auch Mum und Amy zu mir und alle drei überragen mich mit meinen ein Meter fünfzig. Amy hakt sich bei mir ein und streicht über mein Haar. »So eine schöne Farbe, wie goldener Weizen. Und so weich!«


    Mum lächelt nun auch, aber ihr Lächeln gleicht meinem.


    Der Mann am Tisch räuspert sich und raschelt dann mit irgendwelchen Papieren. »Würden Sie bitte unterzeichnen?«


    Und Mum und Dad unterschreiben dort, wo er hinzeigt. Dann reicht Dad mir den Stift.


    »Deine Unterschrift, Kyla«, sagt der Mann und tippt auf eine leere Linie am Ende des langen Dokuments. »Kyla Davis« ist darunter getippt.


    »Was ist das?«, will ich wissen, und die Worte kommen aus meinem Mund, ehe ich denken kann, bevor ich spreche, wie Dr. Lysander es mir immer wieder eingeschärft hat.


    Der Mann am Tisch hebt eine Augenbraue, während sich auf seinem Gesicht erst Überraschung und dann Verärgerung spiegelt. »Das Standardformular für die Entlassung aus der stationären Behandlung in den externen Vollzug. Unterzeichne.«


    »Kann ich es erst lesen?«, frage ich, denn eine merkwürdige Sturheit in mir treibt mich an, obwohl ein anderer Teil von mir schlechte Idee flüstert.


    Die Augen des Mannes werden schmaler, dann seufzt er. »Ja, das kannst du. Dann warten jetzt bitte alle, bis Miss Davis ihrem Rechtsanspruch nachgekommen ist.«


    Ich blättere das Dokument durch, aber es hat über zehn Seiten, die so eng bedruckt sind, dass alles vor meinen Augen verschwimmt und mein Herz wieder rast.


    Dad legt mir eine Hand auf die Schulter und ich drehe mich um. »Das ist schon in Ordnung, Kyla. Nur zu«, sagt er ruhig.


    Auf ihn und Mum muss ich ab jetzt hören. Ich erinnere mich, dass das eine der Regeln ist, die mir eine Schwester letzte Woche geduldig zu erklären versucht hat. Und es ist Teil dessen, was im Vertrag steht.


    Ich werde rot und unterzeichne: Kyla Davis. Nicht mehr nur Kyla – der Name, den eine Beamtin für mich ausgesucht hat, als ich hier vor neun Monaten zum ersten Mal die Augen aufschlug. Und jetzt habe ich außerdem einen richtigen Nachnamen, der zu mir gehört und mich zum Teil einer Familie macht. Das steht auch irgendwo im Vertrag.


    »Lass mich das tragen«, sagt Dad und nimmt meine Tasche. Amy hakt sich wieder bei mir ein und wir gehen durch die letzte Tür.


    Und einfach so lassen wir alles hinter uns, was ich kenne.


    
      Mum und Dad mustern mich im Autospiegel, als wir aus der Tiefgarage unter dem Krankenhaus fahren. Es ist okay, denn ich mustere sie genauso.
    


    Sie fragen sich wahrscheinlich, wie sie zu zwei Töchtern gekommen sind, die so überhaupt nicht zusammenpassen. Und das hat noch nicht mal mit der Hautfarbe zu tun, die man ja sowieso nicht bemerken darf.


    Amy sitzt auf der Rückbank neben mir: groß, attraktiv und drei Jahre älter als ich. Ich bin klein und dünn und habe feine blonde Haare – ihre sind dunkel, dick und schwer. Sie ist eine Granate, wie einer der Pfleger immer eine Schwester genannt hat, auf die er stand. Und ich bin …


    Mein Gehirn sucht nach einem Wort für das Gegenteil von Amy, aber es kommt nichts. Vielleicht ist das aber auch schon die Antwort: Ich bin ein leeres, langweiliges Blatt Papier.


    Amy trägt ein fließendes, rot gemustertes Kleid mit langen Ärmeln, aber sie hat einen davon hochgeschoben, sodass ich das Levo an ihrem Handgelenk sehen kann. Meine Augen weiten sich vor Überraschung: Sie wurde auch geslated. Ihr Levo ist ein älteres Modell, groß und dick im Vergleich zu meinem, das nur aus einer schmalen Goldkette mit einem kleinen Display besteht und aussehen soll wie eine Armbanduhr oder ein Armkettchen. Aber darauf fällt natürlich niemand rein.


    »Ich freu mich so, dass ich jetzt eine Schwester habe«, sagt Amy, und es muss stimmen, denn auf ihrer Digitalanzeige steht 6,3.


    Wir kommen zur Pforte – hier halten mehrere uniformierte Männer Wache. Einer tritt ans Auto, die anderen sehen hinter der Glasscheibe zu. Dad drückt auf ein paar Knöpfe und alle Autofenster und der Kofferraum gehen auf.


    Mum, Dad und Amy ziehen ihre Ärmel hoch und halten ihre Hände aus den Fenstern, also tue ich das Gleiche. Der Wächter schaut auf Mums und Dads leere Handgelenke und nickt, geht dann zu Amy und hält ein Ding an ihr Levo, bis es piept. Dann macht er dasselbe mit meinem Levo. Er wirft einen Blick in den Kofferraum und schließt ihn wieder.


    Eine Schranke geht auf und wir dürfen passieren.


    »Kyla, was möchtest du heute machen?«, fragt Mum.


    Mum ist rund und spitz, nein, das ist kein Scherz. Ihr Körper ist rund und weich, aber ihr Blick und ihre Worte sind spitz.


    Der Wagen fährt auf die Straße und ich drehe mich um. Ich kenne das Krankenhaus gut, aber nur von innen. Das Gebäude ist riesig – ich sehe endlose Reihen von vergitterten Fenstern. Hohe Zäune und Türme mit Wachen, die auf und ab patrouillieren, markieren die Grenzen des Klinikgeländes. Und …


    »Kyla, ich habe dich etwas gefragt!«


    Ich schrecke hoch. »Ich weiß es nicht«, sage ich vorsichtig.


    Dad lacht auf. »Natürlich nicht, Kyla, keine Sorge.« Dann wendet er sich an Mum: »Kyla weiß nicht, was sie unternehmen möchte, denn sie hat ja nicht einmal eine Vorstellung davon, was man unternehmen kann.«


    »Also komm, Mum, das weißt du doch«, sagt Amy und schüttelt den Kopf. »Lasst uns direkt nach Hause fahren. Sie soll sich erst ein bisschen an alles gewöhnen, hat die Ärztin gesagt.«


    »Ja, Ärzte wissen immer alles«, seufzt Mum, und ich kapiere, dass dieses Thema wohl schon häufiger zur Diskussion stand.


    Dad schaut in den Spiegel. »Kyla, weißt du, dass 50 Prozent aller Ärzte die schlechtesten Schüler ihres Jahrgangs waren?«


    Amy lacht.


    »Also ehrlich, David«, protestiert Mum, aber sie lächelt auch.


    »Kennt ihr den Witz von dem Arzt, der links nicht von rechts unterscheiden konnte?«, beginnt Dad und zählt eine lange Liste von Operationsfehlern auf, von denen ich hoffe, dass sie nie in meinem Krankenhaus passiert sind.


    Aber bald vergesse ich alles um mich herum und starre nur noch aus dem Fenster.


    London.


    Ein neues Bild entsteht in meinem Kopf. Das New London Hospital verliert seinen zentralen Platz in meinen Gedanken und versinkt in einem weiten Meer. Straßen, die immer weiter und weiter führen, Autos, Gebäude – alles ist voller Leben. Zum Trocknen aufgehängte Wäsche auf Balkonen und Vorhänge, die aus Fenstern herauswehen. Überall: Menschen – in Autos und auf der Straße. Menschenmassen und Läden und Büros und immer noch mehr Menschenmassen, die in alle Richtungen strömen und die Wachleute ignorieren, die an den Straßenecken stehen, wenn auch immer seltener, je weiter wir uns vom Krankenhaus entfernen.


    Dr. Lysander hat mich oft gefragt, warum ich den Drang habe, alles zu beobachten und alles wissen zu wollen, um es mir einzuprägen und jeden Bezugspunkt und jede Position zu merken.


    Doch die Antwort ist, dass ich es nicht weiß. Vielleicht will ich mich nicht leer fühlen. Es fehlen so viele Details, die ergänzt werden müssen.


    Schon nach wenigen Tagen in der Klinik – sobald ich wieder wusste, wie man einen Fuß vor den anderen setzt, ohne hinzufallen – bin ich jedes frei zugängliche Stockwerk abgegangen, habe Flure und Türen gezählt und als Bilder in meinem Gehirn gespeichert. Ich hätte danach jedes Schwesternzimmer, jedes Labor und jeden anderen Raum blind wiedergefunden. Und auch jetzt noch schließe ich meine Augen und sehe alles vor mir.


    Aber London ist anders. Eine ganze Stadt. Ich müsste jede einzelne Straße entlanggehen, um das Bild zu vervollständigen. Doch wir scheinen den direkten Weg nach Hause zu nehmen, in ein Dorf, eine Stunde westlich von London.


    Natürlich habe ich in der Krankenhausschule Landkarten und Fotos gesehen. Stundenlang haben sie uns jeden Tag mit so viel Allgemeinwissen gefüttert, wie unsere leeren Gehirne aufnehmen konnten, um uns auf unsere Entlassung vorzubereiten.


    Wie anders das doch war. Ich habe mich auf jede Information gestürzt und sie mir eingeprägt und gezeichnet, mir alles in meinem Notizbuch aufgeschrieben, damit ich nichts vergessen würde. Doch die meisten anderen waren weniger aufnahmebereit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, alles und jeden breit und dämlich anzugrinsen. Denn als wir geslated wurden, haben sie die Ausschüttung unserer Glückshormone manipuliert und erhöht.


    Wenn sie also auch mein Hormonlevel verändert haben, muss ich vorher bei null gewesen sein.
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    Dad nimmt meine Tasche aus dem Kofferraum und geht pfeifend und mit den Schlüsseln in der Hand zum Haus. Mum und Amy steigen aus dem Auto und drehen sich dann um, weil ich nicht nachkomme.


    »Los, Kyla.« Mums Stimme klingt ungeduldig.


    Ich drücke gegen die Tür, fest und dann fester, aber nichts geschieht. Ich sehe zu Mum auf und mein Magen verkrampft sich, weil sich ihre Miene langsam, aber sicher ihrem Ton anpasst.


    Schließlich öffnet Amy die Tür von außen. »Du ziehst an diesem Hebel an der Innenseite und drückst die Tür dann auf. Okay?«


    Sie schließt die Tür wieder, und ich greife nach dem Hebel und mache es so, wie sie gesagt hat. Die Tür schwingt auf, und ich steige aus dem Wagen, froh darüber, meine Beine ausstrecken und nach so langer Zeit im Auto aufstehen zu können. Aus einer Stunde Fahrt sind wegen Stau und Umleitungen drei geworden und Mum konnte ihre Ungeduld kaum mehr zügeln.


    Jetzt nimmt sie mein Handgelenk. »Seht euch das an: 4,4 – nur weil sie eine Autotür nicht aufbekommt. Mein Gott, das wird harte Arbeit.«


    Ich will widersprechen und antworten, dass das unfair ist und dass mein Level nichts mit der Tür zu tun hat, sondern mit der Art, wie sie mit mir umgeht. Aber ich bin unsicher, was ich sagen oder lieber nicht sagen soll. Also halte ich den Mund und beiße mir stattdessen die Innenseite meiner Wange blutig. Amy legt einen Arm um meine Schultern, als Mum hinter Dad ins Haus geht. »Das meint sie nicht so. Sie ist nur sauer, weil unser erstes Abendessen verspätet beginnt. Aber du bist noch nie in einem Auto gefahren, oder? Wie sollst du dann wissen, wie die Tür aufgeht?«


    Amy verstummt, und ich weiß wieder nicht, was ich sagen soll, aber diesmal, weil sie so nett zu mir ist. Also versuche ich ein Lächeln, ein kleines nur, aber ein echtes.


    Amy lächelt zurück. »Lass uns doch eine Runde ums Haus drehen, ehe wir reingehen, ja?«, schlägt sie vor.


    Dort, wo der Wagen vor dem Haus parkt, ist alles voller kleiner Steinchen, die beim Gehen unter unseren Schuhen knirschen. Der Vorgarten ist ein Rechteck aus grünem Gras mit einem großen Baum auf der linken Seite – eine Eiche? Die Blätter sind eine Mischung aus Gelb, Orange und Rot und buntes Laub liegt unordentlich neben dem dicken Stamm. Blätter fallen im Herbst, erinnere ich mich. Welches Datum haben wir heute? Den 13. September. Links und rechts vor der Eingangstür wuchern ein paar rote und pinkfarbene Blumen, deren verwelkte Blütenblätter auf dem Boden liegen. Und überall um mich herum ist so viel Platz. Alles kommt mir nach dem Krankenhaus und der Fahrt durch London sehr still vor. Ich stehe auf der Wiese und atme die kühle Luft tief ein. Sie schmeckt feucht und nach Leben und dem Ende des Lebens, wie diese Blätter auf dem Boden.


    »Kommst du mit rein?«, fragt Amy und ich folge ihr durch die Eingangstür ins Haus. Davon zweigt ein Raum mit Sofas, Lampen und Tischen ab. Ein großer Flachbildschirm beherrscht die Wand. Ein Fernseher? Er ist viel größer als die Geräte, die wir im Freizeitraum im Krankenhaus hatten – nicht, dass sie mich da nach dem ersten Mal je wieder reingelassen hätten, als klar war, dass Fernsehen meine Albträume nur verschlimmerte.


    Durch dieses Zimmer gelangt man in einen anderen Raum mit langen Arbeitsflächen und vielen Schränken. Außerdem gibt es hier einen riesigen Ofen, den Mum gerade öffnet, um eine Schüssel reinzustellen.


    »Geh auf dein Zimmer und pack vor dem Abendessen deine Sachen aus, Kyla«, fordert mich Mum auf und reißt mich aus meinen Gedanken.


    Amy nimmt meine Hand. »Hier lang«, sagt sie und zieht mich wieder in den Flur. Ich folge ihr die Treppen hinauf in einen anderen Flur, von dem drei Türen abgehen und eine weitere Treppe nach oben.


    »Wir wohnen in diesem Stock, Mum und Dad oben. Schau, das ist meine Tür.« Sie zeigt nach rechts. »Das Zimmer am Ende des Ganges ist das Badezimmer, das teilen wir uns. Oben gibt es noch ein weiteres. Und hier ist dein Zimmer.« Sie deutet nach links.


    Ich sehe sie ratlos an.


    »Geh nur.«


    Die Tür steht einen Spaltbreit offen. Ich schiebe sie auf und gehe hinein.


    Der Raum ist viel größer als mein Zimmer im Krankenhaus. Meine Tasche steht schon auf dem Boden, wo Dad sie abgestellt haben muss. Im Zimmer befindet sich ein Kosmetiktisch mit Schubladen und einem Spiegel darüber und einem Schrank daneben, aber kein Waschbecken. Ein großes breites Fenster geht auf die Vorderseite des Hauses hinaus.


    Zwei Betten.


    Amy kommt rein und setzt sich auf eine der beiden Matratzen. »Wir dachten, wir stellen für den Anfang zwei Betten ins Zimmer. Ich kann bei dir schlafen, wenn du das möchtest. Die Schwester meinte, es wäre eine gute Idee, bis du dich eingewöhnt hast.«


    Sie spricht nicht weiter, aber ich kann mir schon denken, worauf sie hinauswill. Die Leute aus dem Krankenhaus müssen es ihnen gesagt haben. Für den Fall, dass ich Albträume habe. Die habe ich oft, und wenn dann nicht schnell genug jemand bei mir ist, falle ich zu tief und mein Levo schaltet mich aus.


    Ich setze mich auf das andere Bett. Etwas Rundes, Schwarzes und Felliges liegt auf der Decke. Ich strecke die Hand danach aus, doch halte mitten in der Bewegung inne.


    »Nur zu. Das ist Sebastian, unser Kater. Er ist ganz lieb.«


    Ganz vorsichtig berühre ich sein Fell mit den Fingerspitzen. Es ist warm und weich. Er rührt sich, der Ball entknäuelt sich, er streckt seine Tatzen aus, legt seinen Kopf zurück und gähnt.


    Ich habe natürlich schon Bilder von Katzen gesehen, aber das hier ist anders: lebendig und atmend, mit seidigem Fell, das sich in Falten legt, als Sebastian sich streckt. Große gelbgrüne Augen starren in meine.


    »Miau«, macht er und ich schrecke zurück.


    Amy steht auf und beugt sich zu uns.


    »Streichle ihn so«, sagt sie und fährt mit ihrer Hand durch sein Fell, vom Kopf bis zu seinem Schwanz. Ich mache es ihr nach, und der Kater gibt ein Geräusch von sich, das wie ein tiefes Brummen von seiner Kehle aus durch seinen Körper vibriert.


    »Was ist das?«


    Amy lächelt.


    »Er schnurrt. Das heißt, er mag dich.«


    
      Später, als es schon lange dunkel vor dem Fenster ist und Amy auf ihrem Bett in meinem Zimmer eingeschlafen ist, schnurrt Sebastian noch immer leise neben mir, während ich ihn streichle. Die Tür ist für ihn ein wenig geöffnet und Geräusche dringen von unten herauf – klappernde Küchengeräusche, Stimmen.
    


    »Sie ist ein ruhiges, kleines Ding, nicht wahr?«, höre ich Dad.


    »Das kann man wohl sagen. Überhaupt nicht wie Amy damals. Sie hat gar nicht mehr aufgehört zu kichern und zu plappern, als sie zum ersten Mal durch diese Tür spaziert ist, oder?«


    »Das tut sie immer noch«, sagt er und lacht.


    »Kyla ist auf jeden Fall ganz anders. Ein bisschen seltsam, wenn du mich fragst, mit diesen großen grünen Augen, die starren und starren.«


    »Ach, sie ist ein liebes Mädchen. Lass sie doch erst mal ankommen. «


    »Es ist ihre letzte Chance.«


    »Pst.«


    Unten wird eine Tür geschlossen und ich verstehe nichts mehr, nur noch ein leises Murmeln.


    Ich wollte das Krankenhaus nicht verlassen. Nicht, dass ich dort ewig hätte bleiben wollen, aber innerhalb der Klinikwände wusste ich wenigstens, woran ich war. Wie ich mich einzufügen hatte und was von mir erwartet wird.


    Hier ist mir alles fremd.


    Aber es macht mir nicht so viel Angst, wie ich dachte. Ich weiß, dass Amy nett ist. Dad scheint in Ordnung zu sein. Und ich habe das Gefühl, dass Sebastian besser als Schokolade ist, um mich zurückzuholen, wenn ich zu tief falle. Auch das Essen ist viel besser. Mein erster Sonntagsbraten. Den gibt es jede Woche, meinte Amy.


    Das Abendessen und keine Dusche, sondern ein richtiges Bad – eine volle, heiße Wanne, in die man eintauchen kann – haben dafür gesorgt, dass mein Wert vor dem Schlafengehen fast auf 7 geklettert ist.


    Doch Mum hält mich für seltsam. Ich muss darauf achten, sie nicht so oft anzustarren.


    Der Schlaf legt sich über mich wie eine Decke, doch ihre Worte gehen mir nicht aus dem Kopf.


    Letzte Chance …


    Hatte ich je irgendwelche anderen Chancen?


    Letzte Chance …


    
      Ich renne.
    


    Wellen krallen sich in den Sand unter meinen Füßen, während ich ein Bein vor das andere zwinge, wieder und wieder. Mein Atem geht keuchend ein und aus, bis meine Lungen fast platzen, und ich renne immer noch. Goldener Sand, so weit das Auge reicht. Er gibt unter mir nach und immer wieder rutsche ich aus, rapple mich auf und renne weiter.


    Das Grauen schnappt nach meinen Fersen.


    Es kommt näher.


    Ich könnte mich umdrehen und mich ihm stellen. Sehen, was es ist.


    Ich renne.


    
      »Schhhhh. Ich hab dich.«

    


    Ich kämpfe verzweifelt, bis ich merke, dass es Amys Arme sind, die mich halten.


    Die Tür geht auf und Licht fällt vom Flur herein.


    »Was ist los?«, will Mum wissen.


    Amy antwortet: »Nur ein böser Traum, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Oder, Kyla?«


    Mein Herzschlag wird langsamer, mein Blick klarer. Ich schiebe sie weg.


    »Ja, alles okay.«


    Ich sage die Worte, aber ein Teil von mir rennt immer noch.
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    Ich schlendere zwischen den Bäumen umher, drehe mich um, lege mich aufs Gras und zwischen Gänseblümchen, ich ganz allein. Ich starre die Wolken an, die am Himmel treiben und halb bekannte Formen und Gesichter bilden. Namen schweben davon, wenn ich sie greifen will, also lasse ich sie ziehen: Ich will einfach nur daliegen und ich sein.


    Es ist Zeit. Wie Nebel löse ich mich auf, bis ich verschwunden bin. Die Bäume und der Himmel werden von der Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Augen ersetzt, das kitzelnde Gras von einem festen Bett.


    Stille. Warum ist es so still? Mein Körper weiß, dass es später als fünf Uhr morgens ist, aber kein Wecker hat geklingelt, keine Frühstückswagen klappern die Flure herunter.


    Ich liege ganz ruhig da, halte den Atem an und lausche.


    Sanftes, gleichmäßiges Atmen, nahe bei mir. Bin ich letzte Nacht ohnmächtig geworden, ist da ein Wachmann in meinem Zimmer? Falls ja, klingt es so, als ob er schläft, anstatt aufzupassen.


    Aus der anderen Richtung kommen leise, fröhliche Geräusche, mal lauter, mal leiser, wie Musik. Vögel?


    Etwas Warmes an meinen Füßen.


    Ich bin nicht in meinem Zimmer im Krankenhaus. Meine Augen springen auf, als es mir wieder einfällt.


    Kein Wachmann auf der anderen Seite des Raumes. Nur Amy, die gleichmäßig atmet und tief schläft, genau wie Sebastian an meinen Füßen. Vielleicht wachen sie nur auf eine andere Art über mich.


    Ich schleiche leise zum Fenster und ziehe den Vorhang auf.


    Dämmerung.


    Rote Streifen sind am Himmel zu sehen, rosafarbene Wolkenflecken, durch die das Licht auf Gras und feuchtes Laub fällt. Die Welt ist in Orange, Gold, Rot und alle Schattierungen dazwischen getaucht.


    Es ist wunderschön.


    Mein Krankenhauszimmer zeigte nach Westen. Sonnenuntergänge habe ich häufig gesehen, zwar meist verstellt von Gebäuden, aber noch nie einen Sonnenaufgang.


    Der leise Gesang wird lauter, als andere Vögel mit einfallen. Ich mache das Fenster weit auf, lehne mich hinaus und atme. Die Luft ist frisch, ohne eine Spur von Metall oder Desinfektionsgeruch. Ich sehe nichts als das feuchte Grün des Gartens unter mir und die Felder jenseits davon, die im frühen Licht schimmern.


    Und irgendwie weiß ich es: Ich gehörte nie in die Stadt. Ich war – bin – ein Mädchen vom Land. Ich weiß es so sicher, wie ich atme, dass dieser Ort viel mehr wie ein Zuhause ist.


    Nicht wie ein Zuhause, es ist zuhause: gestern, heute, und wie viele Tage noch kommen, weiß ich nicht.


    Aber es war schon so, bevor ich die geworden bin, die ich jetzt bin. Dr. Lysander sagt, dass ich Dinge aus meinem Unterbewusstsein ziehe und es keinen Weg gibt, um herauszufinden, ob sie wahr sind oder nicht. Ich versuche lediglich, dem Unbekannten eine Bedeutung zu geben, um es zu ordnen, genau wie ich Diagramme und Karten zeichne. Und Gesichter.


    Unter mir zieht mich das schimmernde Gras wie magisch an. Das Laub mit seinen Mustern voller Farben, und besonders die verblühenden Blumen entlang des Hauses. Alle wollen eingefangen und geordnet werden, wollen Striche auf dem Papier werden. Ich ziehe das Fenster wieder leise zu und gehe durchs Zimmer. Amy liegt still in ihrem Bett, ihr Brustkorb bewegt sich immer noch sanft und gleichmäßig.


    Zwei grüne Augen betrachten mich vom Ende meines Bettes. »Miau!«


    »Schhh. Weck Amy nicht auf«, flüstere ich und streiche mit der Hand über Sebastians Fell. Er streckt sich und gähnt.


    Wo sind meine Zeichensachen? Amy hat gestern Nachmittag meine Tasche ausgepackt, denn ich war zu wirr im Kopf, um mich darum zu kümmern, mit all den neuen Dingen und Menschen um mich herum, die meine ganze Aufmerksamkeit erforderten.


    Ich öffne eine Schublade, dann eine andere – vorsichtig und leise, bis ich sie finde: meine Mappe mit Zeichnungen, meinen Skizzenblock und meine Stifte.


    Ich nehme alles heraus und entdecke darunter die Schokolade, die ich gestern Morgen von den Schwestern meiner Station als Abschiedsgeschenk bekommen habe. Gestern erst, bemerke ich überrascht. Meine Zeit in der Klinik scheint viel länger her zu sein, als gehörte sie bereits zu meiner Vergangenheit.


    Ich werfe einen Blick auf mein Levo und sehe, dass ich bei 6,1 bin. Überhaupt nicht niedrig. Ich brauche keine Schokolade. Aber wer braucht schon eine Entschuldigung für Süßigkeiten? Also öffne ich die Verpackung.


    »Interessante Frühstückswahl.« Amy setzt sich auf und gähnt. »Bist du Frühaufsteherin?«


    Ich sehe sie verständnislos an.


    »Wachst du immer so früh auf?«


    Ich denke nach. »Ich glaube, schon«, sage ich schließlich. »Aber das könnte auch daran liegen, dass man im Krankenhaus gar keine andere Wahl hat.«


    »Oh, ich erinnere mich. Die grauenhaften Wecker. Frühstück vor sechs.« Sie schaudert.


    »Möchtest du?« Ich halte ihr die Packung Schokolade hin.


    »Verlockend, aber nein danke. Vielleicht später, wenn ich wacher bin. Was ist das?« Sie zeigt auf die Mappe in meiner anderen Hand.


    »Meine Zeichnungen.«


    »Darf ich sie mir anschauen?«


    Ich zögere. Ich zeige sie fast nie jemandem, obwohl Dr. Lysander darauf bestanden hat, sie ab und an durchzusehen.


    »Du musst sie mir nicht geben, wenn du nicht willst.«


    Ich setze mich neben Amy, öffne die Mappe und nehme die Blätter heraus. Amy stößt einen kleinen Schrei aus, als ihr Blick auf das oberste Bild fällt. Ein Selbstporträt. Die eine Gesichtshälfte könnte mein Spiegelbild sein, doch bei der anderen fehlt die Haut und der Augapfel hängt aus einer leeren Höhle.


    »Darf ich?« Amy streckt die Hand aus und ich reiche ihr die Zeichnung.


    Irgendetwas stimmt nicht. Mein Selbstporträt lag gestern nicht oben auf. Ich beginne, durch die Seiten zu blättern.


    »Du bist wahnsinnig gut, das ist wirklich super.«


    Es sind nicht genug Seiten, der Blätterstapel ist nicht so dick, wie er sein sollte. Wo sind meine Zeichnungen?


    »Was ist los?«


    »Einige meiner Bilder fehlen.«


    »Bist du dir sicher?«


    Ich nicke. Ich blättere die Mappe noch einmal langsamer durch.


    Die Bilder von mir, von meinem Zimmer, von Leuten und Orten, die ich mir ausgedacht habe, sind da. Aber viele andere nicht.


    »Ich bin mir ganz sicher. Fast die Hälfte fehlt.«


    »Was war denn darauf zu sehen?«


    »Alles Mögliche. Schwestern. Mein Stockwerk im Krankenhaus, Karten von verschiedenen Klinikabschnitten und Räumen. Dr. Lysander. Und …«


    »Hast du Dr. Lysander gesagt?« Amy reißt die Augen auf.


    Ich nicke und blättere weiter durch die Seiten, überzeugt davon, dass ich sie finden werde, wenn ich nur lang genug suche.


    »Die Dr. Lysander? Kennst du sie wirklich?«


    Ich höre auf zu blättern. Sie sind nicht da. Verschwunden.


    Bzzzz. Eine Warnung an meinem Handgelenk: 4,3 und fallend.


    Amy legt einen Arm um meine Schultern. Ich zittere, aber nicht vor Kälte. Wer kann so etwas tun? Mir die einzigen Dinge nehmen, die mir gehören.


    »Du kannst doch einfach neue Bilder malen, oder nicht?« 3,9 – fallend.


    »Kyla! Sieh mich an.« Amy schüttelt mich. »Sieh her«, wiederholt sie.


    Ich löse meinen Blick von meinem Selbstporträt und dem toten Auge in seiner leeren Höhle und schaue zu Amy. Sorge und Angst um mich spiegeln sich in ihren Augen, obwohl sie mich kaum kennt.


    3,4 …


    »Kyla, du kannst mich zeichnen. Jetzt sofort.«


    Sie zieht den Skizzenblock hervor und legt mir einen Stift in die Hand.


    Ich zeichne.
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    »Darf ich es sehen?« Amy reckt ihren Kopf vor, aber ich drehe meine Skizze weg.


    »Noch nicht. Halt still oder ich bekomme es nicht fertig.«


    »Jawohl, Madame …«


    »Es dauert nicht mehr lang.« Ich schaue wieder zu Amy und dann auf meine Zeichnung, um ein paar letzte Striche zu machen.


    Amy lächelt. »Was sagt dein Levo?«


    Ich wende mein Handgelenk. »5,2, stabil.«


    Die Tür geht auf, aber ich sehe nicht hoch.


    »Seid ihr Mädels bereit fürs Frühstück?«, fragt Mum.


    »Fast.« Ich schaue noch einmal zu Amy, dann auf die Skizze in meinen Händen. Ein letzter Strich. »Fertig«, sage ich.


    »Lass mich sehen!« Amy springt auf und Mum kommt zu uns herüber.


    »Das ist sehr gut!«, ruft Amy.


    Mums Mund formt ein rundes O der Überraschung. »Das ist Amy! Du hast sie genau getroffen, einfach so. Ich möchte das Bild gerne rahmen lassen und an die Wand hängen. Darf ich?«


    Ich lächle. »Ja klar.«


    Zum Frühstück gibt es Pfannkuchen. Mit Butter, die darauf schmilzt, und Sirup oder Himbeermarmelade. Ich probiere beides zusammen: sehr lecker.


    »Aber glaub mal nicht, dass du jeden Tag so schlemmen kannst«, sagt Mum zu mir. Meine Skizze von Amy hängt mit einem Magnet am Kühlschrank, statt in einem Rahmen an der Wand, und Mums Worte sind wieder spitz wie eh und je.


    »Amy, du hast noch 20 Minuten, bis der Bus kommt, und du bist noch nicht halbwegs fertig.«


    »Kann ich heute nicht mit Kyla zu Hause bleiben?«


    »Nein, auf gar keinen Fall.«


    »Wo ist Dad?«, frage ich.


    »Auf der Arbeit natürlich. Wo ich auch sein sollte. Aber ich habe mir freigenommen, um mich um dich zu kümmern.«


    Ich zähle kurz zwei und zwei zusammen: Amy geht zur Schule, Dad ist auf der Arbeit. Mum und ich sind also den ganzen Tag zusammen hier.


    »Wann kann ich mit der Schule anfangen? Heute schon?«


    »Nein.«


    Amy erklärt es mir. »Du musst erst von deiner Betreuerin vor Ort beurteilt werden. Sie entscheidet, ob du bereit bist. Dann prüft dich die Schule, um herauszufinden, in welchen Jahrgang sie dich stecken können. Aber sie haben schon mal ein paar Bücher geschickt, die du lesen sollst.«


    »Oh.«


    »Die Betreuerin kommt heute Nachmittag vorbei, um dich kennenzulernen«, sagt Mum.


    Ich schwöre mir, mich so friedlich und angepasst wie möglich zu geben.


    Amy rennt aufgeregt nach oben, um ihre Schulbücher und ihre Schuluniform zu suchen. Sie ist in der letzten Klasse vor dem Abitur. Mit 19 hätte sie fertig sein sollen, um eine Ausbildung als Krankenschwester zu beginnen. Aber sie hat ein zusätzliches Jahr gebraucht, um den verpassten Stoff aufzuholen. Sie war 14, als sie geslated wurde. Ich bin jetzt 16. Wie viele zusätzliche Jahre werde ich brauchen?


    »Du kannst den Abwasch machen«, sagt Mum.


    »Was soll ich denn abwaschen?«


    Sie verdreht die Augen.


    »Das Geschirr.«


    Ich stehe auf und schaue verwirrt auf unsere Teller und Tassen.


    Sie seufzt. »Nimm das schmutzige Geschirr vom Tisch und stell es hier hin.« Sie zeigt auf die Arbeitsplatte neben der Spüle.


    Ich trage einen Teller rüber und gehe zurück, um den nächsten zu holen.


    »Nein! So brauchst du ja ewig. Stapel sie aufeinander. So.«


    Sie legt die Teller aufeinander, zieht die Messer und Gabeln raus, legt sie auf den obersten Teller und stellt dann alles auf die Arbeitsfläche.


    »Lass Wasser in das Becken. Und gib Spülmittel dazu, aber nur ein wenig.« Sie drückt ein paar Tropfen aus der Flasche in das dampfende Wasser.


    Seifenblasen!


    »Schrubb alles mit diesem Schwamm.« Sie fährt mit dem Schwamm über einen Teller. »Spül die Teller dann kurz unter dem Hahn ab und stell sie ins Abtropfsieb, so. Und beim nächsten machst du es genauso. Verstanden?«


    »Ich glaube, schon.«


    Ich stecke meine Hände in das heiße Wasser.


    Das ist also der Abwasch.


    Vorsichtig säubere ich einen Teller von den klebrigen Resten der Pfannkuchen mit Sirup, spüle ihn mit klarem Wasser ab und stelle ihn ins Abtropfsieb.


    »Komm mal in die Gänge, sonst stehst du den ganzen Tag hier.«


    Ich höre auf und drehe mich um.


    »In was soll ich kommen?


    »In die Gänge. Das bedeutet: Mach schneller.«


    Teller, dann Tassen. Es ist gar nicht so schwer. Ich werde schneller, und Mum beginnt, alles mit einem Handtuch abzutrocknen. Amy stürmt die Treppe herunter, als ich gerade das Besteck abspüle.


    Ich keuche auf und schaue nach unten: Eine dünne rote Linie läuft über das Messer, das ich in meiner rechten Hand halte.


    Amy kommt angerannt. »Oh nein, Kyla!«


    Mum dreht sich zu mir und schnalzt genervt mit der Zunge. Sie schnappt sich ein Stück Küchenpapier.


    »Drück das darauf und blute mir nicht alles voll.«


    Ich mache, was sie mir sagt. Amy reibt mir den Rücken und sieht auf mein Levo: 5,1.


    »Tut es nicht weh?«, fragt sie.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen«, antworte ich, und das ist die Wahrheit, aber ich ignoriere die stechende Hitze, die durch meine Hand pulsiert, und starre fasziniert auf meinen Finger. Helles Rot breitet sich in dem Küchenpapier aus, wird dann weniger und versiegt schließlich ganz.


    »Nur ein Kratzer«, sagt Mum und zieht das Papier ab, um sich den Finger anzusehen. »Das kann sich die Betreuerin später anschauen. Es geht ihr gut, Amy. Lauf jetzt los, sonst verpasst du deinen Bus.«


    Mum klebt gerade ein Pflaster auf meine Hand, als Amy zur Tür raussprintet.


    Mum lächelt.


    »Ich hab vergessen, das dazuzusagen, Kyla. Messer sind scharf. Fass sie nicht am spitzen Ende an.«


    So vieles, an das man denken muss.


    
      Später entfernt meine Betreuerin Penny das Pflaster von meinem Finger, um sich die Wunde anzusehen.
    


    »Ich glaube, das muss nicht genäht werden«, sagt sie. »Ich desinfiziere es nur. Das könnte ein bisschen brennen, erschreck dich nicht.«


    Sie sprüht gelbes Zeug auf den Schnitt, das höllisch brennt und mir Tränen in die Augen treibt, und verbindet meinen Finger dann wieder.


    »Es war seltsam«, sagt Mum. »Als sie sich geschnitten hat, stand sie einfach nur da und sah dem Blut dabei zu, wie es an ihrer Hand hinablief. Keine Tränen, keine Reaktion.«


    »Na ja, sie hat sich wahrscheinlich noch nie zuvor geschnitten und noch nie wirklich Blut gesehen.«


    Das mag ich ja besonders, wenn Leute über mich sprechen, als wäre ich gar nicht da.


    »Ihr Wert ist nicht einmal gesunken. Und …«


    »Entschuldigung.« Ich lächle mein angepasstestes Lächeln. Beide blicken erschrocken auf, als wäre ich ein Geist, der sich in diesem Augenblick vor ihnen materialisiert hat. »Wann kann ich denn zur Schule gehen?«


    »Darüber musst du dir jetzt noch keine Gedanken machen, Liebes«, sagt Penny. Aber schau dir doch schon mal die Bücher an, die sie dir geschickt haben.« Sie wendet sich wieder Mum zu. »Wir müssen daran denken, sie auf potenzielle Gefahren wie Messer aufmerksam zu machen. Sie sieht vielleicht nicht so aus, aber auf gewisse Weise ist sie fast noch ein kleines Kind, und …«


    »Entschuldigung.« Ich lächle wieder.


    Penny dreht sich um.


    »Ja, Liebes?«


    »Die Bücher, die die Schule geschickt hat – ich habe sie mir heute Vormittag angesehen. Sie sind zu einfach, das ist alles Stoff, den ich schon aus der Krankenhausschule kenne.«


    »Bist wohl ein kleines Genie, wie?« Mums Blick sagt, dass ich in ihren Augen eher das genaue Gegenteil bin.


    Penny zieht ein Netbook aus ihrer Tasche. Sie runzelt die Stirn und tippt seitlich an den Bildschirm, streicht dann darüber und sucht nach Ordnern.


    »Also eigentlich hängt sie gar nicht so weit zurück. Sie ist für ihren Jahrgang als geeignet eingestuft worden, ehe sie das Krankenhaus verlassen hat. Das ist äußerst ungewöhnlich – die meisten hinken Jahre hinterher. Ich sage der Schule, dass sie noch mehr Material schicken sollen. Oder vielleicht sind ja noch alte Schulbücher von Amy da? Wir müssen uns überlegen, welche Fächer du belegen willst.«


    Sie schließt ihr Netbook und wendet sich wieder Mum zu.


    »Wo war ich stehen geblieben? Ah ja. Es gibt im Krankenhaus keine spitzen Gegenstände oder Gefahrenquellen. Also muss man in der neuen Umgebung auf alles hinweisen. Wie sie die Straße überqueren muss, und …«


    »Entschuldigung.« Selbst für mich fühlt sich mein Lächeln mittlerweile aufgesetzt an. Unpassend.


    »Was ist denn jetzt wieder?«, fragt Mum.


    »Ich weiß schon, welches Fach ich belegen möchte.«


    Penny zieht eine Augenbraue hoch. »Oh, ist das so? Welches denn?«


    »Kunst.«


    Sie lächelt. »Nun, du wirst aber auch ein paar praktischere Fächer wählen müssen. Und sie werden dich erst testen, um dich für Kunst zuzulassen.«


    Mum zeigt auf den Kühlschrank. »Das hat sie heute Morgen gemalt. Ein Porträt von Amy.«


    Penny steht auf und sieht sich die Zeichnung an. Ihre Augen werden groß. »Nun. Mit diesem Talent nehmen sie dich sicherlich, Liebes.«


    Sie wendet sich wieder Mum zu.


    »Sie haben die Sache mit Amy so wunderbar hinbekommen, sie ist eine wahre Freude. Ich bin mir sicher, Kyla wird sich mit der Zeit Ihrer Familie anpassen.«


    Ich verschränke die Arme. Kyla wird sich anpassen. Und was ist mit allen anderen?


    »Sie hatte letzte Nacht einen Albtraum«, berichtet Mum. »Hat das ganze Haus zusammengeschrien.«


    Penny klappt wieder ihr Netbook auf. Mich zu fragen, wäre vielleicht auch mal eine Idee: Ich bin schließlich diejenige, die alles darüber weiß.


    »Ja, ich fürchte, das ist schon häufiger passiert. Es ist zweifellos der Grund, warum man sie so lange im Krankenhaus behalten hat. Neun Monate anstatt der üblichen sechs. Wir werden zusehen, dass wir das in der Gruppe in den Griff bekommen. Im Krankenhaus haben sie es schon mit den üblichen Medikamenten versucht, aber die haben es wohl nur verschlimmert. Außerdem …«


    »Entschuldigung. Könnten Sie mit mir sprechen anstatt über mich?«


    Das Lächeln rutscht von Pennys Gesicht.


    »Da sehen Sie, womit ich mich rumschlagen muss«, sagt Mum und seufzt.


    »Zum Teil kleines Kind, zum Teil pampiger Teenager«, sagt Penny. »Und jetzt, Kyla, Liebes, möchte ich mich allein mit deiner Mum unterhalten. Warum gehst du nicht kurz nach oben?«


    
      Ich schmeiße die Tür laut ins Schloss und werfe mich aufs Bett. Keine Spur von Sebastian und es dauert noch zwei lange Stunden, ehe Amy heimkommt.
    


    Meine Mappe mit den Zeichnungen liegt auf dem Kosmetiktisch. Ich greife nach dem Skizzenblock.


    Jetzt, da der erste Schock vorüber ist, interessieren mich die fehlenden Bilder nicht mehr. Wenn ich die Augen schließe, sind sie alle in meinem Kopf. Jedes kleine Detail. Ich zeichne sie einfach noch einmal.


    Ich nehme meinen Bleistift zwischen Daumen und Zeigefinger – genau dort, wo ich mich an der rechten Hand geschnitten habe, mit der ich zeichne. So wird es nicht funktionieren. Es ist Zeit für ein Experiment: Bleistift in die linke Hand. Zuerst fühlt es sich seltsam an, irgendwie falsch. Ich mache ein paar kurze Skizzen, und die Hand entspannt sich, aber ich kann das Gefühl, dass etwas daran falsch ist, nicht abschütteln. Fast als ob ich Angst hätte, dass irgendetwas passieren wird, wenn ich weitermache.


    Aber ich kann nicht aufhören.


    Eine neue Seite: wen zuerst?


    Dr. Lysander. Bei ihr hängt alles an den Augen, wenn man sie richtig hinbekommen will. Aber ihre Augen sind knifflig, meistens abgeschirmt und kühl, aber hin und wieder lugt kurz ihr wahres Ich aus ihnen hervor. Doch wenn das passiert, scheint sie das selbst mehr zu überraschen als mich.


    Erst beginne ich zögerlich, wegen der ungewohnten Hand. Linien, Schattierungen, alles. Ich werde schnell sicherer und mein Selbstvertrauen wächst. Nach und nach sieht Dr. Lysander unter meinem Bleistift zu mir herauf. Die Haare auf meinen Armen stellen sich auf.


    Seltsam.


    Ich zeichne viel besser mit der linken Hand.
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    Stimmen dringen zu mir. Kommen sie aus dem Vorgarten?


    Ich lege meinen Stift beiseite und laufe zum Fenster. Ein Junge und zwei Mädchen stehen unten im Garten. Sie tragen die gleiche Schuluniform wie Amy: kastanienbraune Pullis und schwarze Hosen. Ich verstecke meine Zeichnung unter den anderen in der Schublade und gehe zur Treppe. Amy und Mum stehen im Flur.


    »Wir machen doch nur einen kleinen Spaziergang. Warum denn nicht?«, fragt Amy.


    »Ich halte das für keine gute Idee. Sie war noch nicht aus dem Haus. Was ist zum Beispiel mit dem Verkehr?«, antwortet Mum.


    Wieder wird über mich gesprochen.


    »Mir ist schon klar, dass ich nicht vor Autos rennen soll«, sage ich, als ich die Treppe runterlaufe.


    »Meinetwegen, dann nimm sie mit! Aber pass gut auf sie auf.«


    »Ich weiß, Mum«, meint Amy. Nachdem Mum aus dem Flur gegangen und außer Hörweite ist, fügt sie leise hinzu: »Ich weiß das besser als du.«


    Sie dreht sich zu mir. »Kyla, komm, du musst meine Freunde kennenlernen.«


    Ich gehe zur Tür.


    »Aber erst Schuhe anziehen.«


    Klar. Amy holt die Turnschuhe, die ich gestern auf dem Weg vom Krankenhaus hierher getragen habe, und wartet, bis ich den Kampf mit den Schnürsenkeln gewonnen habe. Dann gehen wir raus.


    »Das ist Jazz.« Amy zeigt auf einen Jungen. »Und Chloe und Debs. Das ist Kyla.«


    »Oh, die ist süß. Ich wünschte, ich könnte meine Schwester gegen sie eintauschen«, sagt Chloe. »Wie alt ist sie?«


    »Sprich mit ihr, wenn du was wissen willst«, sagt Amy.


    »Ich bin 16«, antworte ich.


    »Sweet sixteen and never been kissed«, fängt Jazz zu singen an, als wir die Straße runtergehen, und sofort beginnen meine Wangen zu brennen.


    Amy boxt ihn in den Arm. »Sei still, du Schwachkopf, sie ist tabu für dich.« Sie blickt zurück – unser Haus verschwindet gerade außer Sichtweite.


    Jazz nimmt ihre Hand. »Sorry, ich hab doch nur Spaß gemacht. Vergibst du mir?«


    »Wahrscheinlich schon«, sagt sie und er legt seinen Arm um ihre Hüfte. Amy ist groß, aber Jazz ist größer und breitschultrig mit einem federnden Gang. Jetzt, da ich ihn von Nahem sehe, schätze ich, dass er schon 18 ist, also ein paar Jahre älter als alle, die ich im Krankenhaus getroffen habe. Und das ist nicht das Einzige, was ihn unterscheidet: Sein Lächeln hat etwas Verschmitztes – etwas, das ich bei einem geslateten Jungen noch nie gesehen habe. Er ist süß.


    Wir gehen durchs Dorf und nehmen den gleichen Weg wie gestern mit dem Auto, vorbei an frei stehenden Häusern wie unserem. Darauf folgen Straßen mit versetzt stehenden Cottages und ein Pub namens »White Lion«. Schließlich kommen wir zu einem Wegweiser, der einen Pfad als Wanderweg ausschildert.


    »Lust auf einen kleinen Ausflug ins Grüne?«, fragt Jazz.


    Chloe und Debs offenbar nicht, denn sie verabschieden sich schnell.


    Aber Amy hakt sich auf der einen Seite bei mir, auf der anderen bei Jazz unter. »Los, kommt«, sagt sie.


    Der Boden ist uneben und holperig und ich muss mich aufs Laufen konzentrieren. Links vom Weg wächst eine hohe Hecke und rechts erstrecken sich abschüssige Felder mit irgendwelchen abgestorbenen Stoppeln. Der Pfad wird schmaler und Amy lässt Jazz los, hält mich aber weiterhin an der Hand fest.


    Jazz protestiert, doch Amy sagt: »Sei still, Dummkopf«, also geht er voran.


    Wir laufen immer höher und ich gerate außer Atem.


    Hecken und Felder werden von Bäumen abgelöst und ich sauge die Farben der Natur ein: orangefarbene und rote Blätter, braune und graue Stämme – manche mit roten Beeren und dornigen grünen Blättern, die stechen, wenn man sie berührt. Sind das Stechpalmen?


    »Zum Ausblick geht’s hier entlang, Ladys«, sagt Jazz.


    Wir biegen um eine Kurve und blicken über Wälder und Felder, hinab auf Dächer, Gärten und Straßen in der Ferne.


    »Schau, Kyla«, sagt Amy. »Von hier aus kannst du das ganze Dorf überblicken. Da wohnen wir – siehst du’s? Das zweite Gebäude von links.« Sie zeigt auf ein Haus und ich erkenne das Ziegeldach und die Backsteinwände.


    Wir setzen uns auf einen gefällten Baumstamm. Jazz legt mit einem leicht frustrierten Gesichtsausdruck seine Arme von hinten um Amy. Allmählich beschleicht mich das Gefühl, dass sie hier normalerweise allein herkommen.


    Sie knufft ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.


    »Und, Kyla, wie kommst du mit dem Drachen klar?«, fragt Jazz.


    »Dem Drachen?«


    »Er meint Mum«, sagt Amy.


    »Äh …«


    »Du musst gar nicht weitersprechen, ich verstehe voll und ganz! ›Äh‹ – das bedeutet, dir ist bereits aufgefallen, dass sie keine heilige Mutterfigur ist wie angekündigt, sondern in Wirklichkeit ein Feuer speiendes, mythisches grünes Biest.«


    Ich muss kichern.


    »Das ist nicht fair«, sagt Amy. »Mum ist nicht so schlimm, du musst sie nur erst kennenlernen. Ich hab mich zuerst vor ihr gefürchtet, aber dann war sie plötzlich ganz in Ordnung.«


    »Weißt du, was ich so verrückt an der Sache finde? Dass ihr sie beide von Anfang an ›Mum‹ nennt«, sagt Jazz.


    »Warum ist das verrückt?«, frage ich.


    »Na ja, du hast sie doch gerade erst kennengelernt, oder nicht?«


    Amy schüttelt den Kopf. »Das macht keinen Unterschied. So bekommt man es im Krankenhaus vom ersten Tag an beigebracht. Dass deine Mum und dein Dad kommen werden, um dich nach Hause zu holen.«


    »Ein Kind wie aus dem Katalog«, sagt Jazz und duckt sich, als Amy sich umdreht, um ihm eine zu scheuern.


    »Wir sind also anders als alle anderen«, sage ich.


    »Einzigartig«, meint Amy.


    »Mein ganz besonderes Mädchen«, sagt Jazz und küsst sie auf die Wange.


    »Von uns gibt es nur zwei im Dorf«, erzählt Amy. »Deswegen bin ich ja auch so froh, dass du zu uns gekommen bist. Jetzt bin ich nicht mehr die Einzige. An unserer Schule gibt es aber noch ungefähr zwölf andere, von praktisch überall her.«


    Mit einem Blick auf seine Uhr und einem Fluch auf den Lippen springt Jazz auf und verschwindet ohne ein weiteres Wort den Pfad hinunter, auf dem wir heraufgekommen sind.


    »Seine Eltern haben einen Bauernhof. An manchen Tagen muss er nach der Schule dort aushelfen. Wir nehmen den langen Weg zurück«, beschließt Amy und wir gehen in die andere Richtung los. »Aber mal im Ernst – wie bist du heute mit Mum klargekommen? «


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie mich mag. Aber warum nimmt sie mich überhaupt auf, wenn sie mich eigentlich gar nicht haben will?«


    »Sie will dich bei uns haben, da bin ich mir sicher. Sie zeigt es nur nicht. Das ist ziemlich kompliziert.«


    »Einfach ist doch schon schwierig genug. Wer braucht denn da auch noch kompliziert?«


    »Mach dir darüber jetzt mal keine Sorgen. Aber eins noch: Manchmal nimmt Mum Dinge nicht wahr, wenn du sie nicht deutlich genug aussprichst. Hab keine Scheu davor, ihr offen zu sagen, was du denkst.«


    Der Pfad wird steiler und Amy geht voran. Ich muss mich beim Abstieg wieder auf meine Füße konzentrieren und denke daran, was sie über Mum erzählt hat – über den Drachen, wie Jazz sie genannt hat.


    »Ist Jazz dein Freund?«


    »Ja. Aber erzähl Mum nichts davon. Sie mag ihn nicht.«


    Jazz, er hat mir vorgesungen. Sweet sixteen and never been kissed. Oder wurde ich schon geküsst? Wenn ich mich nicht daran erinnern kann, zählt es dann?


    »Mir wurde im Krankenhaus sehr deutlich eingeschärft, Jungs aus dem Weg zu gehen. Sie bringen nur die Levo-Werte durcheinander. «


    »Oh ja, das tun sie wirklich!« Amy lacht. »Wahrscheinlich ist es für dich wirklich am besten, Jungs fürs Erste aus dem Weg zu gehen. Das Geheimnis ist aber, mit jemandem etwas anzufangen, an dem einem nicht so furchtbar viel liegt.«


    Was soll denn das bitte für einen Sinn haben?
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